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Vorwort 

D evorliegenden bei den Bände mit dem sie verbindenden Haupnite! "Frauen und Ge­

schlechter" stellen den Endpunkt eines langen Forschung,projektes am Institur für 

>\l'l (,eschichte und Alronenralistik der Universität Innsbruck dar. Dieses Projekt wurde 

mit dem Ziel begonnen, Frauenbilder in der anriken Ethnographie zu analysieren. Über 

Zwi;chensrufen führre es schließlich zu einem die gesamte Anrike - emschließlich des frü­

hen Minelalrers - umfassenden Uberblick, der sich insbesondere auf den Aspekt beZieht, 

wie sich Geschlechterverhälrnisse in den antiken hisroriographischen Texten niederschlagen. 

Für diesen Überblick liegen nun die bei den vorliegenden Bände eingerechnet - insgesamt 

vier Bände vor. 

Mit dieser inhaltlichen Ausweitung war eine konrinuierliche Uberprüfung und ~10di­

fizierung der methodologischen Grundlage für das Projekt verbunden. In der Einleitung 

zum zweiten der genannren insgesamt Vier Bände mit dem Titel "Geschlechter - Frauen 

Fremde Ethnien in antiker Ethnographie, 'Theorie und Realität" {Innsbruck 2002} wurde 

das klar ausgeführt. Im drinen Band, d.h. dem ersten der bei den vorliegenden Bände, Wird 

diese Diskussion noch weitergeführt. 

Auf der Basis des Forschungsprojektes war es möglich, einen vergleichsweise geschlos­

senen konzeptionellen Rahmen für die in die beiden neuen Bände aufgenommenen Stu­

dien vorzugeben. Seine Leitlinie, die Analyse geschlossener Texte unrer dem Aspekt des 

Verhältnisses zwischen Auror, Text und Realität, wurde in fast allen Unrersuchungen auf­

gegrifFen. Auf diese 'V:'eise enrstanden Analysen einzelner Texte, die wegen ihres grundsätz­

lichen Ansatzes auch auf Texte anderer Zeiten übertragbar sind. Sie smd daher nicht nur 

fur Alrertumswissenschafi:lerlAltertumsv,issenschafi:lerinnen von Inreresse, sondern ebenso 

auch für ~1ediävisten/~1ediävistinnen und für alle philologisch und kulturgeschichtlich In­

tereSSierten. 

Das ef\vähnre Forschungsprojekt bestehend aus drei aneinander gereihten, durch den 

Fonds zur förderung der \'Vissenschafi: (F'V:'F) evaluierten Einzelprojekten - verfügre über 

keine besonders üppig dotierte finanzielle Grundlage. Es häne daher nicht die durch die 

ner Buchpublikationen dokumenrierte breite Dimension annehmen können, wenn es 

nicht durch drei \X'orkshops begleitet worden wäre, die in den Jahren 2000 und 2003 in 

Innsbruck durchgeführt wurden Sie wurden von den ProJektmitarbeiter/Projektmitar-
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beiterinnen mit Unterstützung durch das Institut für Alte Geschichte und AltOrientalistik 

der Universität Innsbruck organiSiert. Die über 70 Teilnehmerinnen und Teilnehmer an 

diesen Veranstaltungen machten es erst möglich, das Untersuchungsfeld in dem oben be 

schriebenen Umfang zu erweitern. Wenn am Ende der Einleitung zum zweiten der jetzt im 

Jahr 2006 publizierten Bände mit gewisser Befriedigung festgestellt wird, dass in Verbin­

dung mit der ebenfalls im Rahmen des Projekts erarbeiteten Datenbank "Frautn(blld) und 

Gender-Aspekte in der antiken Ethnographie (FRuGAE)" - mit den Beiträgen zu allen vlcr 

Bänden "ein Corpus präsentiert wird, das als Arbeitsgrundlage nicht nur für die zukünnlge 

Diskussion auf dem Gebiet der Gender- und Frauenforschung in den Altertums'Wlssen­

schanen, sondern auch in den historischen Nachbardisziplinen dienen soll und kann," so ISt 

das wcsentlich auch ein Verdienst all derer, welche die Projekrvorgaben als Arbeitsrahmen 

akzeptiert haben. 

In die Zufriedenheit über den Abschluss des Projektes mischte sich große Betroffenheit, 

als wir vom Ableben von AdolfLippold und Martina Stemich erfahren mussten, die beide 

nicht nur durch ihre fachliche Kompetenz außerordentlich zum Gelingen der \X'orkshops 

beigetragen hatten, sondern nicht weniger auch durch ihr freundliches und kommunika­

tives \X'esen. 

Der Dank, die Durchführung der \\'orkshops durch die finanzielle Unterstützung er­

möglicht zu haben, geht an folgende Institutionen: 

Bundesministerium für Bildung, \X'issenschan und Kultur (\X'ien), Kulturabteilung des 

Landes Tirol, Kulturabteilung des Landes Vorarlberg, Frauenreferat der Stadt Innsbruck, 

Leopold-Franzens-Universität Innsbruck. 

In den vorliegenden beiden Bänden sind die auf den zwei \X'orkshops des Jahres 2003 

vorgetragenen Beiträge in überarbeiteter Form enthalten. Dass die beiden Bände erst drei 

Jahre nach der Durchführung der Veranstaltung erscheinen, hat mehrere Gründe. 

Es ist ein jedem Herausgeber bekannter und beinahe unvermeidlicher Sachverhalt, dass 

der Publikationsablauf umso schwieriger wird, je größer die Zahl der Beiträge ist. Doch 

das ist keine hinreichende Erklärung für den verspäteten Zeitpunkt der Publikation. Die 

Verzögerung wurde vor allem dadurch hervorgerufen, dass die beiden Bände vom f\X'f 

mit einem Druckkostenzuschuss großzügig unterstützt \\urden. Für die Gewährung dieses 

Zuschusses war ein länger als erwartet dauerndes Begutachtungsverfahren notwendig. Die 

Einarbeitung der wenigen von den anonymen Gurachtern/Gutachterinnen angeregten Ver­

änderungen schob das Erscheinen der Bände noch weiter hinaus. 

Auf der anderen Seite steht dafür ein umfassend evaluiertes Produkt, das der Konzeption 

der Bände und damit des Projektes insgesamt, vor allem aber der Qualität der Beiträge das 

beste Zeugnis ausstellt - in Zeiten des auferlegten Zwanges derartiger Verfahren ein ~1erk­

mal, das sich festzuhalten lohnt. 
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'Iexre, die sich mir der Amike befassen, können keine einfachen Texre sein Sie verlangen 

höchste Präzision und die Aufnahme von alten prachen, dIe in anderen Teilen der histo­

rischen \X'issenschafren nicht gebräuchlich sind, So war der Verlag vor Probleme gesteIIr, die 

es gemeinsam mit den Herausgebern zu mei~rern galt. Das hIer vorlIegende Resulrar isr das 

bgebnis des Zusammenwirkens des srets bemüh ren Böhlau-Verlages mir seinen wechseln­

den Lektorinnen und Lektoren und den Herausgebern. Es sei an dieser Srelle dem immer 

ansprechbaren Böhlau-Verlag für die Zusammenarbeit gedankt. 

Cam. besonderer Dank gebühre aber Kordula Schnegg, die die Bände über alle Fährnisse 

hinweg mit den Herausgebern begleirer und wesentlichen Anreil an ihrem Erscheinen har. 

Unser Dank gilr auch 1 isberh ~agele für die Im Sekrerariar des Insriturs für Al re Geschichre 

und Altorientalisrik der Universirät lnnsbruck angefallene Arbeir, lrene Huber und Marrin 

.\1auersberg nir die präzise Ersrellung der Regisrer. 

Robere RollIOger Christoph elf 
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Einleitung 

(,I.SCHLl.CIITF.RROII.EN FRAUFNBILDER. DISKURSE - REALlTÄT(EN). 

FINIG!' GEDANKEN ZUR UNVERMEIDBARKElT 

G R l' N D SÄT Z I I ( ll- .... f F. T 11 000 LOG loS C HER R F. F LEX ION AM B FIS PIE L 

TERMINOLOGISCHER FRAGEN 

D ie folgenden, bewusst skizzenhaft-systematisierenden Überlegungen mögen aus der 

~Icht des 'Iheoretikers und der 'Iheoretikenn als unzulässig simplifizierend erscheinen. 

Diese sind jedoch nicht die Adressaten der folgenden Überlegungen. Ihre Berechtigung 

ergibt sich aus zwei Gründen. 

Es soll mit ihnen erstens das im Vorgängerband "Geschlechterrollen - Frauenbild - An­

tike Fthnographie. In 'Iheorie, Projektion und Realität" unter dem Aspekt der Nlltzlichkeit 

beschriebene medlodologische Umfeld des Projekts noch stärker sichtbar gemacht werden. I 

Der zweite Crund leitet sich aus konkreter Forschungserfahrung ab, Die Gespräche bei den 

zwei In Innsbruck im l\,hrz 2003 abgehaltenen Workshops haben erkennen lassen, dass in 

der täglichen Praxis deranig grundsätzliche Überlegungen auch im Bereich der rrauen- bzw. 

Cenderforschung keineswegs selbsrverständllch sind, Viele der in theoretisch fundierten 

Studien ganz selbstverständlich verwendeten Begriffe sind den "PraktikerInnen" nicht sel­

ten unklar und ihr Gebrauch wird von ihnen manchmal sogar als ein Irrweg empfunden. 

Daher ist dieser Beitrag auch etn Versuch, den Kontakt zwischen theoretisch und prak­

tisch orientienen Ansätzen bewusst zu verstärken. Auf diese Weise soll manchen Vorur­

teilen gegenüber "der "Iheorie" entgegengewirkt werden. Es soll aufgezeigt werden, dass 

eine deranige grundsätzliche Orientierung in vieler Hinsicht schon ausreicht, nicht um die 

theoretische Diskussion als unnötig abzutun, sondern um einen eigenen methodologischen 

~tandpunkt finden und begründen zu können. 

Im Folgenden werden nur einige wenige Markierungen gelegt, die sich auf dIe im Titel 

dieses Bandes ver,venderen Begriffe, auf das hinter ihm stehende Projekt und auf die auch 

mit diesen Begriffen In Verbindung stehende Diskussion in den schon angesprochenen 

Workshops beziehen. Diese stehen mit Problemen in Verbindung, die in der Debatte um 

die Erforschung der 5ituation der Frauen bzw. der Verhältnisse zwischen den Geschlechtern 

1 L'lr 2002 und Ulr/Rollinger 2002 
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in der Antike eine wesenrliche Rolle spielen. Die offensichtlich unrerschiedlichen Zugänge 

zum ·Thema. wie sie zum Beispiel in den einleitenden Bemerkungen zum Sammelband von 

Thomas Späth und Beate Wagner-Hasel beschrieben werden,2 lassen sich nicht bloß auf 

Unrerschicde zwischen "Schulen" zurückführen. Sie sind der Ausdruck mehr oder weniger 

offen bczogener methodologischer Positionen, ohne dass die "Theorie" dabei jeweils thema­

tisiert wird. Wenn man aber ihnen gegenüber Stellung beziehen will, dann kann man das 

nur dann fundiert run, wenn man sich auf den Bereich der Theorie einlässt. Das ist zwar 

kein Heilmirrel gegen gewolltes Missverstehen, kann aber helfen, vorschnelle Urteile über 

das konkrete Arbeiten anderer als progressiv oder konservativ, brauchbar oder unbrauchbar 

zu vermeiden. 

STRUKTUR UND ROLLE 

~chon in den 19 50er Jahren wurde 10 der deutschsprachigen Geschichtswissenschaft - zum 

feil Vorarbeiten der Zwischenkriegszeit aufgreifend und in Auseinandersetzung mit der 

"Schule der Annales" - Strukrurgcschichte propagiert. Aus dieser Diskussion enrstand dann 

auch die so genannre Historische Sozialwissenschaft.3 Diese Veränderungen im Bc\\ussrsein 

darüber, was "der Zeit" angemessene historische Methoden sind, wurden in der Altertums­

wissenschaft - beginnend in den I 960er Jahren - rezipiert. 4 Infolge dieses Einflusses wurde 

auch der Begriff der Strukrur in den Alrertumswissenschafren heimisch und gleichzeitig, 

besonders von einer traditionellen, positivistisch orientierren Perspektive aus, auch zum 

Diskussionspunkt. 5 

Der Begriff der Rolle, ein Zenrralbegriff der Soziologie,6 wurde aus einem strukturell· 

funktionalistischen Verständnis menschlichen Handelns heraus entv.ickelr. Eine "Rolle" 

wird durch die an Tormen sich orientierenden Erwartungen und die Bereirschaft bestimmt, 

\'on den Erwarrungen abweichendes Verhalten zu sanktionieren. Rollenkonflikte können 

daraus enrstehen, dass die die Rolle abgrenzenden Normen nicht widerspruchsfrei sind und 

2 Späth/Wagner-Hasel 2000. Vgl. zudem die Überblicke von Scheer 2000 und Egger 2000, f-eichtinger 2002; 

zur Philologie Schmitz 2002; zur Geschichtswissenschaft Daniel 1997, zur Literaturwissenschaft Osinslu 

1998. 
Vgl. z. B. Schulze 1974; Chun 2000. 

4 Zu nennen sind vor allem Arbeiten von A1fred Heuß; Heuß 1959; Heuß 1965. Einen Überblick bietet Christ 

1982 und Christ 1999; vgl. zudem auch Schulz 1973: Blchler 1989; Gehrke 1993· 

Vgl. z. B. Timpe 1971, und allgemein dazu Schulze 1974, 228-236, und aus der Perspektive des Historikers 

Kosselleck 1972. 

6 Die klassischen Definitionen finden sich zuerst bei Linton 1936, und dann bel Dahrendorf 1977. 
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verschiedene, parallele Erwarrungen hervorrufen, und daraus, dass dieselbe Person mehrere 

Rollen einnehmen kann. 

b geht hier nicht darum, die Rollendefinidon in ihren Einzelhei[en zu verfolgen, son­

dern nur um den Hinweis, dass der Begriff der .,Rolle" nicht nur in der Soziologie, sondern 

auch im LJmfeid der sich ,lUsbildenden Suukrurgeschich[e seinen Platz hat. - Der Rollen­

begriff wurde deshalb in die Haup[ti[e1 der ersten beiden mit dem Projekt verbundenen 

B.inde und in die Untertitel der vorliegenden Bände aufgenommen, B weil mit ihm das 

Bewuss[sein signalisiert werden soll[e, dass ein bloß historistisch argumentierender und 

[extimmanenter Aufschluss von Vergangenheit mit großen Problemen verbunden ist. Der 

Begriffwurde und wird dabei sowohl auf die in den Tex[en auftretenden Personen als auch 

auf die Produzenten der "Iex[e, die Auroren, bezogen.9 

Bekanntlich ist die Historische .sozialwissenschaft seit spätestens den I 990er Jahren unter 

Beschuss geraten und mit ihr na[ürlich auch die von ihr venvende[en Begriffe wie der der 

Rolle. to Dami[ wurde in der Geschichtswissenschaft etwas verspätet nachvollzogen, was mit 

der Basis, auf der die "[rukrurgeschichte wesentlich beruht, dem S[rukruraltsmus, schon 

seit den späten J 96uer Jahren geschehen war. Die Illlwischen häufig posrulierte Abwen­

dung vom Begriff "Rolle" ist also als Teil eines umfassenderen Denkprozesses anzusehen, 

der auch als \X'andel von der Vors[ellung einer "Geisteswissenschaft" zu der einer "Kultur­

wissenschaf[" gesehen werden kann. 11 

DISKURS UND DEKONSTRUKTION 

Schon in den J 960er Jahren wurde - wie angedeutet - der eben erst in den A1tertumswis­

sel1Schaften angekommene Begriff der Struktur von Seiten der Literarunvissenschaft und 

der philosophisch-reflexiv orientierten Methodologie wieder zur Debatte gestellt. I 2 Ein 

~ Die Krink von Bock [987,4[(, bleibt sehr a1lgeme'n und ordnet del'1 RoUenbegnff nicht die FleXibilität zu, 

die er In der ~o2,oIogte tatsächlich hat. 

8 .Ceschlechtrrrollen und I-rauenbild in der Perspektive antiker Autoren", und .Geschlechterrollen Frauen, 

bild Antike Frhnographie In 1heoric, Projektion und Realität". 

9 De fauo wurde er Im ersten Band .. matzwetse nur von "oggler 2000, die von einer rur ihre Untersuchung 

.1daptierten Definition ausging, verwendet 

[0 bn signifibntes Beispiel daHir Ist HardtwigfWehler [996. Vgl allgemein dazu 'ichulze (Hg.) [994. 

[[ Zu der hier gemeinten KulrurwL,-seoschaft vgl. z. B. DanleI 200[ 

12 \'gl. dazu ah ersten instruktiven Überblick über die grundsätzlichen Argumentationen Barr)' 2002, und 

~chmltZ 2002, zur breiteren Enrv.icklung der Philosophie die Beiträge von ~0ren Gosvig Olesen in: Hüglil 

l.übcke [99H. und die konzisen Ausführungen unter dem Blickwtnkel der analytischen Philo,ophie von 1.0' 

renz 1997, lH~-l22 
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Hauptpunkt der Kritik besteht in dem Hinweis, dass der Status der Strukturen ungeklan 

geblieben ist. Der dadurch entstehende Eindruck, dass sie a pnon existieren, wird als 

Rückkehr zur Metaphysik abgelehnt. I 3 Denn gerade diese soU - ganz nach modernem (') 

Verständnis von Wissenschaft - destruiert werden. Der von Michel Foucault umschne­

bene Begriff "Diskurs" kann dabei als die Ablöse des Begriffs "Struktur" angesehen wer­

den. 14 

Diskurs ist mehr als das im alltäglichen wissenschaftlichen Gebrauch zur Modevokabel 

verkommene Wort. Der Systemcharakter der Sprache, der für den Strukturalismus grund 

legend ist, wird auch fur die aus Sprache gebildeten Texte behauptet. Texte werden wie 

die Rede behandelt, Texte oder Textteile bzw. - von historischer Seite gefordert· "Iextcor­

pora lS werden so zu Diskursen. So wie die Rede besteht ein Diskurs nur zum Zeitpunkt 

seiner konkreten Realisierung, d. h. in der Praxis. Doch er formiert sich nach Regeln, deren 

Herkunft dann nicht leicht festzulegen ist, wenn von einem nur kurzfristig, d. h. nur 1111 

Augenblick der Realisierung existenten Diskurs ausgegangen wird. Diese bestimmen, was 

in den Diskurs aufgenommen wird und was nicht, welche Redeform gewählt wird, was 

tabuisiert ist und was nicht. Diese Regeln sind von den Machtverhältnissen abhängig, die 

außerhalb des Diskurses anzusiedeln sind. Daher bedeutet die Existenz unterschiedlicher 

Diskurse nicht einfach die parallele Geltung von unterschiedlichen Diskurs-Regeln. son 

dem einen Konflikt zwischen diesen. Der Wechsel der Regeln wird folgerichtig auch mit 

einer Änderung der (historisch realen!) Machtverhältnisse in Verbindung gebracht. Solange 

man Diskurse als reinen Prozess sieht. lassen sich die ihn konstituierenden Regeln nur im 

Augenblick seiner Realisierung fassen. Dann kann deren Ermittlung nur aus der Analyse 

des Diskurses selbst erfolgen. Dagegen stehen auf der anderen Seite die von Foucault so ge­

nannten "Formations regeln" und die konkrete Umsetzung der Methode der Diskursanalyse 

in historischen Arbeiten, welche beide den Bezug zu einer sozialen und damit historischen 

Realität außerhalb des Diskurses herstellen müssen. 16 

In dem eben angedeuteten Entstehungskontext für den Begriff des Diskurses wurde von 

Jacques Derrida die der Diskursanalyse nahe stehende Methode der Dekonstruktion for­

muliert. 17 Wichtiger Ausgangspunkt ist auch hier der Strukturalismus mit dem Gedanken. 

13 Vgl. hierzu den Überblick von Olesen in' HugliiLubcke 1998 bes. 541-543 

14 Zum Problem der Abgrenzung des Begriffes .Diskurs" vgl. 2. B. Olesen In: Hügli/Lübcke '998, 553 559. 

Frank [988 Osinski 1998, 108-110. 

15 Dazu Daniel 2001, 354 357, und Landwehr 2001, 106f. 
,6 Vgl. dazu Th. Späth in diesem Band in Amwort auf Ulf 2002, die Einleitung bel Späth 1994. Allgemein dazu 

Landwehr 2001, bes. 78ff, und 97-102 

17 Dazu Olesen in: Hugli/LlJbcke '998, 539-546; Lorenz 1997,166-170; Osinski 1998, 144-147· 
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dass die Bedeutungen aller Wöner zueinander relarional sind. Umer dieser Vorausserzung 

wird die Bedeutung eines jeden Wones durch den Umerschied zur Bedeurung anderer 

Wöm:r besrimme Das hat zur Folge, dass jedes Won die Spuren der Bedeutung - in lemer 

Konsequenz - aller anderen Wöner in sich tragen muss. Wie die Diskursanalyse nach den 

Regeln fragt, die den jeweiligen Diskurs konstituieren, so fragt die Dekonsuuktion nach 

der Auswahl der Begriffe in einem Texe Dies geschieht - wiederum auf den Spuren des 

Strukturalismus - auf die Weise, dass nach den Gegenbegriffen zu den im Text verwendeten 

gesucht wird. So soll die An der im Text erfolgten Selekrion sichtbar gemacht werden, die 

auch als Ausdruck von Machrverhältnissen beuachtet wird. 

Die Lektüre eines Textes bZ\v. seine Imerpretation kann jedoch über das System, in dem 

sich der Text bewegt, nicht hinauskommen. Deswegen ist auch das Verhältnis zwischen Text 

lind Realität nicht besrimmbar. Das Sprachsystem bzw. das "Wönerbuch der Kultur", nach 

dem sich Texte konsmuieren, wird zwar von einem Autor benürzt, aber er kann sich nicht 

aller Implikationen des von ihm benützten Systems, besonders im Hinblick auf die durch 

seinen Text erzeugten Bedeutungen, bewusst sein. 

Wegen des angedeuteten Doppelcharakters des Textes muss auch die Imerpretation beide 

Bereiche ins Auge fassen, ohne dass aber emschieden werden kann, was am Text welchem 

Teil zuzuordnen ise Auf diese Weise verlien der Autor die ihm traditioneller Weise zuge­

schriebene Bedeutung; 18 so wie die Herkunft des Sprachsystems erhält auch die Produktion 

des Textes Züge eines anonymen Ablaufs bzw. Geschehens. Daher erklärt Roland Barthes 

den Autor für toe An seine ~telle tritt der (wissenschaftliche) Leser, der dem Text seine 

Bedeutung gibe 19 

Die Annahme, dass die für das Sprachsystem angenommene Konvemionalität von Be­

deutungen und der relationale Charakter der Bedeurungen auch für Texte gelten, hatte 

massive Konsequenzen für die Vorstellung vom Verhältnis zwischen Text und Realität. Es 

wird nicht behauptet, dass es keine Realität gäbe, sondern nur, dass die Interpretation des 

Textes nicht angeben kann, in welchem Verhältnis die Aussagen des Textes zu ihr stehen. 

Der 'Iext verweist nicht mehr auf die außer ihm stehende Realitäe In diesen Zusammen-

18 Zum Begnff des Autors vgl. die Einleitung bei Jannirus/Lauer/MarrinezlWinko 2000, 7-29; SchmilZ 2002, 

138 Lp. 

19 So formulIert Roland Barthes 1968, 190: "Heute wissen Wir, dass ein Text nicht aus einer Reihe von Wörtern 

besteht, die einen einZIgen, irgendwie theologischen Sinn enthüllt .. , sondern aus einem vieldimensionalen 

Raum, In dem sich verschiedene Schreibweisen, von denen keine einzige originell ist. vereinigen und bekämp­

fen. Der 'Text ist ein Gewebe von Zitaten aus unzähligen Stätten der Kultur." Durch die Verlagerung vom 

Autor auf den Leser lIegt eines der Probleme der Argumentation, weil dem Leser so zumindest ein 'leil der 

Autonomie zugestanden wird, die früher der Autor hatte. Das fuhrt zwangsläufig zu einer Beliebigkeit in der 

Sinnstiftung fur den 'lext. 
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hang steht das bekannte, viel zitierte und wohl auch missbrauchte Wort Derridas: il n'v a 

pas de hors-texte. 

Wenn man von der Übertragbarkeit der Vorstellungen der Diskursanalyse und der Me 

thode der Dekonstruktion auf die Geschichte ausgeht, dann hat das zur Konsequenz, dass der 

Text (bzw. die Quelle) nicht mehr als Vermitder des Sinnes der Vergangenheit gelten kann. 

Weil es keinen übergeordneten Punkt - auch keine abstrakte Struktur - mehr gibt, der <'mn 

stiftet, fehlt auch ein fester Maßstab, mit dessen Hilfe der Aussagewert einer Quelle hinSILht · 

lieh ihres Gehaltes an historischer Realität bestimmt werden kann. An die Stelle derartiger 

"externer" Sinnstiftung wurde aber nicht der einzelne Mensch als Instanz gesetzt, sondern· m 

Mustern des Strukturalismus weiter denkend - anonyme, in ihrer Herkunft nicht geklarte 

Wirkkräfte (der Macht): die Regeln der Diskurse bzw. die Regeln, welche die Benützung des 

"Wörterbuchs der Kultur" leiten. So wie die Diskurse vielfiltig sind, ist auch die Erzeugung 

der Bedeutung für Texte beinahe unbegrenzt möglich. An die Stelle eines mit historischen 

Methoden zu eruierenden Sinns tritt die Vorstellung einer völligen Dezentrierung von Sinn. 

Die wichtige Frage, weshalb dem wissenschaftlichen Diskurs, also der eigenen wissenschaft­

lichen Analyse, Verbindlichkeit zukommen soll, muss dabei unbeantwortet bleiben 

Die menschlichen Äußerungen, gleich welcher Art, sind in jedem Fall als "Texte" und 

deshalb auch nur mit Methoden zu behandeln, welche die Textanalyse zur Verfügung stellt. 

Die aus der Kombination aus der Fesrlegung der Qualität menschlicher Äußerungen und 

den für ihre Analyse anzuwendenden Methoden abgeleitete, bekannte These heißt, dass 

eine "große Erzählung", in der ein die Vielzahl von Quellen übergreifender Sinnzus.1m­

menhang benannt wird, nicht mehr möglich sei20 Die sich daran anschließende praktISche 

Forderung heißr: die Mikrogeschichte solle die Makrogeschichte ablösen. 

Ohne Zweifel wurde und wird - durch die die Herausforderungen der Diskursanalyse und 

der Methode der Dekonstrukrion veranlasst - das Verhältnis zwischen Autor und 'Iext! 

Quelle intensiver als vielleicht je zuvor betrachtet. Die Schlussfolgerungen aus dem ~a(.h­

weis dieses komplexen Wirkungsgefüges müssen aber nicht mit Norv,rendigkeit so lauten, 

wie sie von "den Poststrukruralisten" gezogen wurden. So ist es z. B. dann, wenn man Jen 

Blick vorwiegend auf literarische Texte richtet, von vergleichsweise geringer Bedeutung, ob 

man mit einem autonomen Autor rechnet oder nicht. Diese Frage gewinnt jedoch ganz an­

deres Gewicht, wenn man die literarische Perspektive verlässt und versucht, Vergangenheit 

zu rekonstruieren. Dabei wird gerade der Bereich wichtig, der - abgesehen von allgemeinen 

Behauprungen - weder von der Diskutsanalyse und noch weniger mit der Methode der 

Dekonstruktion analysiert wird, nämlich das Verhältnis zwischen Autor/Text und Realität. 

20 Aus Perspektive der Geschichtswissenschaft vgl. dazu z. B. ]arauschJSabrow 2002. 
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Die in Auscinanderserzung mit dem Poststrukturalismus getroffene Unterscheidung 

zwischen einem empirischen bzw. realen Auror und einem im Text anwesenden exempla­

rischen Autor scheint ebenso weiterzuführen wie die Forderung nach klaren Kriterien für 

die Ermittlung von Merkmalen, nach welchen die Intention eines Textes bestimmt werden 

kann.21 Denn gelingt es erwa in mehreren Texten desselben realen Autors, eine ähnliche 

oder gleiche 'I cxtintention ausfindig zu machen, dann lIegt der Schluss nahe, dass sich 

hierin die Intention des realen Autors niederschlägt. Zu klären Ist dann das Verhältnis zwi­

schen Autor und seinem historischen Kontext, z. B. welchen der zeitgenössischen Diskurse 

er angehört, wie er in diesen Diskurs (oder Diskurse!) geraten ist und was daraus für seine 

Wahrnehmung der Realirät, von der er ein Teil ist, abzuleiten ist. Oe facto befindet sich jede 

Diskursanalyse (auch gegen ihren Willen) auf diesem Weg, muß sie doch mit (analytischen) 

Begriften operieren, die nicht dem jeweiligen Diskurs entstammen (können), denen aber 

(,ülrigkeit flir derartige Analysen im Allgemeinen zugeschrieben wird. 

DAS BILD - FRAUEN BILDER 

Die in den lerzten Jahren beobachtbare zunehmende Ven.vendung des Begriffes "Bild" er­

scheint vor dem Hintergrund des bisher Skizzierren als eine Konzession einer grundsätzlich 

vom Zugriff auf die Realität überzeugten Geschichtswissenschaft an die vom Postsrruktu­

ralismus geltend gemac.hten Einwände gegenüber dieser Möglichkeit. Denn dieser Begriff 

impliziert die Vorstellung, dass die historische Beschreibung eben kein direktes Abbild der 

historischen Realität sein könneY Von den beiden grundsätzlichen mit dem Begriff ver­

bundenen theoretischen Positionen, der Substitutions- und der Interaktionstheorie, scheint 

Letztere dieser Vorstellung besser zu entsprechen. Denn sie zielt auf die Frage nach den 

Bedingungen für das Verständnis der Metapher = Bild. Die durch das Bild gefilterte Realität 

wird als doppeldeutig aufgefasst, weil Bild und Sache miteinander verschmelzen, ohne dass 

deren Gremen klar angegeben werden können. Das Verhältnis zwischen Realität und ihrer 

Abbildung im Text wird dabei . nicht ganz befriedigend - nur als problematisch angedeutet 

und offen gelassen. Dieser Zustand wird auch so umschrieben, dass lebensweltliche Zusam­

menhänge und Probleme auf diese Weise mirgeteilt werden können, für die (noch) keine 

klare Begrifflichkeit zur Verfügung steht. 23 

21 Vgl. dazu z. B. [co 1992. 

22 Zum Begriff der Metapher bzw. des Bildes und semer Anwendung vgl. z. B. Haverkamp 1996; Welberry 

1997; :-'lunkler 1994. 

lj Vgl. Weinrich 1980. bes. 1I8d-:. I183f. 
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SEX, GEN DER UND GENDER STUDIES 

Feministische Frauenforschung und Gender-Srudies sind in das Umfeld der bisher genann­

ten Begriffe eng eingebunden.24 Sie gehen aber beide noch darüber hinaus. Judith Butler 

beschreibt die beinahe verworrene Siruation folgendermaßen: 

"Im neueren Diskurs auf dieser Seite des Atlantiks [in Europal beseitigen die Termini .,Post 

moderne" und "POStstrukturalismus" auf einen Schlag die Differenzen zwischen diesen Positi 

onen [innerhalb der Postmoderne, des Poststrukruralismus und der DekonstrukrionJ und stel 

len damit ein Substantiv oder ein Dingwort bereit, das all diese Positionen als seine Modalitäten 

oder Permutationen einschließt. So werden einige Betrachter der europäischen Szene überrascht 

sein zu erfahren, dass sich die Lacansche Psychoanalyse in Frankreich selbst offiziell als Gegnerin 

des Poststrukruralismus versteht, dass Kristeva die Positionen der Postmoderne denunziert, dass 

die Anhänger Foucaults sich selten mit denen Derridas verbinden, dass Cixous und Irigaray 

grundsärzlich gegensärzliche Anschauungen vertreten und dass die einzige, zudem schwache 

Verbindung nvischen dem französischen Feminismus und der Dekonsuuktion die Verbmdung 

zwischen Cixous und Derrida ist, obgleich man auch eine gewisse Verwandtschaft in der texru 

ellen Praxis von Derrida und Irigaray aufweisen kann. Darüber hinaus hat Biddy "-1min recht, 

wenn sie darauf hinweist, dass fast alle französischen Feministinnen einen ausgeprägten Begriff 

der Moderne und der Avantgarde vertreten, womit sich die Frage stellt, ob diese Theorien oder 

Schriften einfach unter die Kategorie ,Postmoderne' einzureihen sind."25 

Angesichts der in diesem Zitat angedeuteten Komplexität, welche für die Gender Stuuies 

- häufig der Postmoderne zugeordnet - aufgrund ihrer Methodenvielfalt und Interdiszipli 

narität innvischen charakteristisch ist, ist es hier nicht möglich, einen auch nur einlgerma 

ßen zufriedenstelIenden Überblick zu bieten. 

Entsprechend dem Anliegen dieser Einleitung seien im Folgenden aber dennoch einige 

grundsätzliche Aspekte skizziert, und es wird auch auf weiterführende Literatur verwiesen.26 

Die zentralen Termini der Gender Studies sind "sex" und "gender". Mit dem Begriff 

"Sex" wird das ahistorische Geschlecht bezeichnet. Ahistorisch wird in der Regel nicht mit 

24 Der Begnff "Feminismus" Wird nach Offen 2000,20 gebrauchr. 

25 Butler, Judith; "Kontingente Grundlagen; Der Feminismus und die Frage der ,Postmoderne'", in Seyla Ben 

habib, Judith Butler, Drucilla Cornell, Nancy Fraser; Der Sueit um Differenz. feminismus und Postmoderne 

in der Gegenwarr. Frankfurt a. M. 1993, Fr 
26 für die mittlerweile auch im deutschsprachigen Raum sehr umfangreiche wissenschaftliche l.Jterarur über 

Gender Srudies kann hier nur eine minimale Auswahl angegeben werden. Allgemeine EinfUhrungen bIeten 1 

B.: Von Braun/Stephan 2000, Becker-Schmidt/Knapp 2 2001 , Bauer/Neissl2002. Fragen zu "';eministischen 

Methodologien und Methoden" in der sozialwissenschaftlichen Frauen- und Geschlechterforschung offene­

ren Althoff/Bereswill/Riegraf 2001. Für eine feministische EinfUhrung in eine Geschichtswissenschaft mit 

Geschlechterperspektive vgl. GehmacherlMesner 2003 und Griesebner 2005. 
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biologisch gleichgesem. Unter dem Begriff "gender" wird Geschlecht als eine konsuuieree 

(,rüße vcmanden, die gesellschafrlich bzw. sozial bedingt isr. 27 

Im Rahmen der Gender Srudies wird von keinem feststehenden Begriff "gender" ausge­

gangen, sondern untersucht, welche Bedeurungen dem Begriff in verschiedenen Zusammen­

hangen beigemessen, wie er jeweils gestaltet und enrwickelt wird. 28 Demzufolge wird "gender" 

nIcht als eine anthropologische Konstante verstanden, sondern als eine historische Kategorie 

zur wissenschaftlichen Analyse. Gender ist dabei als mehrfach relational zu verstehen. Es wird 

davon ausgegangen, dass Weiblichkeit nur in Relation zu Männltchkeit konsuuiere werden 

kann und umgekehre und dass das Verhältnis zwischen den bei den Kategorien "gender" und 

"sex" stets neu zu hinterfragen und zu bestimmen isr. Seit geraumer Zeit wird in der wissen­

schaftlichen Forschung auch verstärkt die historische Variabilität der Kategorie "sex" disku­

tiert und gefragt, inwieweit Körper und Sexualität Konstruktionen unterliegen. Großen Ein­

fluss auf diese Debatte hat unter anderem die amerikanische Sozialphilosophin Judith Butler 

mit ihrem Werk "Das Unbehagen der Geschlechter" (199 1) ausgeübt. 29 

Eine adäquate Übersetzung des 'Terminus "gen der" ins Deutsche erweist sich als schwie­

rig, da mit dem Begriff "Ceschlecht" die angestrebte suenge Trennung zwischen einem ahIS­

torischen und einem konstruiereen Geschlecht nicht wie im Englischen angezeigt werden 

kann. Im deutschen Sprachraum wird daher sowohl mit dem Begriff "gender" operiere als 

auch mit der Übersetzung dieses Terminus z. B. mit "Geschlechtsrolle", "Geschlechtscha­

raken", "Geschlechtsidentität" oder "Geschlechterverhältnisse".3o Darüber hinaus gibt es 

aber auch Wissenschaherinnen und Wissenschafter, die dem deutschen Begriff "Geschlecht" 

den Vorzug geben, gerade weil damit keine exakte analytische Trennung zwischen ahisto­

rischem und konsuuiereem Geschlecht signalisiere wird. 31 

Die begriffHche Unterscheidung zwischen "sex" und "gender" wurde Mitte des vorigen 

Jahrhunderrs in den liSA in die medizinisch-psychiatrische Diskussion eingeführe, um das 

Auscinandertreten von körperlichem Geschlecht und Geschlechtsidentität zu bezeichnen. 32 

Diese Differenzierung fand einige Jahre später auch Eingang in die feministische Diskus­

sion, um so auf die Konstruktivität von Geschlecht aufmerksam machen zu können. Fe-

27 In der wIssenschaftlichen Literatur wird "gender" häufig als "kulturelle Konstruknon" (z. B. Bauer/Neissl 

2002,7, Von Braun/Stephan 2000, S 10 "kulturelle Kodierung des Körpers"), "soZiales (,eschlecht" (z B. 

Brelth 2001, S.17Rf.) oder ~,ozio-kulturelb GeschleLht" (z. B. Griesebner/Lutter 2000, 5.61) angefuhrt 

28 Egger 2002, Sp.l 1 5 

29 Judlth Buder, Das Unbehagen der Geschlechter (Titel der Originalausgabe: C,ender Trouble), aus dem Ame­

nk.1nIschen von Kathrina .'Ienke, Frankfurt a. \1. 1991. 

jO Vgl von Braun/Stephan 2000, <;.9ff. 

31 Z. B. Gisela Bock, GeschIChte, hauenge;chichte, Geschlechtergeschichte, in: Ge;chichte und Gesellschaft 14 

(1988), 364' 391. 

32 VgL Knapp 2 2001 , S.69, ScOtt 2001,5.4.1. 
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minisrinnen sahen darin ein geeigneres Hilfsmirrel, mir wissenschafrlichen Argurnenren. 

essenrialisrischen Vorsrellungen, die sowohl Geschlechr als auch das Svsrem der Zweige­

schlechrlichkeir als erwas onrologisch Seiendes, biologisch Begründeres und Ahisrorisches 

begreifen, enrgegenrreren zu können. 33 

Die Erablierung von Women's Srudies als universiräre Einrichrung in den USA in den 

I 970ern ermöglich re eine inrensive wissenschafrliche Auseinanderserzung nichr nur mir der 

Frauenforschung, sondern auch mir den Gender Srudies als einem Ansarz innerhalb des 

Feminismus. Im deurschen Sprachraum isr seir den 1980er Jahren ein größeres Inreresse 

an Gender Srudies zu verzeichnen. 34 Seirher har sich "Gender" als eine fesre Karegorie III 

wissenschafrlichen Diskussionen generell erablierr. 35 In den A!rerrumswissenschafren und 

in der Geschichrswissenschafr isr inzwischen eine immer srärkere Akzepranz des Begriffs 

zu beobachren. 36 Das gehr unrer anderem daraus hervor, dass in grundlegenden Lexika 

und einführenden wissenschafrlichen Werken den Gender Srudies bzw. der Geschlechter­

forschung eigene Kapirel gewidmet sind. 37 

Gender Studies stellen keine geschlossene wissenschaftliche Richrung oder Schule dar. 

Im Laufe der Zeit haben sich sehr viele parallel exisrierende verschiedene Ansätze und 'Iheo­

rien enrwickelt. Für sie kennzeichnend sind eine Merhodenvielfalr, ihre Inrerdisziplinarität 

33 Althoff/Bereswili/Riegraf 2001. S. I 88. Vgl. auch Knapp 22001 • 70. Welche Bedeutung diese pollIische Di· 

mension von gender in den USA hat, wird durch die Überlegungen der Historikerin Joan W Scon deutlich. 

Die amerikanische Wissenschafterin erarbeitete in den I 980ern eIn Komept zur historischen Kategorie .,gen­

der" (SCO[[ 1988). dessen Nützlichkeit sie u. a. aufgrund aktualisiener Denkströmungen in den USA knapp 

zwei Jahrzehnte später wieder hinterfragt (SCO[[ 2001 l. Die Historikerin gibt zu bedenken. dass die Kategorie 

gender "nichts den extremen Anspruchen und Behauptungen der EvoluIionspsychologie entgegenset7en kann, 

da sie sich auf das körperliche Geschlecht nicht einlteß" (5. 43). 

Zu den frühen feministischen \X'issenschafterinnen, die mit eInem sex-gender Konzept arbeiteten und großen 

Einfluss auf die Gender Studies in den Literatur- und Geschichtswissenschaften ausübten, zählt u. a. Gay te 

Rubin mit ihrem 1975 publiZIerten Aufsatz .:Ihe li-affic in Women Notes on the Political Economv orScx" 

H Diese frühen Diskussionen sind mit namhahen I-orscherinnen wie z. B. Karin Hausen, Gisela Bock oder 

C1audia Honegger in Verbindung zu bnngen. 

35 Stephan 2000, 58. 
36 Z. B. Egger 2000 zeichnet die Aufnahme der Gender Srudles In den AltertumswIssenschaften nach. Sie weist 

auf die unterschiedlichen I:nrwicklungen im angloamerikanischen und deutschen Sprachraum hin. Nehen 

einen knappen historischen Rückblick auf die Anfange der Gender Studies erörtert Egger auch die aktuellen 

Ansärze und Themen (Männerforschung, Sexualitäten-Forschung, Körperforschungl. 5päth~'agner-Hasel 

2000 bieten in ihrem Band einen umfassenden Einblick in die Entwicklung der Geschlechterforschung in 

den Altertumswissenschaften. Kessel/Signori 2000 präsentieren eInen prägnanten Überbltck über die Etablie­

rung der Gender Studies in der Geschichtswissenschaft. 

3'" rür die Altertumswissenschaften : z. B. der Artikel "Gender Studies" von Egger 2000 im Neuen Pauly, oder 

der Beitrag "Geschlecht und Geschlechterdiskurs· von Späth 2004 im Oldenbourg Geschichte Lehrbuch 

- Antike. Darüber hinaus sind in einzelnen Sammelbänden theoretISche und methodische Reflexionen zu 

finden, vgl. z. B. SpäthfWagner-Hasel 2000, Ulf 2002, Feichtinger 2002. 
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lind die Sitlllerung innerhalb posmrukturalistischer und postmoderner Überlegungen. Bel 

einer wissellschafrlichen Auseinanderserzung mit Gender )tudies ist es daher unabdingbar, 

den jeweiligen theoretischen Cnrerbau und Konrext für die Analyse der mit "gender" erfass 

ren Komtrukrion zu berücksichtigen 

Diese Notwendigkeit, "sex" und "gender" im wissenschafrlichen Gebrauch zu definieren, 

zeigte sich auch in den Gesprächen, die im Rahmen der genannren zwei Workshops im Jahr 

2003 in Innsbruck starrgefundenen haben. ~o enrwickelte sich z. B. nach dem Vortrag von 

I fenriette Harich- chwaubauer zum 'rhema Herrschaft und Geschlechterdiskurs. Zu Claudi 

ans Invektwr gegw Eutrop eine spannende Diskussion darüber, ob Eunuchen einer drirren, 

entsprechend der Kategorien "Mann" und .,Frau" gestalteten Kategorie - dem so genannten 

"Dritten Ceschlecht" - zugeordnet werden können oder nicht. Die sich widersprechenden 

.\!einungen im Plenum waren nicht nur das Ergebnis unterschiedlicher theoretischer Posi­

tionen, sondern beruhten vielmehr auf der grundsätzlichen Frage, auf welcher analytischen 

Ebene das .,Drirre Geschlecht" gedacht wird b7w. werden kann. Lässt sich die Kategorie 

"Drittes Geschlecht" auf eine Ebene mit der Kategorie "sex" oder mit der Kategorie "gender" 

setzen, und was sind die theoretischen Grundlagen für eine derartige Entscheidung? Mit 

dieser Diskussion wurde, ohne das intendiert zu haben, ein Aspekt der aktuellen feminis­

tischen Diskussion aufgegrIffen, in dem die analytische Trennung von "sex" und "gender" 

und ihre theoretische Herkunft hinterfragt werden. 

DAS VFRH)icI.T!'<IS DER EI!'<ZEL'\EN BEITRÄGE ZU DEN THEORETISCHEN 

POSITIONEN 

In den einzelnen Beiträgen des vorliegenden Bandes spielen die hier kurz besprochenen , 

sich überschneidenden und auch manchmal widersprechenden, nie jedoch völlig einheit­

lichen merhodologischen Positionen eine sehr unterschiedliche Rolle. In manchen Beiträ­

gen wird explizit auf sie eingegangen, in anderen werden sie nicht erwähnt. Dessen un­

geachtet wurde eine Gliederung für den Band gewählt, durch welche die Bedeutung der 

mcthodologischen Diskussion für die in den einzelnen Beiträgen durchgeführte praktische 

Arbeit sichtbar werden soll, auch wenn das nicht immer so reflektiert worden sein mag. 

GRUS DLAG EN UN D FOR.\f EN DER TEXTE U!'< D DER T EXTLEKTÜ R E 

In diesem ersten Abschnirr sind die Beiträge zusammengestellt, die sich ent\veder explizit 

mit der methodologischen Diskussion befassen und/oder die Bedeutung der Existenz un-
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terschiedlicher "Textformen" thematisieren, aber auch, weil in ihnen auf unterschiedliche 

Weise die "Bedeutung" von Texten bestimmt wird. 

Am Beginn steht der Beitrag von Thomas Späth Geschlechter - Texte - Wirklichkeiten, 

weil er in mehrfacher Hinsicht für diesen Band grundlegend ist und dadurch auch für das 

Anliegen des langfristigen Projektes von wichtiger Bedeutung, das unter sich wandelnden 

Bezeichnungen am Institut für Alte Geschichte und Altorientalistik zwischen 1997 und 

2004/05 durchgeführt wurde und das in der Einleitung des gleichzeitig mit diesem erschei­

nenden Bandes beschrieben wird.38 Die von Späth vorgetragenen Überlegungen stellen eine 

Art von Antwort auf die in den Workshops immer wieder thematisierte Frage dar, was mit 

dem Begriff Diskurs für die konkrete historische Arbeit, aber auch für die Ziele des Femi­

nismus zu gewinnen ist. 39 Späths These lautet, dass "das Interesse für Wirklichkeiten ... 

textanalytische Ansätze" fordert. 10 Seine Überlegungen erfassen die vier in diesem Kontext 

wesentlichen Begriffe: Wirklichkeit, Text, Diskurs, Autor. Er geht von einer "an und für 

sich" existierenden "Realität" aus, die erst durch Interpretation zu einer vom Menschen ge­

schaffenen "Wirklichkeit" wird, weil sie dadurch mit Bedeutungen versehen wird. Nur diese 

Wirklichkeit könne "Objekt historischer Erkenntnis" sein. Was der Analyse zur Verfügung 

steht, sind nur Texte. Deshalb müssen die in Texten vorgenommenen Bedeutungszuwei­

sungen zum Gegenstand der Forschung werden. Dieser befindet sich somit nicht hinter 

oder außerhalb des Textes, sondern ist der Text selbst. 

Zur Verdeutlichung des Gedankengangs "konstruiert" Späth in äußerst origineller 

Weise den denkbaren Entstehungsprozess des bei Plutarch in der Vita Cato des Jüngeren 

erzählten Vorgangs, dass Cato dem Hortensius seine eigene Frau als Gattin überlassen habe, 

um so ihrer beider Freundschaft zu stärken. In fünf Etappen wird - fiktional im Rahmen 

der als bekannt vorausgesetzten Regeln der römischen Gesellschaft der Spätrepublik - vor­

geführt, wie aus einem Element gesellschaftlicher Wirklichkeit histOrische 'X'irklichkeit 

wird. 

Auf diese Weise will Späth unter Bezug auf Clifford Geertz und die symbolic anthropo­

logy, auf Julia Kristeva, auf Roland Barthes sowie (natürlich) Michel Foucault und Jacques 

Derrida vorführen, wie sich ein Text nur innerhalb vorangegangener Texte intertextuell und 

unter den Wirkungsgesetzen von Diskursen prozessual formiert. Der Autor verliert dabei 

seine ihm oft zugesprochene Autonomie, ohne vollständig zu verschwinden: er nimmt eine 

diskursiv bestimmte Subjektposition ein. Plutarch, so das Resurne, sta((ete Cato und Hor-

38 .Frauen und Geschlechter. Bilder - Rollen - Realitäten. In den Texten antiker Autoren zwischen Antike und 

Mi[[e1alter" 

39 Am Workshop sprach Thomas Späth über Tugendhafte Rollemp/ele: Geschlechterbi/der in P/u!ilrchs • BIO! " von 

Römern Im Bürgerkrieg. 
40 Vgl. dazu schon Thomas Späth 1994 und etliche seiner darauf folgenden Artikel. 
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tensius nach ~dem Geschlechterdiskurs seiner Zeit" aus. Er sah in ihrer Verbindung keine 

"heundschaft als politische Allianz", sondern eine "Freundschaft als Liebe und Werrschät­

zung unrer tugendhaften Männern". 

Wer immer nach einer Positionierung in der aktuellen methodologischen Diskussion in 

den Alrerrumswissenschaften sucht oder die eigene zu überprüfen bereit ist, wird nach der 

Lekture dieses Beitrags auffesterem Grund stehenY 

Der Beirrag von Richard Corradini Augustinus - Begehren als Sprechen des Unterschieds 

bezieht sich - ohne den Anspruch einer systematisch-theoretischen Argumentation wie bei 

'Ihomas Späth - explizit auf die methodologische Diskussion, um Augusrinus verständlich 

und nachvollziehbar zu machen. Die Person bzw. der Auror Augustinus wird als auronomes 

Subjekt durch seine Konversion zum Problem. Vor allem unrer Bezug auf die psychoana­

lytisch fundierre Vorstellung des de-zenrrierren Ichs von Jacques Lacan versucht Corradini 

herauszuarbeiten, was Augustinus als der Analysand zwar ausdrückt, aber selbst nicht (hin­

reichend) ernst genommen har. Sein Dilemma ist der Riss Im Selbstbewusstsein, der sich 

aus dem Gegensatz zwischen der subjektiven Position im Diskurs und dem .,Firmamenr, 

in das die \X'orre geheftet sind", ergibt. Das Unendliche wird aus dem Begehren heraus­

gelöst und gleichsam säkularisierr. Der sexus = das Begehren wird dadurch zur sinnlosen 

Leidenschaft, die sapienria und inrellectus im Wege steht und die den Verlust der Konrrolle 

nach sich zieht. Die Konversion erscheinr so als Rückkehr zum ursprunglichen Bild-Abbild 

Verhältnis. Der christliche Diskurs bedeutet eine neue Sprache. Frau und Mann sind In 

Bezug auf die Seele gleich, weisen aber in Bezug auf den Körper eine Differenz auf, die sich 

in dem weiblichen (definierren) Begehren niederschlägt. 'ur insofern die Frau ihre Lüste 

als gottgeweihte Jungfrau zu beherrschen in der Lage ist, kann sie das Niveau männlicher 

Geistigkeit erreichen. Weiblichkeit ist somit ein 5vmbol der Bedrohung und gleichzeitig ein 

Hinweis darauf, dass der .\1ensch nicht der Crheber der Signifikanten ist. Es fehlt ihm die 

vollständige Konrrolle über die Konstituierung der Zeichen und kann daher nicht auronom 

sein. Das bleibt Gott vorbehalren. 

Henriette Harich-Schwarzbauer Das "dritte Geschlecht'. Zur Eunuchenherrschaft in 

Claudians Invektll'e gegen tutrop stellt den "männlichen" Panegyrici Claudians seine "weib­

lichen" carmina minora gegenüber. Nur aus bei den könne sich eine Einschätzung des Au­

rors, die nicht an die durch "die Literaturgeschichte gesetzte(n) Ordnungen" gebunden ist, 

ableiten. Dann könne geprüft werden, wo "die Gestalrungshoheit des Autors aufhört" und 

wo er ,,\'on der bedingenden, ihn umgebenden Gesellschaft instrumenralisierr wird." 

41 L".s kann nicht die Aufgabe dcs Herausgebers ,ein, an dieser Stelle einc Diskussion über die Thesen des Beitrags 

2U filhren. Eill gewisser Kommentar ergibt sich aus den voranstehenden allgemeinen Bemerkungen III dieser 

Finleitung. 
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Vor dieser Prämisse wird Claudians Schmähschrift über die Repräsentation Ostroms 

verstanden, der Begriff "drittes Geschlecht" als "Interpretationsbehelf' zur Benennung des 

Kastraten Eutrop. Der Eunuch wird charakterisiert durch seine weibliche Künsdichkeit, zu 

der auch das Fehlen des zeugungsfahigen Alters zwischen Kindheit und Alter gehört. Der 

verstoßene Lustknabe trägt gleichzeitig die Last der verlassenen Geliebten und der Witwe. 

Diese Zuordnung zur weiblichen Lebenswelr wird konsequent durchgehalten. Eine derar­

tige (weibliche) Figur - so Claudian - erhält die Konsulwürde; nur innerhalb dieses öffent­

lichen Bereichs wird der Eunuch im Gegensatz zum Männlichen definiert. Die Anklage 

dieser Art der Frauenherrschaft im Orient wird durch den Hinweis auf das Fehlen des "drit · 

ten" Geschlechts in der göttlichen Sphäre verstärkt. So wird dieses zu einer Bedrohung der 

natürlichen Ordnung der Geschlechterdichotomie und das Weibliche, insoweit es mit dem 

"dritten" Geschlecht verbunden ist, abgewertet. 

Erich Kisder Im Dienste riimischer Herrschaftsideologie. Barbarenfrauen als Kriegsopfer auf 

der Traians- und Markssäule in Rom betrachtet vor der Realität des Dakerkrieges die Unter, 

schiede zwischen den bildlichen Darstellungen von Nordbarbarinnen. Erscheinen sie auf 

der Traianssäule wie Römerinnen, so werden sie auf der Säule Mare. Aurels untuhig und 

expressiv gebildet. Kisder leitet den Unterschied der archäologischen Texte nicht aus realen 

Gegebenheiten, sondern aus unterschiedlichen Aussagenabsichten ab. Diese bestehen in 

einer veränderten Herrschaftsideologie, deren Signifikanz durch Hinweise auf literarische 

'Iexte verdeutlicht wird. Die Sicherheit der Nordbarbarinnen wird von Traian deswegen ge­

währleistet, weil er sich gegenüber sozial gleichgestellten Feinden pflichtbewusst und loyal 

verhält. Mare Aurel demonstriert demgegenüber, dass die Barbaren keine Gefahr darstellen 

können, weil sie nicht in der Lage sind, ihre Frauen zu schützen. Die Texte bilden somit 

nicht eine Wirklichkeit ab, so wie sie von Späth definiert wird, sondern eine Realität, die 

durch den jeweiligen Diskurs ihre Bedeutung erhält. 

Anja Wieber Leben Im Schatten der Planwagen? Zur Darstellung der Hunninen im Film 

geht der Wiederholung des antiken Bildes im Spielfilm nach, dass Barbarinnen besonders 

in der Ausübung ihrer Herrschaftsgewalt als einer imaginierten Tätigkeit dargestellt wer­

den. Sie will, indem sie einer Forderung der Dekonstruktion nachkommt, das Frauenbild 

dadurch eruieren, dass sie die Texte "Film" gegen den Strich liest. Ihr dient dabei eine histo­

rische Wirklichkeit als Referenzebene, die für sie allerdings nicht völlig frei von Problemen, 

aber indirekt durch die literarische und archäologische Hinterlassenschaft beschreibbar ist. 

An den Filmen ,,Attila der Hunnenkönig" aus dem Jahr 1954 und ,,Attila der Hunne" 

aus dem Jahr 2001 kann sie zeigen, wie sehr der im Jahr I954 geläufige Diskurs des Kal­

ten Kriegs die Zeichnung des Geschlechterverhältnisses bestimmt. Das Frauenbild der 50er 

Jahre kennt die am Herd kochende Frau ebenso wie die Diskussion über Monogamie (im 

Westen) und Polygamie (im Osten), die Opposition von Kultiviertheit und Primitivität, 
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aber .Iuch das Problem der Vatertiichter (welche die gefallenen Söhne ersetzen mussten). 

das im Cegemau. LtIm behaupteten Kinderreichrum des Ostens steht. So tritt auch die 

'[(Khter Am!.!> gemeinsam mit ihrem Vater in der Öffendichkeit auf; sie entstammen aber 

beide einer simplen nomadischen Planwagenkulrur, 

[lll Jahr 200 I wird die sexuell attraktive. aber bescheidene und trcue l'ulcheria der loch­

ter ArtilJs, Kuba, gegenübergestellt. Kuba wird von Marcian, dem fechtmeister. mit Zu­

stimlllung Artilas in die Schranken gewiesen. Ein Happy End gibt es nur für Pulcheria, die 

Vertretenn der zivilisierten \Xfclt. Der Osten ist als BeLtlgsgröße aus der Story verschwun­

den; Atrila einigt sogar die Nationen. Die Hunnen erscheinen jetzt nicht als Bedrohung, 

~olldern als faszinierende fremde \Xfelt, mit der es in kulrureller Hinsicht LtImindest kell1e 

Konfrontation mehr gibt. Auch wenn der Beitrag nicht direkt methodologische Fragen 

anschneidet, so ergänzt er diesen Abschnirr doch dadurch, dass die verschiedenen Refe­

remebwen klar unterschieden werden und so die frage nach dem Verhältnis von lext und 

"Realit;ir" deutlich thematisiert wird. 

HISl'ORISCHl. REALITÄT(EN) IM TEXT 

Die in diesem Abschnitt zusammengestellten Beiträge operieren mit unterschiedlichen Re­

alit:üsbegrifFen, ohne jedoch die verschiedenen Realitärsvorstellungen immer direkt in den 

Vordergrund 1lI stellen. 

Angcla Pabst Die Hälfte der Polis. 7.ur frauenspezif/schen Dunension der klassischen De­

mokratie lind OLIgarchie beschäftigt sich mit der histOrischen Realirät im Athen des 5. und 

4. }h. v. Chr. Sie weist zuerst darauf hin, dass Demokratie gängigerweise darüber definiert 

wird, wer direkt an der politischen Entscheidungsfindung 'leil hat. rasst man Demokratie 

aber weiter, dann gewinnt die "[usaehe Bedeurung, dass bestimmte Frauen einer Ef\verbstä­

tigkeit am :-"'1arkt und im Handel nachgingen. Das ist deshalb von Bedeurung. weil Arbeit 

innerhalb der Demokratie nicht negativ besetz[ ist. Daher kann es nICht überraschen, dass 

es einerseits den 'Icrminus "Bürgerin" gibt und andererseits Frauen bei AristOteies als "die 

Hälfte der Polis" bezeichnet werden können. In der These der aus all dem abgeleiteten 

Politisierung der Bürgerinnen ist sich Pabst des Problems der Perspektivität der Quellen 

natürlich bewusst. 

Brigirre Truschnegg Gendera>pekte in den Viten des Cornelius Nepos zielt auf die Realität 

der Em'artungs- und Urteilsebene (Rolle und 0lormen). Sie stellt fest, dass 111 der praefatio 

die unterschiedlichen Kulruren unterschiedlichen ~ormen unterworfen werden und damit 

auch die davon abhängigen Rollen lind Urteile über Frauen und ,\1änner. De factO bleibt 

aber die Eigenweir im Urteil dominierend. Es wird kem Unterschied zwischen der Darstel-
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lung und Beurteilung verschiedener Kulruren gemacht. Insgesamt sind Frauen in exempla 

kaum präsent und dienen vor allem zur Charakterisierung der Männer. 

Andreas Luther Die Trichter Marc Antons, die "zwei Stimmen" in Vergils Aeneis und die 

politische Propaganda des Augustus fragt nach dem Verhältnis der Realität zwischen Propa­

ganda und familiärer Realität innerhalb der domus Augusta, besonders in der Form der 

Bindung durch Heirat. Obwohl die Propaganda Octavians zur Rechtfertigung seines Vorge­

hens während der Bürgerkriege und des Entstehens des Prinzipats diente, wird sein Gegner 

Marc Anton dennoch nicht durchgehend negativ dargestellt. Luther bezieht sich in seiner 

Argumentation auf die Aeneis Vergils. Hier sieht er hinter Turnus Marc Anton stehen, der 

in den 20er Jahren nicht schon als Bösewicht, sondern nur als Verblendeter dargestellt wer­

den konnte. Als Grund hierfür verweist Luther auf den Konflikt mit den familiären Not­

wendigkeiten, nämlich darauf, dass Octavians Schwester Octavia 40-32 mit Marc Anton 

verheiratet war und die gemeinsamen Töchter, die ältere und die jüngere Antonia, Nichten 

Octavians waren und so zur domus des Augustus gehörten. 

Stephan Schmal Frauen for die Freiheit? Zur Funktion "barbarische Weiblichkeit" Im Werk 

des Tacitus untersucht die Funktion barbarischer Weiblichkeit im Werk des Tacirus. Bar­

barische Frauen im Kampf müssen als reale Erfahrung der Römer gelten. Innerhalb Roms 

erscheint Frauenherrschaft als ein fester Bestandteil der Macht des Augustus. Doch wird sie 

als Tabubruch und als "Systemfehler" gebrandmarkt. Auch wenn Frauen als Kämpferinnen 

für die libertas gezeichnet werden, stellt sich die Frage nach dem Urteil des Tacitus, iden­

tifiziert er doch dieses Verhalten mit zügelloser weiblicher Libido. Und von hier lässt sich 

die Linie zu den Barbaren ziehen. Frauen sollen - so wie die Karur gezähmt werden muss 

- eine mäßigende Wirkung ausüben. Daher muss bei den Frauen die Gesundung von Staat 

und Gesellschaft anfangen. 

Kordula Schnegg Darstellungen von Frauen In KriegssituatIOnen In der Römischen Ge­

schichte des Cassius Dio geht es um das Sichtbarmachen von Weiblichkeit in einer scheinbar 

ausschließlich männlich dominierten Kriegswelt. In ihrer Untersuchung konzentriert sich 

Schnegg auf unterschiedliche Funktionen, welche die weiblichen Figuren in der Erzählung 

erhalten. Anhand der Bewertungen, die diesen einzelnen weiblichen Funktionen im Text 

zukommen, werden Ansichten und Vorstellungen zur Entstehungs- bzw. Überlieferungs­

zeit der Römischen Geschichte ausgearbeitet. Auffallend ist dabei, dass der Zugehörigkeit 

zum römischen Ethnos in bestimmten Situationen (z. B. bei der Behandlung von Frauen 

besiegter Männer) eine größere Bedeutung beigemessen wird als der Zugehörigkeit zum 

weiblichen Geschlecht, obwohl Cassius Dio mehrmals auf die "allgemeine weibliche We­

sensart" hinweist. 

Martina Stemich Plotins Denken über Mann und Frau stellt in den Mittelpunkt ihrer 

Überlegungen eine vOf\viegend theoretische Realität. Plotin meint im Anschluss an Platon, 
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dass Frauen Philosophie [reiben könmen, weil sie den Männern in philosophischer Einsich[ 

gleich stehen würden. Der Mensch wird - abgehoben von biologisch oder psychologisch 

fllndiencn geschlechdichen Umerschieden - als \X'esen gefasst, das seine Idemi[ät im Geis­

eigen finder. Der Philosoph gelangt durch die Nega[ion der Vereinzelung - somit auch 

der Geschlech[erdifferenz - zur höchsten Möglichkei[ seiner selbsr. Aus dem Sachverhalr, 

dass Frauen als Philosophinnen akzeptien werden, folgt als Konsequenz, dass auch die gän­

gigen Voruneile über die hau wegfallen. Den Bogen von diesem Gedankengebäude zur 

hisrorischen Reali[ä[ zieht 5[emich auf die Weise, dass Frauen zu ergebenen Anhängerinnen 

Plmins gehönen."'l 

Otta Wenskus Die CodewechseLstrategien bei Huronymus hält fest, dass die Einschalrungen 

griechischer Wöner in die Briefe und Dialoge den Geschlech[ern gegenüber grundsärzlich 

nellual sind. Sie dienen der in-group-Markierung, auch der Nähesprachemarkierung. Doch 

es läss[ sich fesmeIlen, dass Hieronymus auch freundlich gemeinre Nähesprachemarkie­

rungen nicht nur in Briefen an Frauen sparsamer einserz[, sondern sie auch keine echte Zu­

neigung signalisieren. Weil aber die An des Codewechsels bei Hieronymus keine Parallele 

hat, lässt sich daraus kein eindeutiges Urteil über sein Verhälmls zu den Frauen ableiten. 

TEXTEBENEN ljND BILDER DER GESCHl.ECHTER 

In den llmer diesem Titel zueinander gestellten Beiträgen wird es - meist ohne einen expli­

ziten theoretischen Unrerbau zu benennen - als Problem empfunden, von der 'Iextebene 

direkt auf eine hisrorische Realitä[ zu schließen. Die Art und Weise, wie mit diesem Un­

behagen umgegangen wird, ist unrerschiedlich. Ein Reiz der Lektüre dieser Texte liegt in 

dem direkt möglichen Vergleich der verschiedenen Vorgehensweisen und Lösungen für das 

Problem. 

In bewusstem Bezug zu dem schon mehrfach er.vähnren Innsbrucker Projekt, in dem 

die unrerschiedlichen Verbindungen zwischen Gender und Ethnographie unrersucht wur­

den, stellt Hilmar K1inkott 7u Strabons Bild vom Ursprung der Völker den Gesichtspunkt der 

Ethnographie in den .\fittelpunkr. Er unrersucht die Erklärungsmuster fur Völkerschaften, 

wie sie sich in der Namensbildung niederschlagen. Ein wesendiches Ergebnis ist, dass zwi­

schen mythischen und mythenhaften, ropographischen und auf Eigenschaften bezogenen 

Namensbildungen unrerschieden wird. '-,0 will 5[rabon mit den mythischen und mytho­

graphischen Namen in Griechenland und Asien Geschichrlichkeit herstellen; die topogra-

42 Vgl. demgegenuber Sch.urer 2002 der diesen Zusammenhang zwischen [heoreuscher und prakllscher RealI­

tät problematiSIert. 
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phischen, aus Nearchos bezogenen Namen werden von Flussnamen hergeleirer und finden 

sich nur im Gebier des ehemaligen Alexanderreichs. Den auf Eigenschaften bezogenen ~a­

men fehlr jede Geschichrlichkeir und mythisch-kulrurelle Einbindung. Der Zweck der ge­

zielren Namensvef',vendung liege darin, dass so die topographisch fixierte Geschichrlichkeir 

mir Hilfe der Namen in 5rrabons Universalhistone wie in einem lirerarischen Kunsrnerk 

verankert werden soll. 

In den Dialogen des seinem Lehrer Musonius Rufus weirgehend folgenden Dio Chry­

sostomos finder Sorera Fornaro Immaglnz di donne In Dione Crzsostomo nur in der Gesralr 

der Chryseis lOr. LXI) eine posiriv konnorierte Frau. SIe verfügr über prakrische Lebens­

k1ugheir und kann ihre Leidenschaft auf den Augenblick beschränken. ~1ir ihr kontrastiert 

Agamemnon, der weder die eigene Frau noch die Geliebre respektiert. Dieses Frauenbild 

siehr Fornaro ganz im antiken Mainstream-Denken philosophischen Zuschnirrs, in dem 

den Frauen das gleiche Entwicklungsvermögen zugesranden wird wie dem .\lann und die 

Frau rheorerisch das Rechr auf die gleiche Erziehung wie er besirzt. Sie muss sich ihm den 

noch unterordnen: ein "femminismo imperferto". Das hängr auch mir den in den anderen 

Dialogen artikulierten, von ihr ausgehenden "Gefahren" zusammen, vor allem mir ihrer 

Leidenschaft, aber auch mir Luxus und Verderbrheir, welche die srädrische Gesellschaft InS 

gesamr charakrerisieren. Dio Chrysostomos will nichr bloß sophisrische Spielerei bieren, 

sondern moralische Belehrung in seiner Zeir. Originell ef',veisr er sich nichr darin, wohl 

aber in der Veränderung erhaltener Tradirionen, wie das die Ausgesraltung der Chryseis-h­

gur zu einem psychologisch fein gezeichneren Paradigma zeigt. 

Im Beitrag von Elke Hartmann Hetären bei Lukzan werden die Abweichungen lukians 

von den klassischen Vorlagen in der DarStellung der Herären verfolgt. Unter dIesen er 

scheint der SachverhaIr als zentral, dass Herären bei Lukian bezahlr werden, während in den 

klassischen lexren die Heräre von den Pornai abgeserzr wird und in ein Freundschaftsver­

hälrnis gerückt. Zudem sind die Herären Lukians ohne jeden elirären Beigeschmack, und 

Sratusunterschiede werden ignoriere. Harrmann begründer den Unterschied danl!t, dass fur 

die Autoren der römischen Kaiserzeir die aristokrarische Freundschaftserhik der griechisch­

klassischen Zeir nichr mehr verständlich gewesen sei. 

Adolf Lippold Roffe und Bild der Frau in der "Historia Augusta" hat aufgrund langer ei­

gener Beschäftigung eine klare Vorstellung .... on Beschaffenheir der Historia Augusta entwi­

ckelt. Derlext wurde von verschiedenen Autoren geschaffen, der in der hisroriographischen 

Tradition steht und aus männlicher Perspektive gestalret ist. Frauen treten daher nur aus­

nahmm'eise stärker hef',·or. Hinsichtlich der historischen Glaubwürdigkeir operiert Lippold 

mit dem Argument der Abhängigkeit der Quelle von ihren Quellen. Er greift dann beson­

ders Zenobia heraus. Sie wird je nach "Texr" mir unterschiedlichen .\ferkmalen versehen. 

Sie ist einmal eine Frau, an orientalischer, hellenisrisch-griechischer Kultur gebildet, die 
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sich mit dem römischen Idealbild der (AIt)Römerin deckt. Sie erscheint aber - als Cegnerin 

Roms auch als seolze und arrogante Frau, die aus rurcht vor 5rrafe kämpft und so dazu 

dient, helleres Licht auf Aurclian zu werfen. 

John Vanderspoel \.f'omen and \.f'omens Roles in the Speeches ofThemistius hält fest, dass 

der Redner des 4 Jh. nur selten Frauen erwähnt. Sie treten - wie schon bei Dio Chrysto­

mos (vgl. dazu den Beitrag von Sotera rornaro) in der Metaphorik in Erscheinung, etwa 

beim Vergleich von Rhetorik und Philosophie mit dem Weiblichen: die Philosophie migt 

geziemende Kleidung, die Kleidung der Rhetorik lässt die Körperkonturen verschwinden; 

die freundschaft hingegen läßt gerade diese deutlich erkennen. Auf diese Weise wird sicht­

bar, dass 'Ihemistios mit verschieden Typen von Frauen rechnet. Negativ bewertete Frauen 

werden nicht mit der Philosophie identifiziert. Auc.h bei 'Ihemistios erscheint damit eine 

gewisse Egalität von "'-fännern und Frauen. FäIlt der Blick aufs reale Leben, dann fäIlt auf, 

dass Frauen zwar Philosophinnen sein konnten, aber nie in der Öffentlichkeit auftretende 

Rhetorinnen. Das sich hierin ausdrückende konventionelle Rollenverständnis scheint sich 

durch die Rolle, die er seiner eigenen Mutter zuordnet, zu bestätigen. 

Hans-Ulrich \X'iemer Konkumerende Geschfechterdiskurse in der SpätantIke: der Lehrer 

l.ibl1nios und der Prediger johannes Chrysostomos untersucht konkurrierende Geschlechter­

diskurse, die sich aus dem Nebeneinander der Sexualethik der Reichskirehe und dem profa­

nen Denken über Körperlichkeit, Ehe und Familie ergaben. In der Gegenüberstellung von 

Libani05 und Johannes Chrysostomus werden die C'nterschiede herausgearbeitet. Libanios 

erscheint als ein typischer Vertreter des "doppelten Standards", insofern sexuelle :\'ormver­

stöße des .\1annes anders als die von Frauen beurteilt werden. Johannes räumt den Frauen 

in dieser Hinsicht Gleichberechtigung ein. Die Ehe ist für Libanios eine Angelegenheit 

der Polis, während Johannes Ehe- und familiennormen aus dem Evangelium ableitet. Die 

Bürgergemeinschaft hat für ihn keine normstiftende Kraft; die irdische Macht wird allein 

durch den Kaiser verkörpert. So werden in den beiden Positionen auch gegensätzliche ge­

sellschaftliche Konzepte gespiegelt. 

Christian Rohr ~1m redegeu'andten Mdnnern fir heldenhafte l'vfdnner? Der Geschfechter­

dIskurs im 5;plegel in der lateinischen Panegyrik von Pfinius bis Ennodius stellt fest, dass die 

Panegyrik für die Darstellung der Rolle des .\lännlichen prädestiniert ist. Frauen kommen 

nur in ganz wenigen Fällen (Turia, Murdia, Serena, Frau Claudians, und 5erena, Gattin des 

Stilicho) in den Genuss einer Lobrede. Das aus ihr eruierbare .\1ännlichkeitsbild besteht 

aber zu einem guten Teil nur aus topischem Tugendkatalogen, weil die Texte so den Anfor­

derungen der herrscherlichen Propaganda gerecht werden konnten. Die aus dem .\1ännlich­

keitsbild abzulesende Frauenrolle lässt die züchtige Gattin, Mutter, Schwester oder Tochter 

mit eingeschränkter Präsenz im öffentlichen Leben erkennen. 
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Die Lektüre der Beiträge, auch nur die einzelner aus jedem Abschnitt und sei sie auch nur 

eine auszugsweise, wird auf jeden Fall deutlich machen, wie wichtig das Gespräch über die 

verschiedenen methodischen und methodologischen Ansätze ohne wertenden, wohl aber 

eine klare Argumentation einforderndem Anspruch ist. Denn nur so kann das gemeinsame 

Ziel erreicht werden, einen Beitrag zur Erhellung nicht nur der Antike, sondern auch un­

serer eigenen Denkmuster und unserer Lebenswelt unter der Gender-Perspektive zu liefern. 

Für die einer solchen Lektüre vorausgehende Bereitschaft, sich gegenseitig zuzuhören, sei an 

dieser Stelle allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern am Workshop, aber auch allen jenen, 

die mitdiskutiert haben, gedankt. 

LI TE RAT U R VER ZE ICH N I S 

AlthofflBereswilllRiegraf 2001 = M. Althoff1M. Bereswill/B. Riegraf. Feministische ,\lethodologien 

und Methoden. Traditionen, Konzepte, Erörterungen, Opladen 2O0l. 

Barthes 1968 = R. Barthes, Der Tod des Autors (frz. 1968), in. Jannidis/LauerlMartinez/Winko 2000, 

18 5-1 93. 

Barry ~ P. Barry, Beginning Theory. An Introduction to Literary and Cultural Theory, ,\lanchesterl 

New York 2002. 

Rauer! Neissl 2002 = 1. Bauer/J. Neissl (Hg.), Gender Studies. Denkachsen und Perspektiven der 

Ceschlechterforschung, Innsbruck 2002. 

ReckerlSchmidt 2 2001 - R. Becker-Schmidtl G.-A. Knapp, Feministische Theorien zur Einführung, 

Hamburg 2200 l. 

Recker-Schmidt/Knapp 2200 , = R. Becker-Schmidt, Frauenforschung, GeschlechterforKhung, C,e­

schlechterverhältnisforschung, in: Becker-Schmidt/Knapp 22001 , 14-62. 

Richler 1989 = R. Bichler, Neuorientierung in der Alten Geschichte?, in: E. Schulin (llg.), Deutsche 

Geschichtswissenschaft nach dem Zweiten Weltkrieg ('945-1965) (Schrifren des Hlsrorischen 

Kollegs. Kolloquien 14), München '989, 62-86. 

Bock 1988 - G. Bock, Historische Frauenforschung: Fragestellungen und Perspektiven, in. K. Hau­

sen (Hg.). hauen suchen ihre Geschichte. Historische Studien zum '9. und 20. Jahrhundert. 

München 1983, 22-60. 

Breith 2001. A Breith, Gender Srudies. "Männer", "Frauen", "Eunuchen" - Geschlecht und Text in 

der .,Historia calamitatum" und ausgewählten Briefstellen, in: Abaelardos "Historia cabmitatum": 

Text-Übersetzung-literaturwissenschafrliche Modellananlysen, hg. von D.N. Hasse. Rerlin/:\'ew 

York 2002, 178-203. 

Christ 1982 = K. Christ, Römische Geschichte und deutsche Geschichtswissenschaft. München 

1982. 

Christ 1999 = K. Christ, Hellas. Griechische und deutsche Geschichtswissenschaft, Mimchen '999. 

Chun 2000 = J .-S. Chun, Das Bild der Moderne in der Nachkriegszeit. Die westdeUtsche "Struktur-



Einleitung 33 

geschichte" im ~pannungsfelo von .\10oernit<itskritik und wissenschaftlicher lnno\'ation 1948 

I 962, ~1ünchen 2000. 

Dahrenoorf 1977 - R. Dahrendorf, Homo Sociologicus, Köln/Opladen 15 I 977. 

Daniel 1997 - U. Daniel, C110 unter Kulturschock. Zu den aktuellen Deba[(en der Geschichrswis­

sensc.haft, 2 '[eile, In: Geschichte In Wissenschaft und lJnterricht 48 (1997) 195-218,259-278 

Dank'l 2001 ~ U. Danicl, Kompendium Kulturgeschiclue. lheorien, Praxis, Schlüsselwörter, frank­

furt a. M. 2001 

Eco 199212000 - U. I:co, Zwischen Autor und Text, in: )anniois/Lauerl.\1artinez/\X'inko 2000, 

279 294 

Fgger 2000 - B. Egger, Gender ~tudies, in: DNP 14 (2000), I I I I2I. 

J'eidl!lnger 2002 ~ B. Feich!lnger, Gender Srudles in den Altertumswissenschaften. Rückblicke, 

Cberblicke, AusblICke, in. B. l'eich!lngeriG Wöhrle (Hg.), Gender Studies in den Altertums­

wissenschaften. Möglichkeiten und Grenzen (IPHIS, Beiträge zur alterrumswissenschafdichen 

Cenoerforschung I), Trler 2002, 1 I 23. 

hank 1998 ,. M. !'rank, Zum Diskursbegriff bei M, roucault, in: )ürgen rohrmann/Harro Müller 

(Hg,), Uteraturtheorien und LiteraturnlSSenschafr, Frankfurt a, M, [988,2544, 

Gehmacher/:-"1esner 2003 =). Gehmacher/~1, ~1esner (Hg,), hauen- und Geschlechtergeschichte, 

Positionen/Perspektiven (Querschnitte 14), Innsbruck u,a. 2003. 

Gehrke 1993 ~ H.) Gehrke, Aktuelle lendenzen im Fach Alte Geschichte, in: Geschichte, Politik 

uno ihre Dioaktik 21 (1993),216-222. 

Griesebner 2005 ' A. Griesebner, FemllJistische GeschIChtswissenschaft. fine Einführung, \X'ien 

200 5. 

Griesehner/Luner 2000 = A. GriesebneriCh. Lu[(ner, Geschlecht und Kultur. Cin Definitionsversuch 

zweier umstri[(ener Kategorien, iw Beiträge zur historischen 'lozialkunde, Sondernummer 2000: 

Ceschlecht uno Kultur, 58-63 

Haromlg/Wehler 1996 - W. Harotwig/H.-U Wehler (Hg.), Kulturgeschichte Heute (Geschichte 

uno Gesellschaft, 'londerheft 16) Gö[(ingen 1996. 

Haverkamp 1996 A. Haverkamp (Hg,), 'Theorie der Metapher, Darmstadt 2 I 996. 

Heuß 1959 - A. Heuß, Der Verlust der Ceschichte, Gö[(ingen 1959 

HeuE 1965 ~ :-"1ax \X.'ebers Bedeutung für oie GeschIChte des griechisch-römischen Altertums, 1lJ: 

Hf 201 (1965) 529-556. 

Hügli/Lühcke 1998 - A. Hügli/P. Lübcke (Hg.), Philosophie im 20. Jahrhundert, Bd. I: Phänomeno­

logie, Hermeneutik, Existenzphilosophie und Kritische Theorie, Reinbeck bei Hamburg 3 1998 

janniois/Lauerl:-"1artinezl\X'inko 2000 = E )anmdis/G, Lauer/~1. Martinez/S. \'('inko. (Hg,), Texte 

zur Iheorie ocr Aurorschaft, 5tungart 2000, 

)arausch/Sabrow 2002 c K )arausch/M, Sabrow, nMeistererzählung" - Zur Karriere eines Begriffs, in: 

K. )arausch/\1. 'labrow (Hg.), Die historische Meistererzählung. Deutungslinien der deutschen 

NatIonalgeschIChte nach 1945, GöttIngen 2002, 9-32. 

Kessel/Signori 2000 = :-"1. Kessel/G. Signori, Geschichtswissenschaft, in: von Braun/Stephan (Hg.) 

2000, I 19- 129, 



34 ChflStoph Vif Kordul.Schnegg 

Knapp 2 2001 = G.-A. Knapp, Konstruktion und Dekonstruktion von Geschlecht. in: Hecker­

Schmidt/Knapp 2 2001 , 63-123. 

Koselleck '972 = R. Kosselleck, Darstellung, Ereignis. Struktur (1972). In; Ders., Vergangme LU 
kunfi:.lur 5emantik geschichtlicher Zeiten, Frankfurt a. M. '989,144 157. 

Linton 1936 = R. Linton, The Smdy of Man. An Introduction, New York '93 6. 

Landwehr 2001 = A. Landwehr, Geschichte des Sagbaren. Einführung in dic Historische Diskursa 

nalyse, Tübingen 2001 

Lorenz 1997= Ch. Lorenz, Konstruktion der Vergangenheit. Eine Einführung in die Geschichmheo· 

rie, Beiträge zur Geschichtskultur 13, Köln/\X'ien 1997. 

MünkJer '994 = H. Münkler, Politische Bilder. Politik der Metaphern, Frankfurt a. M '994. 

Noggler 2000 = L. Noggler, Die edle TanaquiL Zum Bild der Frau bei Dionysios von Halikarna(~, In 

Rollinger/Ulf(Hg.) 2000,245-271. 

Offen 2000 - K. Offen. European Feminisms 1700-1950. A Political History, Stanford. Stanford 

Universiry Press 2000 

Osinski 1998 J. Osinski, Einführung in die feministische 1 iteramrwissenscha(t, Berllll 1998. 

Rollinger/Ulf (Hg.) 2000 - R. Rollinger/Ch. Ulf (Hg.), Geschlechterrollen und hauenbdd In der 

Perspektive antiker Autoren, Innsbruck 2000. 

Rubin '975 - G. Rubin, "The Traffic In Women: Not es on the Political Economy of Sex", In R 

Reiter (Hg.), Toward an Amhropology of\X'omen 1975, 157-210. 

Scheer 2000 = 1'. Scheer, Forschungen über die Frau in der Antike. Ziele, Methoden, Perspektiven. 

in: Gymnasium 107 (2000) 143-172. 

Schmlt2 - 'rh. A Schmit2. Moderne Literaturtheorie und antike lexte. Eine Einführung, Darmstadt 2002 

Schulz '973 = G. Schulz (Hg.), Geschichte heute. Pomionen,'Iendenzen und Probleme, Götungcn 

1973· 

Schulze 1974 = WI. Schulze, Soziologie und Geschichtswissenschaft, München 1974, 

Schulze (Hg.) 1994 = W. Schulze (Hg.), Sozialgeschichte, Alltagsgeschichte, Mikro Historie, C;öt 

tingen 1994. 

Scharrer 2002 = U. Scharrer, Frauen und Geschlechterrollen in der Sicht der hellenistISchen Stoa. in: 

Ulf/Rollinger (Hg.), 2002, 119-172. 

Seon 1988 - J, W Scon, Gender: A useful Category ofHismrical Analysis. in: C;ender and the Poli 

ties ofHismry, New-York 1988, 28-50. 

Scon 2001 = J. W. SCQ(t, Die Zukunft von Gcnder. Fantasien zur Jahrtausendwende. In Gcnder 

- die Tücken einer KategorIe. Joan W. 5con, Geschichtc und Politik, Beiträge zum Symposion 

anlässlieh der Verleihung des Hans-Sigrist-Preises 1999 der Universität Bern an Joan \X'. S,-on, 

Zürich 2001, 39-63. 

Späth 1994 = Th. Späth, Männlichkeit und Weiblichkeit bei Tacitus. Zur Konstruktion der (Je 

schlechter in der römischen Kaiserzeit, Frankfurt/New York 1994. 

SpäthlWagner-Hasei 2000 = Th. Späth/B. Wagner-Hasel, Einleimng, in: 'rh. Späth/B. \X'agner·llaseI 

(Hg.), frauenwelten in der Antike. Geschlechterordnung und weibliche l.ebenspraxis, Smttgart 

2000, IX-XXVI. 



F inleilUng 35 

Spärh 200.l 'Ih. Späth. Geschlecht und Ce<;chlechterdiskurs. in: r .. \\'irhelauer (Hg.). Oldenbourg 

C;e~chichte Lehrbuch Antike, .\tünchen 2004. 376. 390. 

)tcl'han 2000 - I. Srephan. (,ender. Geschlecht und ·Theorie. in: von Braun/Stephan (Hg.) 2000. 

58 96. 
Iirnl'e D. lirnpe. Alte Geschichte und dic hagesteIlung der Soziologie. HZ 213 (1971) 1-12. 

Ulf 2002 eh. Llf Die Diskussion über den wissenschaftlichen Zugang zur Vergangenheit als Her­

ausforderung für die Praxis der Forschung über Geschlechterrollen und Ethnographie in der An­

uke. in: Clrt Rollinger (Hg.) 2002. 32-58. 

l'lflRollinger (Hg) 2002 eh. CWR. Rollinger (Hg.), Geschlechterrollen .. Frauenbild - Antike 

Fthnographie. In 'Iheorie, Projektion und Realität. Innsbruck 2002. 

ClrtRollinger 2002 Ch. UlfiR. RollIlIger. Anstelle einer Einleitung: Grundsätzliche Überlegungen 

zum Projekt nC;cschlechterrolIen JIl der antiken Ethnographie", LJIfIRollinger (Hg.} 2002. I 5~ 

31. 

von Braun 2000 - Ch. von Braun. Cender, Geschlecht und GeschIChte, 1lI: von Braun/Stephan (Hg.) 

2000, 16· 57 

von Braun/Slcphan (Hg.) 2000 - eh. von Braun/I. Stephan (Hg.), Gender Studien. E:ine Einfüh­

rung, Stuttgart 2000. 

von Braun/Stcphan 2000 - eh. von Braun/I. Stephan, Einleitung, in: von Braun5tephan (Hg.) 

2000,9 15. 

\X'agller Hasel 2000 - B. Wagner-Hasel. Das Diktum der Philosophen' Der Ausschluß der Frauen 

aus der Politik und die Sorge vor der hauen herrschaft, in: Sparh/Wagner-Hasel 2000, 198-2 I 7 

\X'einric.h 1980 - H. Weinnch. \letapher, in: Historisches \V'orterbuch der Philosophie 5 (1980), 

1179 1186. 

\X'ellhrry 1997 - D. Wellbery, Retrait/Re-entry: Zur poststrukturalistischen :-'letapherndlskusslon, 

in. C. Ncumann (Hg.), Postrukturalismus. Herausforderung an die 1 iteraturwissenschafr, Stutt­

gart/\Veimar 1997, 194-207. 





CRUl'\DI.AGE ' eND fORME DER rEXTE U D 
DER TLXTLEKTÜRE 





Thomas Späth 

Geschlechter - Texte - Wirklichkeiten 

P lurarch [ .. ] had a high opinion of women, which is expressed frequencly in bom me 

" [wes and the Mora/ia" Philip A. Stadter [[i1ft: diese Fes[Stellung einleitend zu seiner 

1965 erschienenen Umersuchung von Plutarchs Schrift über die mufierum vlrtutes. I Mit 

gewissen Einschränkungen bestätigt er dieses Uneil rund 30 Jahre später: Plurarchs Lob des 

Mutes, der Emschlossenheir, Klugheit und Treue von Frauen beueffe die weibliche Tugend 

in Krisensimationen, in denen die männliche Führung versage. l 

Auch Peter \Xfalcot umersuchte "Plurarch on Women" in den Morafia und in den Par­

alLe/bIOgraphien - und zieht in seiner 1999 erschienenen Srudie den diameual emgegen­

gesetzten Schluss: "The evidence offered by the Lwes and the Morafia shows that Plutarch 

had a low opinlOn of women, regarding them as being deceitful, savage, sexually insariable, 

frivolous and gossips."3 

"Plutarch und die Frauen" das ist offenbar ein komroverses Thema. Oder genauer: 

kann es sein, jedoch ohne Notwendigkeit; die AutOrin, der ich die Kurzformel entleihe, 

sieht durchaus andere Aspekte: In ihrem 198 J erschienenen Buch P/utarque et fes femmes 

dans fes Vies paralLeles sammelt France Le Corsu die Geschichten und Anekdoten aus Plu­

tarchs BIOI, in denen weibliche Figuren im Zenuum stehen; "ce livre n'est [ ... ) pas une 

ctude de la femme dans I' Antiquite c1assique a propremem parler" , präzisiert die AutOrin, 

denn ihre Arbeit beschränke sich auf die Aussagen und Gedanken Plutarchs über Frauen 

seiner Zeit und der Vergangenheit - "pounam le lecteur s'apercevra vite qu'on en apprend 

davamage dans ces recits varies que dans de seches emdes". Damit sind wir auch darüber 

informien, was Le Corsu über Smdien zu Frauen in der Antike denkt - "de seches emdes" 

-, und sie schließt im Umerschied dazu die Einleitung zu Ihrem Buch mit der Einladung: 

1 Stadter 1965 5. Unter dem litel Plurarch's Hlsror/ca! Merhods kommentiert Stadter die mulzerum vmutes 
und legt einen systematischen Vergleich zwischen den exemplarIschen Frauenfiguren bei Plutarch und 10 den 

srraregernara des PolYaJnos vor. 

2 Stadter 1999, 182. Zur selben Folgerung gelangt auch :\laria H . Dettwhofer 10 ihrem Beitrag zum zweiten 

\Vorkshop (.\lal 2000) de5 lnnsbrucker Projekts. worin sie aufgrund einer Zusammenstellung der verschie­

denen Tugenden 10 Plutarchs chrifi festhält. die 27 exemplarischen Frauenfiguren v.iJrden 10 Ausnahme5ltu­

atlonen dargötellt ~Dettenhofer 2002. 432f.; cLe Publikationen von Stadter werden nicht erv.ahnt). 

WalCOt 1999. 16) 
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"Laissons le lecteur se divertir ou fremir des histoires amusantes. emouvantes ou rragiques 

des femmes telles que les a vues Plutarque. "4 

Bei allem Respekt für die Fähigkeit von A1tertumswissenschafrlerinnen, ihre Leserinnen 

und Leser erheiternd oder erschauernd zu unterhalten, scheinen mir doch Zweifel ange­

bracht. ob eine Anekdotensammlung wie jene von France Le Corsu zu neuen Erkenntnis­

sen für die Geschlechtergeschichte der Antike führt. Bestenfalls können wir ein Schlusska­

pite! erwarten, das "Lopinion de Plutarque sur !es femmes"5 heißt. Und damit trifft sich die 

Autorin mit den zwei genannten kontroversen Urteilen: sowohl STADTER wie auch WALCOT 

geht es ganz offensichtlich um die Frage nach der A1einung P/utarchs über die Frauen. Für 

den einen ist diese Meinung positiv. für den anderen negativ. und beide Auroren führen 

gute Gründe und entsprechende Texrsrellen aus den Bioi und den Mora/ia an, 

Als Hisroriker stehe ich einer solchen Kontroverse etwas rarlos gegenüber. Das Inter­

esse der Geschlechtergeschichte richtet sich auf die soziale Definition von Männlichkeit 

und Weiblichkeit in einer bestimmten Gesellschaft und Epoche. Hisrorisches Arbeiten 

über Geschlechter in der Antike heißt deshalb, Fragen zu stellen nach der Bedeutung von 

"Frau" und "Mann" in Griechenland und Rom, nach den gesellschafrlichen Normen und 

Erwartungen. die geschlechterspezifisches Handeln prägten, nach den Kräfreverhältnissen, 

die sich zu geschlechterbestimmten Machtstrukturen verdichteten, nach den Bedingungen. 

unter denen sich Geschlechteridentitäten herausbildeten, Für diese Fragestellungen aber ist 

die persönliche Meinung eines individuellen Autors von geringer Relevanz. 

~1uss daraus geschlossen werden, dass der Begriff des Aurors für die hisrorische Geschlech­

terforschung ohne jegliche Bedeutung und Texte nur insofern wichtig sind, als sich in ihnen 

die geschichrlichen "Fakten" erkennen lassen? Bestimmte Positionen in der anhaltenden 

Debatte um "Frauen-" versus "Geschlechtergeschichte" scheinen diese Frage zu bejahen: 

Phyllis Culham schleuderte vor rund zwanzig Jahren die Forderung der Erforschung von 

"Women's lived reality" jenen Kolleginnen entgegen, die mit literaturtheoretischen Metho-

4 LeCorsu 1981, 10. 
5 Le Corsu 1981. 270ff.; bemerkenswert scheint mir der Druckfehler im Inhalrsvenekhnis (287); "Lopmion 

de Plutarque Sut !d femmes" (meine Hervorhebung) - dass dem ganzen Buch di~ Frau als ein einhelt!Jches. 

universelles Konzept. und gerade nicht ein Begriff Frau in der Vieldeutigkeit ihrer historischen Existenz- und 

Identitätsbedingungen zugrunde liegt. wird hier bestätigt, Diese feststellung möchte ich nicht als pauschal 

negatives Urteil über das Buch verstanden wissen; In der Zeit. in der es geschrieben wurde. Ende der 1970er 

Jahre. steckte die feministische 'Iheorie in ihren Anfangen. und auf der Grundlage der Debatten. die seit 

einem Vierteljahrhundert nun geführt werden. muss es heute kritisch eingeschätzt werden - a post",on. 

Die anerkennende Bemerkung von Karin Blomqvist - .. So far. E Le C:orsu is the scholar who has studied 

Plutarch's descriptions of women most thoroughly" (Blomqvist 1997.74; vgl. auch CasteIlani 2002) - kann 

ich deshalb durchaus teilen in Bezug auf die qUllntitative Bedeutung von .thorough" und auf den Wert von 

Le Corsu 198 I als Materialsammlung. 
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den, "especially those of the reader-centered or deconstrucrive variery", Ovid aus feministi­

scher Perspektive lesen wollten.6 Intensiviert hat sich die Debatte in den lerzten Jahren ins­

besondere in der Auseinandersetzung mit den Ansärzen, die vereinfachend mit dem ~amen 

Judith Butler verbunden und mit Etiketten wie "queer theory" oder "Geschlechterperfor­

manz" versehen werden. Die Akrualität der Diskussion zeige sich etwa in einem übervollen 

Hörsaal bei einem Podiumsgespräch, das an der Universität Basel am 22. Mai 2003 zum 

'Ihema "f-eminismus versus Gender" stattfand, oder auch in einer Serie "Gender-Streit", 

die die in Zürich erscheinende WochenZeitung in den Sommermonaten 2003, in denen der 

vorliegende 'lext entsteht, publiziert. Sie wurde eröffnet mit einem Beitrag der Historike­

rin 'love Soiland7 , die auf die nach WIe vor bestehende Einkommensbenachteiligung von 

hauen hinweist, auf ihre abnehmende Medienpräsenz und die zunehmende Gewalt gegen 

sie, und Soiland fragt dazu rhetorisch: "Kann hier die ,Dekonstruktion geschlechtlicher 

Identitäten' Abhilfe schaffen, wie uns ein Grossteil der gegenwärtigen Gender-Srudies nahe 

legt) Oder sind sie gar umgekehrt selbst zum Bestandteil dieser Entwicklung geworden, 

die nach allem fragt, ausser eben - nach der Unterordnung der Frauen unter Männer?" 

Auch im lnnsbrucker Workshop im März 2003, der im vorliegenden Band publiziert wird, 

klangen ähnliche Argumente an in der öffentlichen Podiumsdiskussion "Frau und Mann 

1m Spiegel der antiken Überlieferung" vor vollem Saal im Stadtmuseum, als die Soziologin 

Kornelia Hauser die Altertumswissenschaftlerlnnen mit der Frage herausforderte, ob denn 

all der Konstruktivismus ihrer Ansärze Erkenntnisse und damit klare Aussagen über Frauen 

und :-V1änner der Antike nicht eher verhindere als fördere. 

Der Forderung nach "klaren Aussagen" auch über die "gelebte Wirklichkeit von Frauen" 

vermag sich die Geschichtsforschung nicht so leicht emziehen: Durch welche andere vor­

rangige Aufgabe kann sich Geschichte als akademische Disziplin rechtfertigen als dadurch, 

ihre in der Gegenwart entstehenden Fragen an die Wirklichkeit der Vergangenheit zu rich-

6 C,Jham 1990, 161 DIe methodologische Debarte der 1 980er Jahre zetgt sich !Ur die Altertumswissenschaften 

exemplarIsch In dieser Diskussion um das - von der Amencan Phiwwgzcal AJ,ociatton abgelehnte - Thema 

.ReapproprIating f>1a1eTexts; 1he Case ofOvid", das der Womenj Cltmical Cau(Uj 1985 !Ur einen Workshop 

der Jahrestagung der ehrwürdigen APA vorschlug, vgl. die verschiedenen Beiträge in Helio, 1712, 1990 (dazu 

\\'agner.Hasei/Späth 2000, XIXff; Jetzt auch Schmirr Paurel/Späth 206) 

7 'love Sodand, Das Spiel mit den Geschlechtern - eine Sackgasse' Ein Aufruf zur theoretischen Reflexion, 

in; \\'ocheni'..eltung NT. 21, 22 . .\1ai 2003,17-18, Weitere Beiträge sind, Annerre Hug, Rezension- Claudia 

Koppert, Beate Selders (Hg,), Hand aufs dekonstruierte Herz, 2003, in: WochenZeitung ;\;r. 23, 5. JUnI 

2003; .\1arion Strunk, Die Gleichzeitigkeit des Verschiedenen. FeminIsums versus Gender? Die Replik einer 

Gendertheoretikern. in. \\'ochenZeirung "r. 27, 3. Juli 2003, 18; die meines Erachtens überzeugendste Ant· 

WOrt auf Soilands Postulate legten Katrin Mever und Patricia Purtschert vor mit ihrem Plädoyer !Ur me· 

thodische Vielfalt und WIssenschaftlIche Langsamkeit unter dem Titel "Alles andere als eine Luxusdebarre. 

Chancen und Grenzen der Gender·Srudies" (in: WochenZeitung "r. 29, 17. Juli 2003. 19). 
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ten? Doch steht diese Aufgabe tatsächlich im Widerspruch zur Untersuchung von Texten 

als Texten? Im vorliegenden Beitrag versuche ich zu begründen, weshalb das Gegenteil zu 

trifft: Das Interesse für Wirklichkeiten fordert textanalytische Ansärze und stellt damit auch 

die Frage nach den Autoren dieser Texte - allerdings nicht nach deren "Meinung" lind 

nicht nach Autoren als Individuen, vielmehr nach Autoren als gesellschaftliche-diskurSIV 

konstituierte Schreibende. Und mit textanalytischen Untersuchungen erst lassen sich dIe 

Bedingungen "gelebter Wirklichkeit" von Menschen der Antike erfassen. Denn die simple 

Forderung nach "Women's lived reality" geht leichthin über die banale Tatsache8 hinweg, 

dass diese Wirklichkeit nicht als solche greifbar ist: Was AlthistorikerInnen erfassen können, 

das sind Bilder auf Vasen und Mauern, Architekturstrukturen, Skulpturen, Allragsgegen­

stände aus Stein und Metall - und es sind vielfach abgeschriebene, edierte und kommen­

tierte Texte. Es gibt keinen Weg, der direkt von der Gegenwart zur "gelebten Wirklichkeit" 

der Menschen der Vergangenheit führen würde, es gibt nur den Umweg der Interpretation' 

der überlieferten Texte und Materialien. Auch diese Feststellung ist eine Binsenwahrheit der 

Historiographie, die seit dem r 9. Jh. die Probleme der Interpretation diskutiert lO und etwa 

Nietzsche in den r880er Jahren notieren lässt: "Gegen den Positivismus, welcher bei den 

Phanomenen stehn bleibt ,es gibt nur Tatsachen', würde ich sagen: nein, gerade Tatsachen 

gibt es nicht, nur Interpretationen. Wir können kein Faktum ,an sich' feststellen: vielleicht 

ist es ein Unsinn, so etwas zu wollen." II 

Die Feststellung von Christoph Ulf1 2 , der linguistic turn habe dazu geführt, die Vergan 

8 In Droysens Histonk lautet der "erste große Fundamentalsatz unserer Wissenschaft", "dass, was sie über die 

Vergangenheiten erfahren will, sie nicht in diesen sucht, denn sie sind gar nicht und nirgend mehr vorhanden, 

sondern in dem, was VOn Ihnen noch, in welcher Gestalt immer, vorhanden und damll der empir1s~hen 

Wahrnehmung zugänglich ist" {Droysen 196o, 20; vgl. auch 3 Z7 den zweiten Absatz des § 5 der Grutldn."d. 

9 Ich verwende hier "Interpretation" in einem a1Iragssprachlichen, nicht in hermeneutischem Sinn, 

10 Um auch da nochmals auf Droysen hinzuweisen' Im Abschnill ,Die Methode" seiner ab 18 5~ wiederholt 

gehaltenen Vorlesung über "Enzyklopädie und Methodologie der Geschichte" ist das ganze drille Kapll~11Tl1l 

"Die Interpretation" überschrieben; dass Droysens Interpretationsbegriff Anderes umfasste. braucht hier mcht 

besonders erönert zu werden 

I I Nierzsche '956, Bd, 3,9°3 (Hervorhebungen im Text). lJte Daniel (Daniel '997. zozff.) umschreibt Idealrv 

pisch zwei ihres Erachtens diametral entgegengeseme Positionen der aktuellen hisroriographischen Debatten 

Eine erSte gehe von "Bedeutung als Kultur", die zweite von "Bedeutung als Text" aus; letztere. der sie die 

Schlagworte "Dekonstruktion" und "Diskursanalyse" zuordnet. soll ihrer Darstellung nach jeglichen Bezug 

zu sozialer Praxis ablehnen, Für die Diskursanalyse traf und trifft dies mit Sicherheit und seit ihren Anfangen 

mit I'oucault nicht zu, womit auch die Konstruktion dieser idealtypischen Positionen fragwürdig erscheine 

Daniel gesteht allerdings zu. dass es .,de facro [ ... ) Übergangsformen" gebe (wobei zu fragen wäre, ob nicht 

diese angeblichen Übergangsformen die Norm und die Idealtypen eher "Extremformen" sind), "die in fröh­

lichem Eklektizismus Bewahrtes und Innovatives zusammenbringen" (Z03). Meine Überlegungen nehmen 

die eklektische Bastelei, wie sich zeigen wird, in Anspruch. 

IZ Der vorliegende Beitrag versteht sich als Auseinandersetzung mit den äußerst anregenden - und zuweilen 
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genheit als eine Vieil.ahl von 'Iexten zu berrachten, zu denen ein Zugang nicht "in Gestalt 

von rational 11.lchvollziehbaren und kritisierbaren Kausalerklärungen' möglich sei, "sondern 

nur durch die Interpretation der'Iexte, die als Erzählungen gefasst werden", greift deshalb 

meine ... Erachtens zu kurz: Sie versieht eine methodisch-theoretische Enf\vicklung mit der 

lkdeutung einer ,\X'ende', die es als solche nicht in der behaupteten Unmittelbarkeit gab 

lind die auch nicht allein durch sprach- und literaturtheoretische Ansätze bewirkt wurde, 

Es bedurfte keineswegs des Einbruchs sprachwissenschaftlicher 'Theorie in die Sozialwissen­

schaften, um zu erkennen, dass die Wirklichkeit, die "die traditionelle, häufig als positivis­

tisch bezeichnete; ... ) Wissenschaft [, .. ) zu fassen meinte"l3, nichts weiter ist als Interpreta­

tion. Entscheidende Beiträge der 'Iheoriedebatten der letzten Jahrzehnte l4 sehe ich vielmehr 

in vier Bereichen und Zusammenhängen, die ich im Folgenden - unter Rückgriff und 

gleichzeitig in kritischer Rückschau auf eigene 'Thesen 15 - zur Diskussion stellen möchte: 

in der präziseren Erfassung des in der Geschichtsforschung schon lange problematisierten 

BegrifFs der Wirklichkeu, in der Ausgestaltung der Interpretation von Texten zu einer inter­

subjektiv nachvollziehbaren und kritisierbaren Methode hisrorischer Arbeit, in der Erfassung 

der Regeln und Bedingungen gesellschaftlichen Handelns in Diskursen und schließlich in 

der Ausbildung eines Aurorenbegriffs, der zu erklären versucht, wie bestimmte Lektüren von 

lexten Zugriftsmöglichkeiten zu hisrorischen \X'irklichkeiten zu schaffen vermögen. 

1. FERNE RLALITÄT, NAHE WIRKLICHKEITEN 

Cesch1echtergeschichte stellt zweifach den Begriff der historischen Wirklichkeit in Frage: 

Zunächst wies die Frauengeschichte seit ihren Anfangen in den I 970er Jahren nach, dass 

die vermeintlich einheitliche hisrorische Wirklichkeit der "rraditionellen" Geschichtsschrei­

bung (die pauschalisierende \Vendung lasse ich der Kürze wegen stehen) nur einen Teil 

herausfordernden - Überlegungen, die Christoph Ulfin der zweiten Publikation im Rahmen des Innsbrucker 

Projekts. Realität und Iopik in der Darmllung der Geschlechterrollen in der antiken Ethnographie" vorlegte 

(Ur 2002) Ich knüpfe damit an die fruchtbaren DISkussionen im Rahmen des Workshops im März 2003 

an und möchte den Faden weiterspinnen - auch als eIn Zeichen des Dankes an Chnstoph Ulf und an alle 

leilnehmerInnen. die eine eimigarug offene und produktive Gesprächsatmosphäre zu schaffen wussten. 

13 Alle Zitate aus Glf 2002, J !. 

14 Damit meine ich sowohl die unter der diffusen BezeIChnung lingulst/c turn angesprochenen sprach- und 

hteraturtheoretlschen Ansät7.e wie auch die symbol/C anthropology und die Diskurs- und Geslhlechtertheorien 

- das 1St ein bunter eklektischer Strau",. der Jeder systematischen Philosophie ein Gräuel sein muss, aber sich 

durchaus rechtfertigt für eine hlstoflSche ~Iethode, dIe, mutaltS mutandlI, norwendig ein .bricolage" ist im 

Sinne von levi-Strauss' intellektueller Bastelei in der Konfrontation mit dem .mythischen Denken" 

1\ Späth 199-1b lind Kapitel 5 in Spdth 199-1a, 26-1-304, 
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vergangener gesellschafdicher Praktiken zu erfassen vermag, nämlich jene von männlichen 

Akteuren der Geschichte in bestimmten Bereichen ihres Handelns. 16 Daraus ließ sich ge­

nauso eine Erweiterung des Feldes folgern, das als historische Wirklichkeit bezeichnet wurde, 

wie auch eine "Pluralisierung" - die Forderung nach Anerkennung historischer 'V<:'irklich­

keiten. l ? 

Über diese quanritative Präzisierung hinaus postuliert die Geschlechtertheorie ein qua­

litatives Überdenken des Wirklichkeitsbegriffs: Auf bestimmte historische Fragestellungen 

lassen sich Anrworten nicht mit der Suche nach den Zeugnissen eines realen Handelns 

finden. Männlichkeit und Weiblichkeit in antiken Kulturen ist ein Forschungsobjekt, das 

nicht eine "Materialität" besitzt wie ein Lehmziegel oder ein Vasen bild ; es lässt sich auch 

nicht direkt in anriken Texten fassen wie die Beschreibung einer Schlacht oder wie ein (,e­

setzeserlass, der inschrifdich festgehalten oder auf den in Reden verwiesen wäre. Geschlecht 

ist in den Worten von Joan Scott "the sodal organization of sexual difference", wobei dies 

nicht heißt, "that gender reflects or implements fixed and natural physical differences 

berween women and men, rather gender is a knowledge that establishes meanings for bodily 

differences."18 Geschlecht ist deshalb nicht Materialität im engen Sinn, sondern bezeichnet 

16 Zur Erschließung neuer nämlich vermeintlich "unveränderbarer", von der akademischen Geschh..htsfor 

schung der antiquarischen Forschung oder der Sozialanthropologie respektIve Ethnologie zugewiesener Be· 

reiche durch die Frauengeschichte, vgl. den nach wie vor sehr nützlichen Beitrag von (;ianna Pomata (Pomara 

1983). 

J7 Selbsrverständlich ließe sich ähnliches fUr die Sozialgeschichte seit Beginn des 20. Jh . postulieren, die eme 

Wirklichkeit der Arbeiterbewegung der dominierenden Hisroriographie entgegenstellte eine PluraliSierung 

historischer Wirklichkeit stand dabei aber nicht zur Diskussion; Gründe dalUr können hier höchstens vermu 

tet werden: etwa das Modell emer einheitlichen Geschichtserklärung durch den dialektIschen Materialismus 

als Grundlage der orthodox marxIStischen Historiographie, die damit zwmgend den antagonistischen Kr.flen 

einen einheitlichen Raum und eine einzige Wirklichkeit zuordnen muss. In der zweitcn Hälfte de< 20. jh. 

traf zudem die neue Frauengeschichte auf einen eplStomologischen Kontext, in dem etwa die Soziologie die 

Wahrnehmung sozial differenzierter Lebenswelten nachwies - erinnert sei. um nur dlescn weit rezipierten li· 

tel herauszugreifen. an The Sona! Comtructlon 0/ Rea!ity (BergeriLuckmann 1966). ÄhnlICh zeigten auch dlc 

microstorza und alltagsgeschichtliche Ansärze in ihren Untersuchungen eine Vielzahl paralleler \'I;;'irkllchkCltcn 

(vgl. die kurzen Hinweise auf die Postulate von Giovanni Levi und Jaime Contreras In Chanier '998, 90f.; 

fUr eine Übersicht zu Voraussetzungen und Forschunparbeiten der Alltagsgeschichte vgl. Lüdtke 19&9 oder 

jerzt Lüdtke 2003 
18 SCOtt [988,2. Scott schreibt unterschiedlich von sex undgender- und deutsch ..... ürde ICh "sexual differencc· 

mit .. geschlechtlicher Differenz· und "gender" als "Geschlecht" wiedergeben: ~cottS "]ext Widerspiegelt die 

Theorie der 1 980er Jahre; der Begriffgender wurde provokativ als soziale Definition des Geschlechts dem "bIO­

logischen sex" gegenübergestellt. In neueren Publikationen (SCOtt 1999. Scott 200 I) äußert die Autorin Zwei' 

fel an der Nürzlichkeit desgender-Konzepts: Seine asgumentative Schwäche gegenüber der aktuellen essentia 

listischen Wende der Biotechnologie erweise sein Ungenügen in der Festlegung einer klaren linterS<.heldung 

zwischen Biologischem und sozial Konstruiertem. Diese Abwendung vom gender-Begriff ist meines Erachtens 

im Rahmen der US-amerikanischen Debatten sehr wohl zu verstehen (wo heute in den Buchhandlungen in 



Geschlechter - Texte - Wirklichkeiten 45 

ßedeurungen: Die Bedemungen, die eine bestimmte Kultm jenen physiologischen Diffe­

renzen zuordnet, die sie wahrnimmt und durch diese Wahrnehmung zu geschlechterrele­

vanten Unterscheidungen machr. 19 Die Wirklichkeit von Geschlecht ergibt sich damit aus 

der gesellschafrlichen Interpretation von "Realität", der "Realität" physischer Unterschiede, 

die ohne Interpretation keine Wirklichkeit sind: "Wirklichkeit ist menschlich; sie ist immer 

das, was wir mit ßedeurung versehen, sie ist nie etwas schlicht Gegebenes"2o - die Fest­

stellung von Lionel Gossman gilt allgemein für jegliche historische Wirklichkeit, die nur 

dadurch zur Existenz gelangt, dass Elemente der Realität mit Bedeutungen versehen wer­

den. Hier und im Folgenden versuche ich, terminologisch möglichst klar zu unterscheiden 

zwischen Realität, die "an und für sich" existiert, und Wirklichkeit, die sich aus den mit Be­

deutung versehenen Elementen dieser Realität zusammensetzt und die allein gesellschaftlich 

und kulrurell relevant und damit Objekt historischer Erkenntnis sein kann. 21 

Diese Definition von (historischer) Wirklichkeit lässt methodologische Differenzen zwi­

schen unterschiedlichen Forschungsobjekten erkennen. Fragt historische Forschung beispiels­

weise nach der realen Existenz einer Person wie Kleopatra, so ist sie mit dem Bild dieser Per­

son konfrontiert, wie es die dominierende römische Überlieferung zeichnet: Sie ist die incesti 

meretrzx regIna Canopi22
, die "Hurenkönigin des inzesruösen Kanopos", zeichnet sich durch 

Verführungskünste aus, die nicht nur M. Anronius, sondern auch sie selbst und ganz Ägypten 

der meist umfangreichen Abteilung, dIe mit .. Gender" überschrieben ist, die Lebensberarungsbücher für ein 

besseres - hetero- und homosexuelles - Sex-Leben und Paarbeziehungen dominieren); Ich ziehe im deutsch­

sprachigen Kontext diese I'olgerung nIcht; In der deutschen Geschlechterforschung wurde zwar lange bedauert, 

dass die deutsche Sprache keine dem englischen sex-gender vergleichbare Unterscheidungsmöglichkeit besitze; 

allerdIngs hat Gisela Bock in ihren Arbeiten seit Mitte der 1980er Jahre daraufhingewiesen, dass ,,(biological) 

sex" genauso historisch-gesellschaftlich bestimmt sei wie ,,(social) gender" (Bock 1988, 374-378, Zitat 377; 

vgl. auch schon Bock 1983, 4cr-46); vor diesem Hintergrund zeigt sich der einheitliche Begriff Geschlecht als 

vortei!, weil er die Dichotomie von "biologischer" und "gesellschaftlicher" Bestimmung gar nicht zulässt. 

19 Vgl Scott 1988,25, 42f. 

20 Gossman 1990, 248: "Realiry [ ... J is human; it IS always mat whlch we make signify, never a mere given" (vgl. 

generell dazu das Kapitel "History and Literarure: Reproduction or Slgmfication", 227-256). Im gleichen 

Sinn wird die Auffassung von Wirklichkeit als Gegebenes zurückgewIesen von Sylvain Auroux, wenn er mit 

Bezugnahme auf Pierre Vidal-Naquet feststellt: .,le reel est la limite du dIscours. Plus precisement, dit-il, le 

ree! c'est la (hora du Timie, autrement dir la matii:re depourvue de forme. On pourrait sans doute ajouter: 

le dIvers kannen." (Auroux 1984. 202, mit Bezug aufVidal-Naquet 1984, der als Hisroriker den Begriff der 

"Tatsache" umschreibr als "une donnee pourvue de sens", 191). 

21 ReallId! in diesem SInn wäre folglIch, mit Bezug auf die voransrehende Anmerkung, die "Marerie ohne Form" 

bei Auroux oder das "mere given" von Gossman. Als HistorIker gehe ich davon aus, dass die so definierte 

RealItät außerhalb des sprachlich Benannten oder menschlich Wahrgenommenem Existenz an und für sich 

haben kann - und ich überlasse der Philosophie oder Theologie die tiefer schürfende ReAexion darüber. 
22 Prop. J.1 1J9. 
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ins Verderben führt;H Kleopatra wird in der römischen Dichtung, die vor und kurz nach 

Actium entsteht, zum Inbegriff des exzessiven und dekadenten Orients ausgestalter.14 Damit 

schaffen Properz und Horaz, Vergil und wohl andere, deren \X'erke nicht überliefen slOd, 

durch ihre Interpretationen2~ eine 'Wirklichkeit, die alle uns bekannten nachfolgenden Kle·· 

opatra-Darstellungen26 und auch noch die Forschung des 20. Jh., trotz. aller Anmerkungen 

über die einseitige Quellenlage, nachhaltig prägt. 27 Eine kritische historische Forschung, 

wie sie er\va Maria Wyke vorlegt, kann nun durchaus diesen Interpretationen als Erbe der 

siegreichen Seite des Konflikts misstrauen und nachweisen, dass sie die historische Person 

Kleopatra nicht zu erfassen vermögen. Wyke stellt ihnen die ptolemäische Tradition der Dar­

stellung weiblicher Macht und ihrer Rechtfenigungs-Erzählungen kontrastierend entgegen; 

mit der Frage nach der Selbstdarstellung der Kleopatra, nach Titulatur und Ikonographie 

vermag die amerikanische Historikerin auf die Existenz anderer Interpretationen und damit 

einer anderen Wirklichkeit hinzuweisen. 28 Es geht dabei nicht um die Gegenüberstellung 

von (ptolemäischen) "Tatsachen" und (römisch-griechischen) "VertaJschungen" - Wyke 

spricht in Bezug auf ihr Untersuchungsmaterial (beispielsweise bildliehe Darstellungen nm 

der ikonographischen Assoziation von Kleopatra und Isis) von "validating ficrions cre-ated by 

Cleopatra herself'29: Die Gegenüberstellung ist ein Beispiel für unterschiedliche Wirklich­

keiten in unterschiedlichen Kulturen, zugleich aber auch eine klare Kritik an moderner Ge­

schichtsschreibung, die diese Unterschiede nicht in den Blick nimmt und eine einzige dieser 

\,('irklichkeiten als "historische Tatsache" postulieren zu können glaubt. 

Ein ähnliches Misstrauen gegenüber bestimmten Interpretationen führt zu keinen Er­

gebnissen, wenn der Untersuchungsgegenstand die soziale Definition der Geschlechter ist. 

13 App. (Zu. 5-1. 

14 VgL das Kapitel ,,Meretnx regzna: Augustan Cleopatras", In; \X'yke 1001,195-143. 

15 Wenn ich hier "Interpretation" verwende im Sinn von Gossmans "Gegebenes nut Bedeutungen versehen", so 

wäre es allercLngs ein Kurzschluss. hinter jedem Element dIeses K1eopatra-Bildes, um beIm Beispiel zu blei­

ben, eine Realität bezüglich ihrer Person zu sehen: das Gegebene. was hier InIcrpretiert wird, Ist genauso eIn 

bestimmtes Orient-Bild. das römisches Denken und Reden und Schreiben domInierte, oder Ist die polltiS<.he 

Situation der Konfrontation von Octavian und AntonIUS vor Accium. worin .Kleopatra" gleichsam zum 

Svmbol argumentativer Strategien gemacht wird. 

16 Die genannte Stelle bei Appian ist i'.eugnis damr, vgl. auch App. c/tJ. 5.8-9; Plutarch weiSt im Gm. K1eopatra 

eine sehr marginale Rolle und drei Sätze zu, worin allercLngs schon die rur einen am Charakter seiner Figuren 

interessierter Autor entscheidenden Elemente genannt sind; List, Mut, Anmut, Intelligenz (Gus. 49.)}; aus· 

fuhrlicher ist dann An!. (vgl. erwa 25-29, 71-86), worin jedoch nicht ein anderes Bild entworfen. sondern 

das genannte domInierende Bild der Verführenn umgewertet wird. 

17 \X'yke 1002, '98: "Twentiem-century histoflans of ancient Rome have structured the queen as erotie object 

both for me male aumor of me narrative and for me male reader which that narrative presupposed." 

28 \X'yke 2002, 202ff. 

29 \X'yke 2002, 202. 
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Wahrend eine hisrorische Person real existierr und ihre Inrerpretarion ein bestimmtes Bild 

dieser Person und damit ihre Wirklichkeit in einem bestimmten kulrurellen Konrext, nicht 

aber die Person als solche konsrruierr, hat Geschlecht Existenz ausschließlich in der Zuwei­

sung von Bedeurungen, in der Inrerpretation. Griechische und römische Männlichkeit und 

Weiblichkeit bildet sich in den Verhaltensweisen, in Gesten, Blicken, im Reden und Han­

deln der Menschen in anriken Gesellschaften heraus - das smd die Bedeurungszuweisungen 

der gesellschafdichen Wirklichkeit, auf die jedoch der hisrorischen Forschung der Zugriff 

enrlOgen 1st; was dem forschenden Blick zur Verfügung steht, sind allein die Texte, in die 

sich diese inrerpretativen Prozesse der gesellschafrlichen Wirklichkeit einschreiben. Und 

deshalb müssen die Prozesse der Bedeutungszuweisung in den Texten zum eigenrlichen 

Forschungsgegenstand einer Unrersuchung der Geschlechter konstiruierr werden: nicht ein 

Gegenstand "hinrer" oder "außerhalb" des Textes, sondern der Text selbst ist die gesell­

schafdiche Wirklichkeit der Geschlechterdefinition. Was damit gemeinr ist, möchte ich an­

hand eines kleinen Stücks "experimenreller Geschichte" vorführen. Es wird Ausgangspunkt 

sein zu einer Erörrerung des fextes unrer drei Aspehen - einem kulturanrhropologischen, 

einem semiologischen und einem diskurstheoretischen Blickwinkel-, die zum Vorschlag 

einer -- so hoffe ich - für die hisrorische Arbeit brauchbaren Definition von Auror, Text und 

Wirklichkeit hinführen sollen. 

2. ZEICHEN SETZEN: EIN GESCHICHTSEXPERIMENT 

In der Lebensbeschreibung von Caro dem Jüngeren erzählr Plutarch30 , zu den eifrigen Be­

wunderern Caros habe auch der berühmte Q. Horrensius Horralus gehörr. Nicht zufrie­

den mit der innigen Freundschafr habe er danach gestrebt, ihre Verbindung durch eine 

Vermischung von Familie und Nachkommenschafr zu bestärken. Horrensius bat deshalb 

Caro, ihm seine Tochter Porcia zu überlassen, die mit M. Calpurnius Bibulus verheiratet 

war und diesem schon zwei Kinder geboren harre, damit er in diesem fruchtbaren Boden 

eine neue Nachkommenschaft säen könne. 31 Nach allgemeiner menschlicher Auffassung 

(oo~a ilvOpcünwv) sei das zwar außergewöhnlich (iiwnoc;), eine schöne Sache für die Narur 

und 1m lnreresse der Bürgerschafr aber sei es (qll)Of:l bE KaAOV Kat nOAl1lKOV), wenn eine 

Frau in der Blüte ihrer Jugend ihre Fruchtbarkeit nicht versiegen lasse, ohne Früchte zu 

JO Ich paraphrasiere im folgenden Plut. Cat.Mi. 25; ich stütze mich auf die Textausgaben und Übersetzungen 

von Roben flaceliere in der C.U.F (Plutarchus 1957-83, Bd. 10, 1976) sowie von Lucia Ghilli in der "Bibh­

oteca Universale Rizzoli (Plutarchus 1993 !tal. Übers. von Ghilli auf der Grundlage des Teubner-Textes von 

Konm liegler). 

J I ({u.Mi. 25.4 1m Wortlaut: [ ... J,l:lIqdPTJOE OlJ~llEiOElv, 01lw.; 'ttlV Ouyu'ttpa nopKiuv, B0ß/.cp ouvOlKOlouv 

I;ui llC1l011l~tVllV hElvcp liLO lluiöu;. uu'tii> 1l6.i.1V iiXJ1lf.p EGYEV~ XwpaV E\'tEKVCOOUOOaI llup<ioxn. 
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geben; zudem sollte sie nicht einen oikos mit mehr Kindern als nötig in Schwierigkeiten 

und Armut bringen; schließlich würde sie, wenn sie tugendhaften Männern gemeinsame 

Nachkommen gäbe, die Tugend in den Häusern vervielfachen und die polis selbst durch di­

ese Verwandtschaften verbinden. 32 Wenn Bibulus stark an seiner Gattin hänge, so .... ürde er 

sie nach Geburt eines Kindes und der damit geschaffenen Verwandtschaft zu Bibulus und 

Cato wieder zurückgeben. Cato habe dieses Ansinnen zurückgewiesen - außergewöhnlich 

((HOltO;) sei die Bitte um die Heirat der Porcia, die einem anderen vergeben sei 33 -, dem 

Hortensius aber versichert, er schärze das Allianzangebot. Darauf änderte Hortensius, nach 

Darstellung Plutarch~, sein Begehren und zögerte nicht, zu offenbaren, er bitte um Ca tos 

Gattin - Marcia sei noch jung genug, Kinder zu gebären und Catos Nachkommenschaft 

gesichert. 3' Cato verweigerte das Ansinnen angesichts der Insistenz des Hortensius nicht, 

machte aber zur Voraussetzung, dass Marcias Vater L. Marcius Philippus sein Einverständ­

nis geben müsse; dieser willigte ein unter der Bedingung, Cato müsse bei der Verlobung 

zugegen sein. Sehr viel später im bios (52.5) berichtet Plutarch, Cato habe seine Frau nach 

dem fod des Hortensius, der nach rund sechs Jahren Ehe Marcia seine eigenen Güter ver­

macht hatte, wieder aufgenommen. 

In unserem "Geschichtsexperiment" zu berücksichtigen ist der narrative Zusammen­

hang der Episode: Llnmittelbar voraus geht ihrer Darstellung die Erwähnung von Catos 

"Unglück" «n0XTj~a) mit den Frauen seines Hauses, das mit dem Hinweis auf die zwei 

Schwestern Ca tos - die eine soll eine Liebschaft mit Caesar gehabt (Cat.Mi. 24. 1-4), von 

der anderen Lucullus sich aufgrund von Unzucht geschieden haben (24-4-5 35) - begrün-

32 Cot./o.1,. 25.5-6. Mi;n ~tv rap uvOp<1l1tWV o.T07tOV clVUl tO TOlOtrtOV. <pWEI &t. KUI.ÖV KUI 1to).IUK6v. CV wpv 

Kui IIK~n YDvulKu ~~t apyc\v to t6vl~OV U1tooßtououv, ~~tC 1ti.clOVU tWV IKUVWV EmtlKTOIOUV EVox/.ElV 

Kui KUta7ttW;(ltJUV <oiKov> OlKif:V OEO~CVOV KOlVQl,~tvOtx; ot tac; OlUOoXU; aSlOtr; UVojXI; t'iv t IIflEtT)v 

u<pOovov 1tOlclV Kui 7tOi.li;(OlJV TOi; ytvCOl. Kui t~V 7t6i.IV U~t~V 7tPÖ; uut~V avuKfjXIwlivUl tal, On.:;;IO 

TllOl v 
33 Cat.M,. 25.8 : A1tOKPIVU~tVOlJ öt rot, KUtwvo;, w; OPT~OlOV ~tv ayunCl "ui OoKl~a~cl K01VW\,ÖV OlKUO 

tT1TO<;. uTOnov O' llydtal 7tOlC100UI i.6yo\' ncpi yu~ov 9UYUTpOc; Cttp<~ &Oo~tvll; [!]. 
34 Cat.Mi. 25.9: ~Etaßai.wv EKElVO<; OUK OOKV1)OCV U7toKui.uIjIU~CVOC; uitdv t~V ubtot) YDvulKu KaTwvo;, vtuv 

~tv olouv 1':11 7tpOC; tO T[nUV, EX0\'10C; 0& TOt' KaTWvo<; a1tOxP<oouv OlUOoX~\'. DIl«;es Ansinnen Wird 1m 

Text ergänzt durch den Kommentar. es ließe sich nicht sagen, dass Hortensius den Anschein gehabt habe, 

CatO vernachlässige Marcia - denn sie sei in jenem Zeitpunkt schwanger gewesen (25 10- 11' KUi ot,. [onv 

ri7tdv <oe; talJT ' brpanEV uoiuc; 0(, npOOt;(o\'1U tn MupKiC(! TOV KUTWVU KtJoli<lUV yup UVtT1V 16tE tu1'ltL 

VEIV i.qQl)OlV); dieser Hinweis findet sich allein bei Plutarch, und der Text kommt auch nicht darauf zurück. 

Die Schwangerschaft einer Frau ist in der römischen Gesellschaft der Spätrepublik kein H,nderungsgrund für 

eine neue Verheiratung, Yan Thomas fuhrt über die hier zur DiskUSSIon stehende Episode wwere Beispiele 

an; er bezeichnet die Abtretung oder "Ausleihe" der eigenen schwangeren Frau durch den Gatten oder der 

durch den Schwiegersohn geschwängenen Tochter durch den Vater als "adoption prenatale. en quelque sorte". 

was er fur die römische Gesellschaft als .un procede frequemment atteste" einschänt rIhomas 1986, 219) 

35 Es handelt sich nicht um die Schwester, wie Plurarch schreibt, sondern um die Nichte Catos. 



Geschlechter - Texte Wirklichkeiten 49 

det wird sowie mit seiner ersten Ehefrau Atilia, von der er sich mit der Begründung von 

lasterhaftem Verhalten trennte (24.6). Der Text verweist darauf, von Marcia sei viel ge­

sprochen worden und dieser Teil von Ca toS Leben sei schwierig wie ein Drama; die Dar­

stellung der folgenden Episode sei die Version, wie sie Thrasea Paetus erzähle, der sich auf 

die Zuverlässigkeit des Munarius Rufus, des Freundes und Vertrauten des Cato, stürze. 36 

Ich schlage vor, dass wir nun für einmal nicht die Frage stellen, "Wie es tatsächlich ge­

wesen ist", sondern wie es "gewesen sein könnte". Dieses "Geschichtsexperiment"37 ent­

fernt sich zwar zunächst von der "historischen Wirklichkeit", aber sie ist nur scheinbar ein 

Umweg, um zur Präsenz historischer Wirklichkeiten in Texten hinzuführen. Zu diesem 

Zweck soll ganz unkritisch und unter Missachtung der komplexen und vielbesprochenen 

Fragen nach Plutarchs Quellen38 von den Annahmen ausgegangen werden, dass ein Ge­

spräch zwischen Honensius und Cato und die anschließende Heirat zwischen ersterem 

und Marcia stattfand, Caw darüber mit seinem Freund .\1unatius Rufus sprach, dieser sie 

in seiner Schrift über Caw festhielt, und dass schließlich P. Clodius Thrasea Paetus auf der 

Crundlage von Munatius eine Biographie Ca ws verfasste, die Plutarch in Vorbereitung sei­

nes blos über Caw Minor las und exzerpierte. In diesem Prozess, der zum für uns greifbaren 

Bericht über Caws Abtretung seiner Frau an Hortensius führte, lassen sich fünfInterpreta­

tions-Situationen unterscheiden 39 - zu deren Umschreibung eine reichliche Dosis Fiktion 

no(\vendig sein wird. Dem fikrionalisierenden Impetus sind jedoch Grenzen gesetzt: Die 

Geschichts-Erfindung entfaltet sich innerhalb des Rahmens, der gesetzt ist durch die Re­

geln von Männerbeziehungen, Freundschaften, Heiraten, Erwartungen an Ehefrauen und 

Rechtsstatus von Eheleuten und patres familias in der römischen Gesellschaft der Spätre­

publik, soweit diese uns bekannt sind: Das Experiment hält sich an das Kriterium des Mög­

lichen und richtet sich auf Wahrscheinlichkeit hin aus. 

36 Plul. Cat.MI. 25 2' c,tpUzOTj 6t winov Hh' tpOrrov, w; icnopd Elpaota;. ci:; MO\lvcittov, uvopa KcitWvo:; 

ttuipov ,al Ol!~Il\Wt1')\', uvuq>tpwv ti]V rriottv. 

37 Ich entleihe mIr den Begriff bei Milo/Boureau 1991 und lasse mich durch Danie/.\1ilos Bemerkungen zur 

"experience pour voir" inspirieren, einem "Experiment, um zu sehen, was geschieht" das er einer (medizinis­

chen) Publikation von Claude Bernard entnimmt. "Ces SOrtes d'exp<'riences de tillonnement, qui sont extre­

mement frequentes en physiologIe, en pathologie et en therapeutique, a cause de I'etat arriere de ces sciences, 

pourraient eue appe/ces des expmences pour voir, parce qu'elles SOnt destint,es a faire surgir une premiere ob­

servation Imprcvue et indeterminee d'avance, mais dont I'apparition pourra suggerer une idee experimentale 

et om/ir une voie de recherche" (zillert in .\filo 1991,24). 

38 Vgl. dazu Geiger 1979 sowie seine Einleitung der italienischen Ausgabe In der "BUR", Geiger 1993, insbeson­
dere 288ff 

39 Ich übergehe dabeI die Fragen der Gberlieferung von Plurarchs Text bis ZU den heure vorliegenden handlichen 

lextausgaben, Gbersetzungen und Kommentaren, die als weitere Interpretationsschrirre analysiert werden 
könnten. 
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I. Nehmen wir an, dass Hortensius eines schönen Morgens im Jahre 5640 seinen Freund 

Cato um ein Gespräch unter vier Augen binet, das dieser dem hochangesehenen Redner 

sogleich gewährr: Freundschaften müssen gepflegt werden,41 Hortensius schlägt Caro 

eine verwandtschafrliche Verbindung vor, um so ihre Freundschaft für alle ihre Stan­

deskollegen erkennbar zu bekunden und damit zu stärken, Der Redner braucht keine 

langen Erklärungen: Heiratsallianzen waren beiden Aristokraten als se!bsrverständliches 

.\.fitte! der Bestätigung von Freundschaftsverbindungen bewussr. So versteht Caro das 

Anliegen des Horrensius zunächst und vor allem als Zeichen seiner Zuneigung und sei­

ner Bereitschaft zu weiterer Unrerstützung auf der politischen Bühne des Senars, und er 

freut sich darüber, Auf den Vorschlag, das Vorhaben mit der Scheidung der Porcia von 

M. Calpurnius Bibulm42 umzusetzen, reagierr Caro zurückhaltend; er erbinet sich Be­

denkzeit, und die beiden Männer gehen auseinander. 

2. Caro wendet sich an seinen engen Freund Munatius Rufus, um die Sache zu bespre­

chen: H Er legt ihm seine Befürchtung dar, Bibulus könnre die Scheidung von Porcia 

als Kränkung empfinden, auch wenn das selbsrverständlich nicht ein Abbruch ihrer Be­

ziehungen bedeuten würde,44 aber nach dem erst drei Jahre zurückliegenden schwie­

rigen Konsulat des Schwiegersohnes als Kollege von Caesar möchte er vermeiden, etwas 

40 Die Datierungen können nur approximativ sein: das Jahr 56 als Zeitpunkt von Caros Abtretung seiner Frau 

begründet F1aceliere (Plutarchus 1957-83, Bd. 10, 1976, Anm. I zu 25.1}) umer Berufung auf OOleghem 

1961, l8 3ft.; Ghilli (Plutarchus [993, Anm. 1 3~ zu 24.6) geht vom gleichen Jahr aus mit Hinweis auf die drei 

Kinder. die Ca tO schon von Marcia hatte (vgl. l.ucan. 2. 326ff.), mit der sich Caro .non [ ... ] tamo piu tardi 

de! 60" verheiratet habe (bei Flace!iere. Anm. 5 zu 25.1. wird 62 als wahrscheinliches Jahr rur die Scheidung 

Catos von Atilta und seine Heirat mit ~larcia genannt). Geiger [979, 56 geht aus vom Jahr 60 rur die erste 

He"at Caros mit ~larcia und von der Scheidung "after 56". 

41 Zu den Freundschaften unter Männern. die selbstverständlich politische und persönliche Verbindungen wa­

ren - die Cnterscheidung ist modern und ich vermute. dass sie von einem Angehörigen der Senatsarisrokratie 

in der Spänepublik gar nicht verstanden worden wäre - vgl. Späth 1997. 

42 Porcia war die Tochter Caros mit Atilia (daneben ging aus dieser Ehe auch der Sohn M. Porcius Caro hervor); 

sie war mit Bibulus, dem Kollegen Caesars im Konsulat von 59, verheiratet. 

4} Diese zweite Etappe meiner Geschichts-Erzählung ist ohne texruelle Grundlage erfunden - aber sie verstößt 

nicht gegen das Vorstellbare: Geiger berom .Munatius' status being apparendy not onlr a conlidant ofCaro 

but also on excellem terms with the women orhis household", sodass es "quite possible" sei, "that he had a 

role ro play in the transactions between Ca to and Honensius as weil. Either as a participam or merely an eye­

witness, Munatius is our source for this episode" (Geiger 1979, 50). 

44 Cicero etwa richtet durchaus auch nach der Scheidung seiner Tochter von Furius Crassipes an diesen Ende 

51/anfangs 50 ein Schreiben, um ihn, der als Quästor in Bithynien weilt. mit Ratschlägen rur sein Verhalten 

zu den publicam zu versehen I,fom. 13.9), vgl. auch im Brief Au. 12.8.3 (12.9.} Kasten} vom März 49 den 

Hinweis auf die Informationen über die Situation in Brindisi, die Cicero von seinem ehemaligen Schwieger­

sohn erhalten hatte. Zur Scheidung als "Familienstrategie" vgl. Corbier 1991b. Corbier 1991a; zu den recht­

lichen Vorausset2ungen und Praktiken der Scheidung Treggiari 1991 a sowie Kapitel 13. 435-483 in Treggiari 

1991 b. 
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1lI tun, das auch nur im geringsten Maß als Abwendung interpretiert werden könnte. 

Gleichwohl aber gibt Caro zu erkennen, er wolle dem Ansinnen des Horteosius ent­

gegenkommen. Gm aus diesem Dilemma herauszufinden, stellt sich im Gespräch die 

hage, ob dieses Problem nicht am einfachsten mit einer Abtretung von Marcia zu lösen 

wäre: damit würde Caro nicht Gefahr laufen, irgendeinem Freund gegenüber ein unbe­

absichtigtes Zeichen zu setzen. Allerdings vergessen Caro und Munatius im Gespräch 

nicht, dass die Heirat mit Marcia auch für die Verbindung mit deren Vater, L. Marcius 

Philippus, wichtig gewesen sei, der jedoch ohnehin konsultiert werden müsse - auch dies 

brauchte keine Erklärung für die zwei Männer, denn sie wussten selbstverständlich von 

der Rech tsgewal t des Vaters über die 10chter in einer normalen45 Ehe. 

Nach Konsultation des Philippus, bei der die Präsenz von beiden, des Vaters und geschie­

denen Gatten, bei der Verlobung .\1arcias mit Hortensius vereinbart wurde, um so den Kon­

sens aller drei Männer deutlich zu machen, steht dem Vorhaben nichtS mehr im Wege: Die 

Heirat zwischen Hortensius und Marcia setzt für alle erkennbar ein Zeichen für die engen 

Freundschaftsbande zwischen Caro und einem der bedeutendsten Redner seiner Zeit. 

3. Munatius schreibt - wohl in der zweiten Hälfte der 40er Jahre "Erinnerungen" an 

CatO, vermutlich in Form von Memorabdu('6; gehen wir davon aus, dass er darin seinen 

langjährigen Freund im polemischen Kontext der Diskussionen über die Person Caros 

nach dessen Suizid in Utica im Jahre 46 verteidigt und gleichzeitig sich, der Gattung ent­

sprechend, als Freund einer vorbildlichen Person in ein gutes Licht rücken wi11.4~ Muna-

45 l:nd "normal" war die in der Spärrepublik übliche Ehe sme in manu fonventzone. Zu den Rechtsformen der 

römISchen Ehe vgl. Treggiari 1991 b, 16-36; speziell zur Heirat ohne Übergang der Gattin in die Rechtsgewalt 

des rhemannes 32-34. 

46 I.um Charakter der Schrift meint Geiger, alles, was darüber bekannt sei, deuce auf Memorabzlia, möglicher­

weise nach dem Vorbild Xenophons. hin (Geiger 1993. 298). Die Datierung ist schWierig : eine plausible 

Hypothese isr, dass die letzten benchreren Ereignisse mir dem Beginn der Bürgerkriege zusammenfallen und 

damir ein tennmus post qunn das Jahr 49 iSI; Geiger 1993, 292f., weiSI aber auch darauf hin. dass ~lunatius ' 

/.".fuflorabtl,d nlfgendwo in Ciceros Korrespondenz, die verschiedentlich auf die polemischen Schriften um die 

Person Caros eingehen, erwähnt sind, woraus sich ein sehr viel späterer tennmUI pOSI qunfl ergäbe. ·Thomas 

Frigo erwähnt s.\'. ".\lunatius Rufuslm DNP 8,2000,471, die .bald nach April 46 abgefasste Lebensbe­

schreibung Caros", ohne wellere Begründung der Datierung. 

47 In CII.M,. 36.5 wird erwähnt, ~lunatius habe als Quelle fur die giftigste Episode in Caesars Aflll-GlIo geruent, 

womlr er (gemäß SueL ((UI. 56.5 im Lager von Munda, im Jahre 45) aufCiceros laus CalonH antwortete (zu 

den Quellen vgl. die Hinweise von Ghilli in Anm. 538 ZU 39.5, in: Plutarchus 1993,438. sowie von Flace­

liere, Anm. 1 ZU Caes. 54-3, in: Plutarchus 1957.83. Bd. 9, 204). Die Position, die damit Munatius nach der 

möglichen ']j-ennung von Cato LU Beginn des Bürgerkriegs zu einem Gegner seines langjährigen Freundes 

machen will (Geiger 1993, 294ff.), scheint mir den entscheidenden Punkt zu missachren, dass auch aus 

durchaus freundlichen lvfemorabrlra Informationen zu gewinnen sind, die interpretati" umgewertet werden 

können. ludem stellt sich rue Frage der Datierung (vgl. vorangehende Anm.) , war gegen Ende 46/Anfang 45 

die Schrift von ~lunatius schon publiziert: 
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tius beschreibt (wenn man mir die Erfindung eines Textes, von dem nichts erhalten ist, 

zugestehen will) die Episode als Hinweis auf das weitgespannte Freundschaftsnetz des 

Cato, zu dem so hochgestellte und ehrbare Persönlichkeiten wie Hortensius verwandt­

schaftliche Verbindung suchten: In seinen Memorabzlia er.vähnt er, wie Hortensius seme 

Verbindung zu Cato stärken wollte, berichtet von seiner Unterredung mit Caro, das 

Abwägen der unterschiedlichen Interpretationen, die das Zeichen einer Scheidung der 

Porcia oder der Marcia nach sich ziehen könnte; das Angebot des Hortensius, die Gattin 

wieder zurückzugeben, führt er als zusätzlichen Beweis für dessen lautere Absichten an. 

Er nennt die Übereinkunft mit Marcias Vater und beschließt die Episode mit der für alle 

beteiligten Männe(·8 befriedigenden Entscheidung einer Verheiratung von \1arcia mit 

Hortensius. Er fügt schließlich den Hinweis auf das glückliche Ende der Episode - w 

deren Verlauf er Wesentliches beigetragen hatte - ein, auf die Wiederverheiratung Caros 

mit Marcia, die diesem über die verwandtschaftlichen Verbindungen hinaus erst noch 

materiellen Gewinn für seine domus einbrachten.49 

4. In der ersten Hälfte der 60er Jahre des 1. Jh. n.Chr. verfasst P. Clodius Thrasea Paetus 

eine Biographie des Cato und legt dieser, nebst anderen Texten, die Memorabilia des Mu 

natius zugrunde; Thrasea ist wie Cato ein Anhänger der stoa und versteht seine ~duift 

über Cato als Ehre/weisung gegenüber einem geistigen Vorfahren, der schon längst zu 

einem exempLum geworden ist50 : eine Biographie in diesem Kontext ist zugleich po lr­

tische Stellungnahme im Sinne des Ruhms der unzeitgemäßen Werte der republika 

nischen Senatsaristokratie und Lehrschrift über gute und vorbildliche Lebensgestaltung, 

d. h. Philosophie im antiken Sinn der Anweisung zum guten Leben 5 '. Seine Lektüre von 

Munatius wählt aus und erkläre mit Ergänzungen - was von Cato berichtet wird, hat 

48 Die Meinung von Marcia findet sich nirgendwo erwähnt; ihr Einverständms wird wohl vorausge,etzt au(.h 

für sie bedeutet die Verheiratung mit einem weiteren führenden Mitglied der Senatsaristokrane eme gesell­

schaftliche Anerkennung Sie fügt dem Prestige ihrer familiären Herkunft und jenem der Ehe mit ( ato nun 

auch noch die Würde der Ehe mit Hortensius hinzu. Vgl. dazu auch lauMtio lunar 31-39 (und die emspre­

chenden Bemerkungen in Thomas 1986, 221f.), die Ehefrau, betrübt über ihre Kinderlosigken, bietet dem 

Gatten an, ihm eine andere Frau zu suchen und eine Heirat zu arrangieren, die Kinder wären dann glelC.h. 

wohl gemeinsame) 

49 Zur Anmerkung 47 kann ergänzt werden: Wenn Caesar, wie bei Plut. Cat.Mt. 52.7-8 erwähnt. daraus den 

Vorwurf an Cato konstruiert, Cato habe seine Frau wie ein Handelsgut LUr eigenen Bereicherung behandelt, 

muss daraus nicht zwingend folgen, bei Munatius sei das in dieser Wertung nachzulesen gewesen. 

50 Vgl. etwa die zahlreichen Nennungen bei Val. Max. 

5 [ Zum politischen Kontext vgl. Geiger 1979, 7 I, wo auch die Vermutung geäußert wird, ·Ihra.,ea könnte sich 

literarisch betätigt (resp. dIe Politik auf literarischem Gebiet fortgefuhrt) haben nach seinem weitgehenden 

Rückzug aus den Senatsgeschäften - er verließ schon den Senat bei dessen Beschlüssen nach dem Tod von Ag 

rippina minor 59, wurde von Nero im Jahre 63 nicht zur Gratulation fur die Geburt derlOchter von Poppaea 

zugelassen, und nahm offenbar danach nicht mehr an den Sitzungen tea. 
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seinem (exemplarischen) Stams als Inbegriff des mos maiorum zu enrsprechen. Thrasea 

berkhtet selbsrverständlich über das Anliegen des Hortensius, seine Freundschaft: in ver­

wandtschafdiche Verbindungen zu knüpfen 52. Er liest die Episode bei Munatius mit den 

Anliegen seiner Zeit: Die Arisrokraten, die sich noch immer nichr mit der Erhebung der 

domus Augusta über die anderen Häuser abzufinden vermögen, sind zwar verärgert über 

die Einmischung der principes in die Fragen der Nachkommenschaft, die Augusms mit 

seinen Ehegesetzen zu regeln suchte, doch eigendich teilen sie die Sorge einer Fortset­

wng der römischen gentes mit legitimen Nachfahren - und befürchten gleichzeitig, dass 

eine zu große achkommenschaft ihr Familienvermögen gefahrder. Thrasea projiziert 

diese Cberlegungen in die Episode bei Munarius hinein; er demonsrrierr an den zwei 

würdigen hguren Caro und Horrensiuss.l, wie die bom im Sinne Ciceros diese Probleme 

anzugehen wussten - ohne lnrervenrion eines princeps. Horrensius legt er eine Argumen­

tation in den Mund, die ein kleines rherorisches Kunstwerk ist: um mit einem Gegensatz 

dessen Plädoyer einzuleiten, konstruierr lhrasea eine 86E,a ttvOPW11:WV, für die der Vor­

schlag 1'n011:0; sei, und dagegen lässt er Horrensius dann das für die <pUOl; und das 11:0-

1.l1ll(OV Richtige darlegen, die kluge Vef\.vendung der Fruchtbarkeir der Ehefrauen bei 

gleichzeiriger Vermeidung einer zu großen Nachkommenschaft:. Die Rückweisung der 

Scheidung von Porcia erwähnr lhrasea ohne weiteren Kommenrar - die Überlegungen 

Caros ll1 )achen Freundschaftsverbindungen, von denen Munarius schrieb, stehen nicht 

im Zentrum se1l1er Darsrellung Caros, für dessen Stilisierung zum philosophischen 

exemplum von alltagspolitischen Zusammenhängen abstrahiert werden mussS-l; auf grund 

seiner Kenntnis der polemischen ~chriften rund um Caro zieht er es aber vor, nicht Caro 

selbst das Angebot der Abtremng von Marcia vorbringen zu lassen, sondern schreibt 

diesen Vorschlag Hortensius zu und beschließt die Episode mit dem Einverständnis des 

Philippus. 

5. Wenige Jahrzehnre später bereitet Plurarch die Redaktion seiner spätrepublikanischen 

biol vor; er hat schon Material gesammelt aufgrund der Informationen, die ihm seine 

römischen Freunde zugetragen harren, und aufgrund eigener Lektüre, etwa der HisrQ-

52 DIese lwe(kbemmmung der Heiraten ist der )enatsarisrokratie auch unter C1audlUs und Nero noch durch­

aus geläufig, selbst wenn der Zweck ein Zentrum gefunden hat: es geht nicht mehr nur um ein möglichst 

breites l':etz von AllIanzen, sondern um Allianzen, dIe eine möglichst grosse Nähe zur domus Augusta garan­

tieren. 

11 Der Redner Hortensius war in der zweiten Hälfte des I. Jh . n.Chr. zum exemplum der Redekunst geworden, 

nIdu LUktn durch den (verlorenen) Dialog Ciceros. dem er den Titel gab, und worin ihm die Rolle zuge­

s(hnehen wurde, die Rherorik zu vertreten. während sich Cicero als Verteidiger der Philosophie inszenIerte. 

14 !:.me Figur bnn nur unter der Voraussetzung, dass sie aus ihrer Historizität herausgelöst und gleichsam de­

kOntex[U,Ii.siert WIrd. zum exnnplum werden, vgl. 'ipath 1998a, 46. 



54 rhomas Späth 

rien des Asinius Pollio, die er breit exzerpierte. 55 In Thraseas Biographie des Cato findet 

Plutarch eine exzellente Informationsquelle für den römischen Teil seiner Parallelbiogra­

phie Phokion-Cato: 56 auch er berrachtet die Lebensbeschreibung als Mittel, um seine 

LeserInnen und Zuhörerinnen mit den guten Taten von Figuren mit guten Charakteren 

zu bilden. 57 Die Episode der Heirat von Marcia mit Hortensius stellt ihm aber gerade 

deshalb Probleme: In seinem gesellschaftlichen Zusammenhang und in seiner Zeit hat 

die Ehe eine ganz andere Funktion als für die römische Senatsarisrokratie58 - er hat 

kein Verständnis dafür, dass ein prinzipienrreuer Held wie Cato seine Ehefrau einem 

anderen abtritt und sie ein paar Jahre später wieder in sein Haus aufnimmr. 59 So in-

55 Zur gleichzeitigen Vorbereitung der spätrepublIkanIschen Viten: PelJing 1979 {jetzt 10 Scardigli 1995, 265' 

3 I 2, durch ein "Po>tScript" erganzt [312-3 I 8], in dem sich der Autor mit Kritikern seiner The,;en - msbeson­

dere 'LW Htllard und Wolf Steidle auseinander setzt); vgl. Pellmg 197 9, 84f.. PeUlng 1980 sowie zu Asinius 

Pollio als (direkte oder mdlrekte) Quelle Plutarchs für die spätrepublikanischen bio/. 

56 Geiger 1993, 288, hez.eichnet Thrasea als Jonte principale": vgl. Geiger 1979, pss. 

57 Nicht nur im vIelzitierten Prooem zu Akx. -Cur., sondern gerade auch im Cat.Mi. äußert Plutarch, es ginge ihm 

darum, ein "Bild der Seele" semer Figur zu zeichnen, und deshalb gehe er auch auf "die kleinen l'..eichen, in denen 

sich der Charakter äußert", ein (24. t); vgl. auch Cat.Mi. 37.10, und generell zu den plutarchschen Äusserungen 

über die Zielsetzung seines biographischen Schreibens unter den neueren Publikationen Duff 1999,1 3ff. 

58 Strabon (I 1 9 . 1) bezeichnet die Episode "alten römischen Brauch": IOTOpoi,Ol ot 1tEpi TIUV TU1t~pwV ÖTl 

ul,TQi.; dll V6~I~OV Tri; Y1NUil(U; t>;6106vUl Tri; YU~ETri; t:Ttro1:; i.tvOpUOlV, E1tElOOV cl', Ulmuv i.tvti.WVTUI 

OLO ~ Tpiu tEK VU, I(uOU1tEp KUI KtiTwv OpTlloicp OtllOtVTl E~t&WI(f Tl1v MUPKiuv E<jl h~&v KUTU 1tUi.U10V 

Pw~uiwv tOo;. (.,Wie über die Tapyrer berichtet WIrd, war es bei ihnen Sitte. die Ehefrauen zur Heirat mit 

andnen .\1ännern herauszugeben, nachdem sie ihnen zwei oder drei Kinder geboren hatten, wie bei uns auch 

Cato dem Hortensius auf dessen Bitte die Marcia abtrat, gemäß altem römischen Brauch"). 

59 In Mor. 144A (conzugalia pratcepta 41) äußert sich Plutarch sehr kritisch zur Scheidung; vgl. auch Air. 8.6, 

wo das Gesetz, das emer Frau vorschreibt, persönlich vor dem Archonten zur Einreichung ihrer Scheidung 

zu erscheinen und das damit dem Gatten die Möglichkeit gibt, "sich wieder mit ihr zu versöhnen und sie zu 

behalten", zustimmend zitiert wird; in diesem Zusammenhang meint Russell (allerdings ohne genaue Belege 

anzuführen): "he [seil. Plutarch\ disapproves in fact of divorce and second marriages, which he regards as un­

Hellenic, a disagreeable feature in Roman mores" (RusseU 1966, 198; zur Scheidung in Rom vgl. die Hinweise 

oben. Anm. 44) . Vgl. Goessler 1962 sowie den Kommentar von Sarah B. Pomeroy zu den coniugalut praecepta 

und zur consolatio ad uxomn (in Pomeroy 1999) zu Plutarchs Auffassung der Ehe als Ort der Harmonie von 

Körper. Seele und Besitz. Foucault posndiert Im dritten Band seiner HlStolre de la st'XUalite für die römische 

Gesellschaft die allmähliche Hinwendung zu einer "neuen Ehemoral" im Ih. Jh. (Foucault 1984, vgl. ebenso 

Veyne (978), die er auch in Plutarchs Schriften zur Ehe liest: eine Aufwertung der wechselseitigen Beziehung 

Z\vischen den Gatten, Ergebnis einer zunehmenden "Sorge um sich" unter den Bedingungen der politischen 

Ordnung des Prinzipats (vgl. u.a. Dixon 1991 für eine kritische AuselOandersetzung damit). Simon Swain 

akzeptierr die "These, stellt aber die Frage, ob so leicht von der römi;chen Oberschicht auf die .. eastern Creek­

speaking aristocracies and their loeal politieallife" geschlossen werden kann (Swain 1999, Zitat: 89). Cynthia 

Panerson hingegen stellt die Interpretation von Plutarchs Ehe-Schriften als Zeugnisse neuer Moral in Frage 

und sieht in ihnen vielmehr eine Sammlung sehr populärer Ratschläge und Gemeinplatze, angereichert durch 

praktische Lebensphilosophie, "inrended for a husband and wife living together on the basis of tradltional 

gender strucrures and values" (Patterson 1999, Zitat: 137). 
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terpretiert Plutarch "diesen Teil seines Lebens als problematisch und schwierig wie in 

einem [)ram;J"60 und ordnet ihn entgegen der Chronologie, die sonst im Allgemeinen 

seine lebensbeschreibung be~timmt ~ ein in den Zusammenhang des "englücks", das 

Caro mit den "Frauen seines Hauses" hane. Plutarch kann die Ehe als ~1inel der Stär­

kung von ,\1änner-Freundschafren nicht mehr so selbsrverständlich nachvollliehen wie 

die römischen Interpreten vor ihm, und er erklärt seinem Publikum das Ansinnen des 

Horrensius nun damit, diesem habe die "innige Freundschaft" nicht gen ügt6 
1 , weshalb 

er eine ven.vandtschaftliche Verbindung angestrebt habe. In 'Ihraseas Konstruktion der 

Begründung des Horrensius liest Plutarch eine Bestätigung seiner Schwierigkeiten mit 

der Episode: Er findet seine Überzeugungen gespiegelt in der ö6E,a av6pü)7[wv, die als 

rhetorische Einleitung zu Hortensius' Rede diente, und gerne übernimmt er die legi­

timarorischen Argumente, mit denen er sich ja nicht identifizieren muss, da er sie als 

Rede des Horrensius belassen kann. Auch die Begründung des Caro, weshalb er Porcia 

nicht zur Verfügung stellen wollte, ist für den Mann aus Chaironeia völlig plausibel: es 

ist "unangebracht"62, um die Hand einer Frau anzuhalten, die schon verheiratet ist. Als 

dann Horrensius die Möglichkeit einer Heirat mit Marcia anspricht, ist das in Plutarchs 

'Iext Ergebnis eines "Gesinnungswandels" : Hortensius muss gleichsam ~1ut fassen, um 

nicht mehr zu "zögern", das zu "offenbaren", was er eigentlich im Schilde führte. 63 Die 

argumentative Funktion des Einbezugs von Philippus bleibt im bios die gleiche wie bei 

'Ihrasea Hier bietet sich für Plutarch immerhin die Gelegenheit, zu zeigen, dass Cato 

die Form wahrte und das Einverständnis seines Schwiegervaters einholte. Ein glückli­

ches Ende kann es in der Interpretation des griechischen \10ralisten in diesem Beispiel 

von Catos "Unglück mit den Frauen" nicht geben: die Rückkehr der Marcia wird rund 

z 5 Kapitel später erzählt, und dies im Zusammenhang mit der Anschuldigung Caes­

ars, Caro habe seine Frau wie eine \"X1are zur eigenen Bereicherung ven.vendet. Plutarch 

nimmt Cato mit Hilfe eines Verses von Euripides in Schutz - allerdings nur gegen den 

Von.vurf der Habgier64, denn: "ob von einem anderen Gesichtspunkt die Dinge rund 

um diese Ehe nicht schön gehandhabt "'L1rden, muss en.vogen werden".65 

60 25.1: "UOulttp <rup> ~V 8pO.l-lutl Tci> ßi(p to~to TO I-Itpa; 1tpaß;.T]l-IuHi!&:; yl:yOV& KUI U1topav 

61 25.4: i;mOt'l-Iwv OliV Tej> KclTW\'\ 1-1'1 ODVTjOT]; dvut 1-I'lÖ I:mipo; I-I0VOv I .. ) 
62 25.8; wir finden da.<5e1be WOrt. (Horro;. das auch schon in der Einleitung zur BIttrede des Hortensius verwen­

det wurde 

61 Vgl den 'lexI supra Anm. 14. 

64 52 8' C.HO der Habgier zu bezllh!lgen kame derselben Absurdität gJe.ch wie HerakIes als feige zu bezeich­
nen. 

65 )28' ci ö' aHn 1tn 1-11') 1(U;.ci>.;rrtrrpanat Ta 1tCpl TOV Ycll-lOV, E1tlOKC1tTtO\' 
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Die fünf hypothetischen Etappen, von denen wir allein das Ergebnis des plutarchschen 

Textes vorliegen haben, erheben nicht den Anspruch, eine vergangene \'V'irklichkeit zu 

rekonstruieren. Ihre fiktionale Konstruktion will vielmehr ein Beispiel vorlegen, aus dem 

deutlich wird, wie aus einem Element gesellschaftlicher \~'irklichkeit historische Wirklich­

keit werden kann: Historische Tatsachen werden geschaffen, indem den Elementen der 

Wirklichkeit Bedeutungen zugeordnet werden. 

Die Schaffung von Tatsachen durch Bedeutungszuordnung gilt sowohl für jene, die han­

deln, indem sie die Zeichen ihrer Gegenwart interpretieren, wie auch für die interpretie­

rende C"msetzung dieses Handelns In einen Text, und schließlich für die Re-Interpretation 

dieses Textes in späteren Texten: Cato, an den Hortensius mit seiner Bitte herantritt, weiß 

dieses Ansinnen zu interprerieren als Zeichen, das ihn auf die Tatsache der Freundschaft 

schließen lässt; Philippus "Versteht" die Anfrage um sein Einverständnis mit der Scheidung 

und Wiederverheiratung der .\1arcia als Manifestation eines tatsächlichen Respekts seines 

)chwiegersohnes; die Standesgenossen der drei beteiligten Männer nehmen die Verheira­

tung der Marcia mit Hortensius zur Kenntnis und sehen darin sicher eine neue Eheverbin­

dung, was sie aber interessiert ist die Tatsache der manifesten Deklaration der Verbindung 

unter den Beteiligten.66 Indem Munatius diese Wirklichkeiten interpretierend seine Memo­

rabilia schreibt, transformiert er die vergänglichen \'V'irklichkeiten menschlichen Handelns 

zu einer dauerhafteren textuellen Wirklichkeit, die offen ist für weitere Interpretationen 

und gleichsam Ausgangspunkt einer ganzen Kette von Transformationen: jene eines Ihra­

sea, und Ihraseas Text interpretiert ein Plutarch. Historikerlnnen sind heute mit der textu-

66 :-'lan mag In diesen Umschreibungen Anspielungen auf die Sprechakt-Theorien erkennen: .How ro do 

Things with ""ords·, uberschrieb Austin seine Vorlesungen in Harvard 1955 (Austin 1962), womit er einen 

der Grundsteine der linguistischen Pragmatik legte. Doch es wäre ein allzu vereinfachendes Verständnis. 

daraus zu schließen , dass """orte Dinge tun·: nicht die \X'orte selbst und nichr deren Akrualisierung, son­

dern ihre Aktualisierung in einer spezifischen Kommunika.tionssiruarion mir a11 ihren Komponemen schaf­

fen Tarsachen - weshalb der .Iinguistic turn· eben nichr auf simple Formeln ",e "die ""eh isr Sprache" 

reduziert werden kann und sich klar zeigr, dass es bei dieser vielbeschworenen Wende eben nicht nur um 

eine Ausrichrung der Sozialwissenschaften auf die (srrukturalisrische) Linguisrik und ihre .\lerhoden gehr 

(wie dies eIWa Chartier 1998,94 suggerierr. der Linguisrik mir Saussure gleichsetzr und selbsr die saussure­

sehen Begnffiichkeiren nur sehr approximativ zu fassen vermag, wenn er "Ie langage" als "un systeme ferme 

de signes" bezeichnet - mit Saussure wäre. wenn überhaupt, von langu~ zu sprechen); vielmehr konme ein 

linguistzc turn nur deshalb überhaupr greifen, weil die Linguisrik spätesrens seit den 19 50er Jahren genau 

jenen Bereich zum Forschungsobjekr konsriruierte. den Saussure als parole bezeichnere und aufgrund seiner 

Beliebigkeir als dem wissenschafrlichen Zugriff entzogen berrachtere. Die Linguisrik der zweiren Hälfte des 

20. Jh. wender sich der Sprache in ihr~m gesellschaftlichm KontlXl zu und umersucht sie als sozIale Praxis 

auch aus diesem Grund scheim mir L;re Daniels Konsuuktion eines Gegensa= zwischen texrbezogenen 

Forschungsansärzen und gesellschafrlicher Praxis (supra, Anm. I I) unhaltbar; ganz allgemein lassen man­

che Kommemare von Hisrorikerlnnen zum Jinguisric rum" eine höchst oberflächliche Kennmis aktueller 

Sprachwissenschafr erkennen. 
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ellen Wirklichkeit von Plutarchs bios des Cato konfrontiert, die einzig für uns greifbar ist, 

und interpretieren diese erneut. Das isr die Ausgangslage rur die Reflexion darüber, wie die 

Wirklichkeit beschaffen ist, mit der sich historische Arbeit im Allgemeinen und geschlech­

tergcschichtliche Forschung im Speziellen auseinander sem, und welche \X'irklichkeir aus 

dieser Arheit hervorgehen kann. 

3. THEORIE:-;BASTEL:-; I: GEERTZ & co. 

Ein erster SchriH in dieser Reflexion muss die genauere Erläurerung dessen sein, wie "Be­

deutungen" llIgewiesen, d. h. Interpretationen vollzogen werden im Prozess gesellschafr­

lichen I landeIns, das sich in den ersten zwei Etappen des vorgelegren Beispiels skizziert 

findet und WOlll auch die Umserzung in die "rexruelle \Xfirklichkeir' der drirren Etappe 

gehört. Handeln habe ich dabei, llIgespim formuliert, als eine Produkrion von Zeichen 

umschrieben, für die die Interpretation vorangehender Zeichen Vorausserzung ist und 

die wiederum 1lI interpretieren sind. Mit dieser Auffassung srürze ich mich auf Arbei­

ten von vorWIegend nordamerikanischen Erhnologen, deren Ansärze vereinfachend mir 

dem Schla~vort symboflc anthropoLogy bezeichnet werden können und die in der kritischen 

Reflexion ihrer Arbeit, der Erhnographie67 , postulieren, dass ,.das Empirische", das kon­

krete Tun von Menschen, "nicht als solches erkennbar, sondern nur in seinen kulrurell 

relevanten Bedeutungen 1lI erfassen ist".68 Die "fakten" der Erhnographie sind in dieser 

Perspektive, wie Clifford Geerrz darlegr, die ,,Auslegung davon [ ... ], wie andere iv1enschen 

ihr eigenes Tun und das ihrer Mitmenschen auslegen."69 

Für die Handelnden selbst allerdings gehört die Interpretation der Bedeutung des Han­

delns zum Handeln selbst, zu einer kulturellen i\'ormalirät; die Untersuchung einer Kulrur 

besteht folglich in der Frage nach den Eigenarten dieser ;\"ormaliratJo Denn Interpretati­

onen sind nicht beliebig, sie folgen bestimm ren Regeln: Auf dieser Grundlage bezeichner 

iv1arshall Sahlins "Ereignisse" nicht einfach als "etwas, das in der \X'e1t geschiehr", sondern 

definiert sie als eine Relation zwischen einem bestimmten Phänomen und einem gegebenen 

6" Vgl (,ttrtZ '98;c, 10: "ln der Ethnologie wie überhaupt In der Sozialamhropologie - ist Ethnographie das, 
wa> die Praktiker tun.· leh lIbernehme im Folgenden die Übcrserzungskonvemion, die den englischen Begriff 

der .Olmhropology" mit • Ethnologie" wiedergibt; .s)'mbolic anthropology" müsste damIt als .Ethnologie der 

Symbole' oo<.':r bes,er; .Ethnologie der Deutungen" .lUsgedcutscht werden 

68 Sililins 198 S, x; vgl. dazu da., ef\te Kapitel, .Supplement to the Voyagc ofCook: or, k rah! sauvageO, 1-!1 

69 C;eenz 1987c, 14· 

~o (,ttrtz 1987(" 21; vgl. auch Gcerrz 198n, 29lf 
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symboli~chcn Sy~tem,"1 das ~ahlins auch "kulrurclles '>chema" oder "~[[ukrur" oder "Ka 

tcgorien" nenm, Die gc~ellschafdiche Erfahrung muss deshalb \emanden \\erden aI n­

eignung bestimmtcr C,egebenhelten mincls cll1er "Klas~inkanon", die durch die hisroris h 

gegebenen kulrurellen Kategonen und Konzcpte vorgegebcn ist, und genau>o ISt men h­

liche~ H,ll1deln die Anwendung dieses kulturellen Schemas au~ die \\'dt,-2 Allerding den­

nien Sahlins jede Anwendung, jedes Handeln ab ein "Risiko fl.ir die Kategorien -3 und 

darin chell1t mir die we~endiche Leisrung dieser theoretischen Cberlegungen 1.11 hegen ~ie 

ersetzen den viel diskunenen vermeindichen Gegensatz Z\\ ischen "Struktur" und "creigm ' 

durch eine wechselseitige ReLUlon, indem sie jede Praxis ab Infragestellung de~ kulturdien 

chemas verstehen; das symbolische ysrem nndet l1\\endung in der sozialen PraxIs lind 

verändert ich zugleich durch die e Akru lisierung,-

\\'enn Historikerlnnen nun an eine (,esellschaft der Verg,lngenheit die hage nach den 

\'or\tellungen über Idemitäten und Tormen der Geschlechter stellen, so richn:t sich di e 

h,lge auf die ) mbolsysteme und deren Anwendung Im Alltag der ~1emlhen dieser (,e-

dlschaft. I ine Ann:iherung an mögliche Amworten kann nur die Beschreibung sein um 

die ge ellschafdiche Dennition der (,eschlechter in einer bestimmten Kultur LU umerm 

ehen, ist nicht die "reduktionistische }:rage nach dem ,\'V,uum'" zu stcllen, denn dlt'Se Ist 

"irrelevam gegenüber der weiterreichenden nach dcm .\'Vie', den Strukturen. Funktionen, 

.\1ech,lnismen, I'ormen, Inhalten, Bedeutungen der Geschlechter-Asymmetricn":~ \Xas 

'71 ahlm, 1<) ,153' an evem IS not Just a h .. ppen ng m the world, IlIS J r~t.ztlOn bernec=n a happemng and a 

glven svmboh~ .vstem (Hervorhebung Im [ext) 

-2 ahlms 19 5, t4~tf 

-1 ahlm erklart das .RlSlko fur dl KategOrien Im Handeln mit em r doppelten Konnngenz da gesell 

(haft' <.he Hand In Ist dl An Ignung d \\ahrgenom'J1en vermIlleIs a1lgememer Konzepte und lugleleh die 

Re I valuanon dl er konventionelle!' Konzepte m Ihrer Konlrontatlon mit der Praxis ( ahlms 19 5 145 

-4 'gi .lhlms 19 5 IX, 26-11 1 ff und 0 t r [)Ies i t da elgentllLhe rhema, das die I\uf arzs.unmlung 

durc!lZIeht und dl (b rlegung n L lcu post-strukturaliSt. ehe kennzellhn n 'orwurfe emes truktura 

hsfl'uS Wl SI l<.h h I b summten Kr ukern finden, Sind de halb gcg n tandslos, belsplel~el e bel jon, 

trul' In dman Revle\\ I ssay Isbnds of lIistory, ,m: llistor. ' Iheory 1.6, 19 ~, 72 "99, der ahlms 

nsallC als .cultural strtlcturall !T' , cultural deternllmsm od r als mergmg of wltura. determml m Jnd 

hlSlOry \\Ilhl!' a broadlv stru tur .. 1 t approaeh beze <.hnc=t ( , ~2) Bezughch Ines angeblichen kulturellen 

trukturahsmus rnusse, ahlms Begnffe VOn Klassifikation·, K .. tegorl I '"mg od r ."ehema m seiner 

Definition genau rb tra.htet "erd n n.lfl'lich Jl meht-fixl rte truktur n, dl Sich durch die t.:msclZung m 

Praktiken m emem standlgen 'eranderun(;!>proleS be md n 

-5 Bo kl981 16 I htCIled halbniehtdle lelnungvonlhnlOph lt d.lSS dledlellIlOnkerin denlilt(} 

nker brenn nd lnttr ler nde hage Ic=ne em mu ,.\\oher Kultur summt bz\\, \\'C Sle LU tande kommt, 

eme hage auf die, \\ le er krlll h anmerkt, GeerlZ trOtz grofklT' rhetonseh n ufwand kem klare Antwort 

gebe (Ulf 2002, 36). lch llb rlasse die I rage nach den Lr pmng n Cuandltlls oder I..Haczs Lösung alter Riit 

sei (von hoclmem \\lssensc.hahsge,dll~hdlChem [ntere ,c) od rauch I'lut.lrths od r OVIds amologlsehen 

~chritten (\Oll hüch,tem hl IOnscI, n Imere c al Quellen über lh" 1.c=1l), llnd wende mich, unter dem 
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Gisela Bock hier rur die Geschlechtergeschichte forden, stimmt überein mit dem methodo­

logi ehen Postulat von Geertz rur die C'nter~uchung von Kulturen: "Dichte Beschreibung" 

heißt die zum Schlagwort gewordene Formulierung, an der Chnsroph C'lf einen ?\1angel 

an methodologischer Präzi~ion lind die Ablehnung der Suche nach "regelhafrem Verhalten" 

in einer Kultur kritisiertJ6 In meiner Lektüre von Geenz sehe ich in der r.dichten Beschrei­

bung" schlicht die Umschreibung einer Etappe der Forschungsarbeit des bhnologen, die 

nicht den Anspruch hat, umfassend eine ~1ethodologie zu entwerfen: Die Ethnographie 

darf sich nach Geertz nicht damit begnügen, Phänomene rein "phorographisch" festzu­

halten (was eine "dünne Beschreibung" ware, die er mit dem bei Gilberr Ryle angeführten 

Beispiel der Beschreibung eines Augenzwinkerns als "schnell das rechte Augenlid bewegen" 

erklärt"7), sie muss vielmehr mit den Phänomenen die ihnen zugeordneten Bedeutungen 

aufzeichnen. In der konkreten ethnographischen Arbeit geht es darum, die "Vielfalr kom­

plexer, oft übereinandergelagerrer oder ineinander vef\vobener Vorstellungssrrukturen, die 

fremdartig und zugleich ungeordnet und verborgen sind, [ ... ) zunächst einmal irgendwie 

[zu] fassen." C'nd Geertz vergleicht diese Arbeit mit dem "Versuch, ein ~1anuskript zu le­

sen (im Sinne von .eine Lesart enrn;ckeln'), das [ ... 1 nicht in konventionellen Lautzeichen, 

sondern in vergänglichen Beispielen geformten Verhaltens geschrieben ist."78 

Damit legt nun Geenz einen Vergleich vor, der, auf die Geschichte ubertragen 79 , im 

Zentrum der Debatten um ,.postmoderne" Geschichtsschreibung steht; manche sehen in 

der Auffassung, Geschichtsschreibung sei ein Text über die Texte der Vergangenheit, eine 

bescheIdenen bngest.indnis meiner Uniah'gkelt Ursprünge historisch nachzuweisen, den hagen nach den 

gesellschaftlichen Prakuken und ihren Bedingungen 1.fl einer bestimmten kulturellen !-.poche zu. FoucaU,1 

stelh der IIIlL<ion der Geschtchte als Konrmultat mit ihrer Crsprungs- und Zweckbestimmung die ,\X'irkJiche 

Histone" ~ietzsches enrgegen' .,A ('nverse du monde chrenen. untversellemenr ((sse rar I'aralgnee dmne 

[ , le monde de rhistolre effective ne connalt qu'un seu! royaume, OU ,I n)' a ni prO\ idence P.' cause finale, 

maLS seulcmenr ,la main de fer de la nccessitc qui secoue le cornet du hasard'" (foucault 19-1b, 148, das 

'\;,etl.sche·htat bezieht slth auf .Worgmrou G~dankm ubrrdl~ moralzschm Vorurwk,. ',emche 1956, Bd. [, 

[[Ol' _Ie-ne eisernen H.mde der j 'olWendJgke't, welche- den \X'WfelbeLher des Zufalls Khuneln '). 
-6 Fit 2ool, j 7 

-? Geem [q8ryc [()- [l (mit bIbliographischen Angaben LU Rvle); die ,dichte BeschrClbung" der Bewegung des 

Augenlu:1.s warco im L'nrerschled dazu, fcstz.uhalten, dass es slC.h nicht um ein. 'ervenzucken handelt, dass sich 

der .fwmkerer abSIchtlich an Jemanden nchtet. dem er etwas mmCllen will nach besllmmten gesebch:ilt. 
"ch gcscIZIen Regeln, ohne dass andere davon erfahren 

-8 Geertz ,.,,8~c. [). Dass d,e<;e .dlthte BeschreIbung' zu emer Analyse und damit zum .Herausarbelten von 

BedeutungsstruktuTl'n" (meme Hervorhebung) fuhrt. w"d expliZIt erwähnt. vg!. auch [9 die L"mschreibung 

.Kultur bestehe aus sozul festgelegten Bedeutungsstrukturen" . hier sehe ich die Verbmdung von .dJChter 

Beschreibung" zu den .kulturellen Schemata" von -"ahlms und damn zum .regdhaften Verhalten', das l..'lf 
(oben. Anm. ~6) zu Recht als ForschungsobJelcr herausstell!. 

-'1 Vgl die kflusc.hen Überlegungen zum Verhaltnls von (,eschichte und Soziai.Inthropologie in Geem 1990, 
Wie auch Rosaldo [990 als AntWOrt dar ,lUf 
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radikale Absage an den Wahrheitsanspruch der Geschichte und damit eine eigentliche Zer­

störung der Geschichte als Disziplin. 80 Ich teile diese Bedenken nicht und halte am metho­

dologischen Wen der Textmetapher fest; dennoch nuanciere ich heure eigene, vor einem 

Jahrzehnt formuliene Postulate, die auf eine allzu simple Gleichsetzung von Wirklichkeit 

und Text hinzielten 81 Stephen Greenblatt fragt in seiner Untersuchung zur "Erfindung 

des Fremden" in der Eroberung Amerikas, ob die Schärfe der spanischen Schwerter, die 

Mikroben europäischer Krankheiten und das Gold, das der Boden der eroberten Länder 

barg, nicht die "Wone als blosse[n) Deckmantel für Taten und deren physische Folgen" er­

scheinen lassen; er mag - obwohl "Literaturwissenschaftler und daher solchen Argumenten 

sowohl von Berufs wegen als aus Neigung eher feindlich gesonnen" - nicht ganz von der 

Hand weisen, dass "die Gespinste des Diskurses [ ... ) beiseite gefegt gehören, um der Be­

deutung des Jahres 1492 und seinen furchtbaren Folgen ungeschminkt ins Auge zu sehen: 

Schwener und Kugeln dringen in nacktes Fleisch ein, Bakterien und Viren raffen Körper 

mit fehlenden Abwehrkräften dahin. "82 Er fügt gleich an, dass Waffenbesitz und "die Ent­

schlossenheit, sie gegen wehrlose Menschen einzusetzen", genauso wie zwar nicht das Gold 

an sich, aber "die allesverzehrende Gier danach" sehr wohl "eine kulturelle Angelegenheit" 

sind, "aufs engste mit dem Diskurs verknüpft". Dennoch machen solche Einwände eine 

Präzisierung norwendig: wenn ich oben verbales und nonverbales Handeln in eins gesetzt 

und definiert habe als "eine Produktion von Zeichen, für die die Interpretation voran­

gehender Zeichen Voraussetzung ist und die wiederum zu interpretieren sind", so muss 

diese Aussage ergänzt werden durch den Hinweis auf die Differenz zwischen sprachlichen 

Zeichen und jenen Zeichen, die Geertz als "in vergänglichen Beispielen geformten Verhal­

tens geschrieben" fasst. Und diese Differenz besteht nicht zuletzt darin, dass bestimmte 

Zeichen dem Rezipienten keine Auswahl an Interpretationsmöglichkeiten belassen: der 

Schwerthieb kann ein Faktum schaffen, das dem Betroffenen keine Bedeutungszuweisung 

mehr erlaubt - hier wird die Unterscheidung der klassische Definition der strukturalisti­

schen Linguistik, die unter dem Oberbegriff des Zeichens den Signifikanten und das Signi­
fikat unterscheidet, das in der konkreten Sprechsituation auf den (extra-sprachlichen) Refe­

renten verweist, aufgehoben, und die drei Elemente des linguistischen Zeichens können im 

"Handeln als Zeichen" ununterscheidbar zusammenfallen. 

Dennoch bleibt festzuhalten, dass auch in diesem Fall die Bedeutungszuweisung für die 

80 So etwa Arnaldo Momigliano, Lhistolre a rage des Ideologles, in: Le d"bat 23,1983,129-146; Carlo Ginz­

burg widmet Momigliano einen Aufsaa mIt gleicher Stoßrichtung: Montrer et eiter. La verit<' de I'hlStoire, 

in: Le debat 59, 1989,43-54; vgl. auch die zusammenfassende Darlegung dieser Positionen bei Lorenz 1997, 

177-187 (.Probleme mit dem Textuallsmus in der GeschichtSWIssenschaft"). 

81 Vgl. supra Anm. 15. 

82 Greenblatt 1994, 103f. 
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Überlebenden, um beim makabren Grenz-Beispiel zu bleiben, grundlegend isr zur Erfas­

sung des Geschehenen und damir ihrer Wirklichkeir. Zu verdeurlichen isr deshalb, dass es 

in der Konzeprualisierung der Unrersuchung einer Kulrur als Lekrüre eines Texres ersrens 

um einen Vergleich gehr83 und zwei rens der Textbegriff erweirert und damir veränderr wird, 

wenn er über das Verbale hinaus auf Handeln in einem allgemeineren Sinn (und nichr nur 

sprachliches Handeln) Anwendung finder. "Texr" bezeichnet dann ein Ensemble von Zei­

chen, die ihre Bedeurung in der gesellschafrlichen Praxis, die den Text produziert, erhalren. 

Die spezifisch linguistische Definirion des Zeichens jedoch enrfaIlr; sprachliche Zeichen 

und durch menschliches Tun und Verhalren produzierte Zeichen unrerscheiden sich im 

Spekrrum ihrer Inrerprerationsmöglichkeiren. 

Unrer dieser Voraussetzung lassen sich die verschiedenen Etappen unseres experimen­

rellen Beispiels als ein Texr lesen und dabei die in diesem Texr geschaffenen Wirklichkeiren 

e[\ .... as gcnauer fassen: Das Gespräch zwischen Horrensius und Caro, die Unrerredung zwi­

schen Caro und Munarius und schließlich die Verlobung von Marcia und Hortensius sind 

sprachliche und nichrverbale Handlungen, die Zeichen (im modifizierren Sinn) produzie­

ren, und der Handlungssrrang lässr sich fassen als eine Abfolge der Äußerung von Zeichen, 

denen Bedeurungen zugewiesen werden, besrimmt durch die kulrurellen Schemara der be­

reiligren Akreure. Durch diesen Prozess der Zeichenproduktion und Bedeurungszuweisung 

werden Wirklichkeiren geschaffen, die wie ein Texr betrachrer werden können: ein Texr der 

konstruierr wird mir Zeichen und deren Interpretation, ein Text aber auch, der konstru­

iert ist, und deshalb wiederum "gelesen", mit Bedeutungen versehen, inrerpretierr werden 

kann - durch .\1unatius, durch Thrasea und Plurarch. Der unbeteiligte Beobachter, der 

Handlungen beschreibt, teilt mit den Handlungsbeteiligten die Aktivität der Erfassung und 

Inrerpretation von Zeichen, welche zur Konstruktion von Wirklichkeit fuhrr. Als Hisro­

riker konsrruiere ich deshalb eine hisrorische Wirklichkeir genauso wie die Handlungsbe­

teiligten ihre gesellschaftliche \X'irklichkeir. Dennoch lassen sich diese Prozesse der Wirk­

lichkeirs-Konstrukrion nicht gleichsetzen: Mir einem Thrasea und einem Plurarch habe 

ich gemeinsam, dass unsere Inrerprerationen nicht zum unmirrelbaren Handlungssuang 

gehören, sie äußern sich nichr "in vergänglichen Beispielen geformten Verhalrens", sondern 

in den "konvenrionellen Lautzeichen" der Sprache. Eine enrscheidende Differenz in dieser 

8! (,catz 1987b. 25!. spricht von der .\1etaphorik zur Beschreibung der eigenen Tatigkeit" und Stellt fest .Die 

Untersuchung der Kulrurformen findet ihre Parallelen nicht mehr im Sezieren eines Organismus. im Dia­

gnostlZleren eines Symptoms. In der Dechilfrierung eines Codes oder im Anordnen eines Systems [ 1. son­

dern gldcht rha dem Durchdringen eines literarischen Textes" (meine Hervorhebung; Es sei nicht bestntten. 

dass Ceeru hier mit dem Hinweis auf literari.sche Texte die Provokation über die Präzision stellt. genauso wie 

bei seiner Verwendung des Begriffs von Fiktion als .eTWas Hergestelltem" (Geertz 1987c. 23) - und hier teile 

ich durchaus die Knuk von Clf 2002, 36. 
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Gemeinsamkeit besteht aber einerseits in den unterschiedlichen kulturellen Schemata, die 

zur Anwendung gelangen, Und andererseits nehme ich in Anspruch, dass - wenn auch 

Thrasea und Plutarch in gewissem Sinn eine "dichte Beschreibung" vornehmen, indem sie 

keine rein phänomenologische, sondern eine mit Bedeutungen versehene Darstellung ver­

fassen meine historische Arbeit eine "dichte Beschreibung" als Forschungsetappe vorsieht, 

deren Sichtweise und Ansätze transparent und damit überprüfbar zu machen sind, und 

darüber hinaus auf die Analyse ausgerichtet ist, die die Regeln der Interpretation und damit 

die kulturellen Schemata zu erfassen sucht. 

Hier stellt sich allerdings die Frage, auf die ein Sahlins oder Geenz keine AntwOrt geben 

können und wollen: Welcher Stellenwert kommt einer "dichten Beschreibung" im Bereich 

der historischen Forschung zu, die sich ausrichtet auf die Analyse kultureller ~1uster, hier 

auf die gesellschaftliche Definition der Geschlechter~ Auf dem Umweg über jene wissen­

schaftlichen Ansätze, deren eigentlicher Forschungsgegenstand die Beziehung zwischen Tex­

ten und Bedeutungen ist, d, h, auf dem Umweg über semiologische Texttheorien, hoffe ich 

zu einigen möglichen Annvorten auf diese Frage zu gelangen, 

4, THEORIE:-;SASTELN ll: KRISTEVA & CO, 

In unserem Beispiel schreibt Munatius einen Text, Thrasea liest ihn und schreibt einen zwei­

ten Text, den Plutarch zur Produktion eines dritten Textes liest; diese Abfolge ist jedoch 

eIne wenn auch durch das Bemühen um Plausibilität kontrollierte - Erfindung, und wir 

haben festgehalten, dass der einzige konkrete Text, der uns heute zur Verfügung steht, der 

letztgenannte ist. Das ist die Alltagssituation der Arbeit in der Alten Geschichte: Wenige 

'Texte stehen uns zur Verfügung, und aus diesen Texten begründen wir unsere Forschung. 

Ganze Generationen von Forscherinnen und Forschern haben Plutarchs Para/fe/biographien 

immer wieder neu gelesen, immer wieder neu ihre Lektüre beschrieben. Das erscheint als 

eIne Selbstverständlichkeit, die allerdings ungefragt voraussetzt, dass Texte nicht einfach Pro­

dukt SInd, sondern Produktivität; ein Text hat nicht eine Bedeurung, sondern die Lektüre 

ist die Erarbeitung von Bedeutungen im Text. ~ur so ist erklärbar, dass unablässig und seit 

Jahrhunderten neue Studien zur beschränkten Zahl antiker Texte vorgelegt werden können. 

Voraussetzung für die Produktivität von Texten ist ihre" Uneindeutigkeit"; auf dieser 

Grundlage erst kann in unserem Beispiel der eine die Abtretung der eigenen Gattin als 

Hinweis auf das hohe gesellschaftliche Prestige des ersten Gatten darstellen, der andere 

darin den Beweis der vorbildlichen politischen ~loral der Beteiligten sehen. der dritte ein 

Beispiel für das "Unglück mit den Frauen", das der Protagonist erleidet, und können heute 

Geschlechterforscherlnnen Hinweise auf die gesellschaftliche Definition von ~lännlichkeit 
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und Weiblichkeit lesen. Diese "Uneindeutigkeit" lässt sich auch als "Vielfalt" verstehen: "Je­

der Text wird als Mosaik aus Zitaten konstruiert, jeder Text ist ein In-Sich-Aufnehmen und 

eine Umformung eines andcrnlextes"84. Julia Kristeva führt uns mit dieser Feststellung 

mmen in die semiologische Fragestellung zum Text als sprachlicher Konstruktion. Roland 

Barthes präzisiert: "Der Schreibende kann nur eine immer vorhergehende, nie ursprüng­

liche Gebärde nachahmen; wollte er SIch ausdrucken, müsste er Sich zumindest eingestehen, 

dass das "Innere", das er zu äussern vorgibt, nichts anderes ist als ein bestehendes Worter­

buch, dessen 'v/örter sich nur mit andern Wörtern erklären lassen, und dies ohne Ende"85. 

Ein 'Iext kann nicht entstehen ohne andere Iexte, ohne das "unendliche Wörterbuch", aus 

dem sich "das Innere des Schreibenden" zusammensetzt, und damit wird er als zugleich 

sprachliche und gesellschaftliche Konstruktion in der Geschichte situiert: Als sprachliches 

Produkt ISt er aus dem "SrofF' gemacht, der fur eine Gesellschaft Mittel des Kontaktes 

lind der Versündigung ist. Die 'lprache als System ist einer bestimmten Epoche, einer be­

stimmten Gesellschaft und darin bestimmten Positionen spezifisch, ist eine sozio-historisch 

konstituierte Materie; der 'Iext besteht aus dieser Materie der Sprache - und verändert sie 

lUgleich mit ihrer Verwendung (vergleichbar mit Sahlins' oben dargelegten Definition 

des "kulturellen Schemas"). \X'enn nun nach der Sprache in ihrem Gebrauch gefragt wird, 

nach dem Produktionsprozess des Textes, so stellt Barthes fest, dass die Untersuchung der 

Bedingungen der Schreibpraxis zur Erkenntnis des nscnptlbfe" führt, des "Schreibbaren": 

"Was heute geschrieben (wieder geschrieben) werden kann."86 Was jedoch "heute" (d. h. 

in einer gegebenen sozio-historischen Situation) "schreibbar" ist, wird bestimmt nicht nur 

durch die Sprache als System, sondern ebenso durch die Prasenz von Texten im Moment 

der Produktion eines Textes. Die einfache Reflexion uber die Eigenart des "Stoffs, aus dem 

die 'Texte sind", uber die Sprache als System, als Kompetenz, als Gebrauch,87 führt folglich 

zur Linsicht in den lext als "bestimmten Typus der Bedeurungsproduktion, der einen klar 

situierten Ort in der Geschichte einnimmt"88. 

Diese geschichtliche Bestimmung des Textes erlaubt es, seine eingangs genannte "Unein­

deutigkeit" für die hIStorische Arbeit mit Texten zu nutzen. Ist die Produktion des Textes 

bedingt durch die Sprache und die Texte, die ihm vorangehen und im Moment seiner Ent-

84 Knsreva 1969, 85, 

85 Ihnhes 1968,65 (Hervorhebung IIn Onglnal). 

86 Banhes 1970, 10 

87 Ich umschreibe vereInfachend mir die\en enterscheldungen die verschiedenen Aspekre von Idngue, Idngage. 
p'lro~. die als analyrische Karegorien nach wIe vor wichtig Sind, auch wenn heUle selbsIVemändlich ihr Srel· 

Ienwen als l'orsLhungsobjekre eIn wesentlich anderer isr als '>aussure Ihnen zuordnere (vgl. supra, Anm 
66) 

88 Krisreva 1969, 2r8. 
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stehung präsem sind, so kann der Begriff des "Textes" nicht reduziert werden auf einen aus­

schliesslich individuellen ,,Autor", und ebensowenig auf eine Linie zwischen Sprechenden, 

endang derer "Botschaften" verschoben werden (um so "Kommunikation" undifferenziert 

zu umschreiben): Ein Text erschöpft sich nicht in seiner ("horizomalen") kommunikativen 

Funktion, im sprachlichen Phänomen der geschriebenen oder mündlich geäußerten kom­

munikativen Kette der Signifikanten; der Text erhält vielmehr eine vertikale Dimension, 

jene des historischen Dispositivs der Sprache und der Bedeutung schaffenden Praktiken, 

die in dieser "Linie" der Aussage nicht genanm, aber gleichwohl eingezeichnet ist89 : Er sem 

die Ebene der (grammatikalisch geordneten) kommunikativen Aussage, welche auf direkte 

Information zielt, in Beziehung zu den vielfaItigen vorhergehenden und gleichzeitigen Aus­

sagen. Hier finden wir die ProduktIVität des Textes: Erstens aktualisiert und transformiert 

er gleichzeitig die Sprache, deren Ordnung gerade durch die Aktualisierung und die damit 

verbundene Arbeit der Sinnproduktion verändert wird; zweitens greift er andere Texte auf, 

konstruiert sich als Imertextualität in der Überkreuzung, Neutralisierung, Neuanordnung 

einer Vielzahl von Texten9o . 

Auf der Grundlage dieser Definition lässt sich das Bild eines Textes als "Spinnennetz" fas­

sen, das Barrhes emwirfr: "Text heißt Gewebe; während bis heute aber dieses Gewebe immer 

verstanden wurde als Produkt, als fertiggewobener Schleier, himer dem, mehr oder weniger 

versteckt, der Sinn (die Wahrheit) liegt, sehen wir jetzt in diesem Gewebe den generativen 

Gedanken: der Text wird gemacht, erarbeitet in unaufhörlicher Verschlingung; verloren in 

diesem Gewebe - in dieser Textur·· löst sich das Subjekt auf, wie eine Spinne, die sich selbst 

auAösen würde in den Konstruktionssekreten ihres Kerzes."91 In den Debatten seit Barthes 

diese Zeilen schrieb hat sich allerdings gezeigt, dass das Bild des Spinnennetzes um so besser 

gewählt ist, als sich die Spinne standhaft weigerte, sich selbst aufzulösen: Der angekündigte 

"Tod des Autors" erwies sich als Falschmeldung - oder als Missverständnis. Darauf wird 

noch zurückzukommen sein;92 vorerst ist festzuhalten, dass die provokative metaphorische 

'lodesankündigung Wesendiches dazu beitrug, den Autorenbegriff zu präzisieren - in einem 

5111n, der gerade für die histOrische Lektüre von Imeresse ist. Denn wenn der Text Brenn-

89 Kristeva 1969, 11. 

90 Ich paraphrasiere hIer die Definition, die Kristeva [969. 52 vorschlägt. 

91 Barthes 1973, 100f. 
92 Ich bin Christoph Ulf dankbar, dass er diesbezüglich auf eine Inkohärenz meiner früheren Arbeiten hinweist 

(Ulf 2002, 44) und betrachte diese Kritik als begründet. Dennoch ziehe ich, wIe ich noch erläutern werde, 

nicht die exakt gleiche Folgerung: Solange unter "Autor" ein "autonomes Subjekt" verstanden wird, kann ich 

es nicht als Aufgabe historischer Forschung betrachten, ,.nach dem Autor und seiner Intention zu suchen". 

Das hindert mich nicht daran, nach "Autorenintentionen" zu fragen. abcr unter anderen Voraussetzungen 

vgl. infra, Abschnitt 6. 
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punkt einer Vielfalt von 'Iexten ist, dann kann ein Text nicht einen von einem Subjekt 

beherrschten einzigen )inn besitzen. Der Autor im Sinne einer "Instanz des schöpferischen 

Subjekts als Existenzgrundlage eines Werks und Pnnzip seiner Einheit"93 kann keinen Platz 

haben im Begriff eines 'Textes, der selbst eben nicht mehr als Einheit, sondern als Pluralität 

von 'Iexten betrachtet werden muss. 

Für Barthes ist die Definition des Textes als eine Intertextualität ohne Zenrrum Aus­

gangspunkt, um an die Stelle des Autors den Leser zu stellen: Der Ort, wo sich die "Vielfalt 

der'lexte" versammelt "ist nicht der Autor, wie dies immer gesagt wurde, sondern der Le­

ser"?i. Doch braucht der Autor zwingend durch den Leser ersetzt zu werden? Geht es nicht 

vielmehr um eine Annäherung der bei den Instanzen? Barthes' Umschreibung des Lesers 

stimmt weitgehend überein mit seiner Definition des Autors als ein "Wörterbuch": Der 

Leser ist nicht "ein unbeflecktes Subjekt, das vor dem Text existiert und davon Gebrauch 

macht, als handelte es sich um ein Objekt, das demonriert, oder um einen Ort, der einge­

nommen werden könnte. Dieses ,leh', das sich dem Text nähert, ist selbst schon eine Viel­

falt von 'Iexten [ ... )"95. Der Leser ist in dieser Sichrweise kaum mehr vom Schreibenden 

unterscheidbar; Lesen ist nicht eine "reaktive Ergänzung" zum Schreiben, sondern eine 

"Spracharbeit", die im "Finden von Sinn" besteht (und zwar nicht des Sinns, sondern einer 

Pluralität von Sinn). "Finden von Sinn" heißt "Sinn benennen". So beschreibt Barthes den 

,,Akt des Lesens" als "benennen, entnennen, wiederbenennen".96 Und in dieser Arbeit in 

und mit der Sprache fällt Lesen mit Schreiben zusammen: der Text ist ein "Schreiben von 

und eine Replik auf einen andern (auf andere) Text(e)", und Schreiben ist so ein Lesen, das 

Produktion geworden ist97
. 

Das schreibende Lesen und lesende Schreiben bringt uns an den Ausgangspunkt der 

Cberlegungen zur sprachlichen Konstruktion des Textes zurück: Zur Frage nach der Selbst­

verständlichkeit der althistorischen Forschungsarbeit, die Texte liest und endlos Texte aus 

dieser Lektüre zu produzieren weiß. Wenn wir Plutarchs bias des jüngeren Cato als einen 

9~ Die I-ormulierung ("I,nstance du sujet ereareur. en rant gue raISon d'elre d'une oeuvre et pnneipe de son 

untt"") entlehne ICh Foucaulr 1969. 183, abcr SIe kann hier durchaus zur Präzisierung von Barrhes' Subjekt· 

begnff dienen. VgL dazu auch Frank [983, [9M. 

94 Barthe, [968. 66. 

9 S Banhe, 1970. 16. 

96 Barrhe, [970. 17 

9"' Krisreva [969, [20 .,le rex te lineraIre s'insere clans J'ensemble des rexres; il est une ecrirure.n'plique (fonction 

ou negation) d'un aUlre (des auues) texre(s) Par sa maniere d'ecrire en lisam le corpus lineraire amerieur ou 

s)'nchronigue J'aureur vit dans J'hislOire, et la sodere s'ecril dans le rexte, [ .. 1 ,Lire' denote, done, une parrici· 

pation agressive, une aC!lve appropriation de I'autre. ,Ecrire' serair le ,lire' devenu production; .. 1" 
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Text lesen, der im skizzierren Sinn Produkt des schreibenden Lesens des Moralisten aus 

Chaironeia und Produktivitat für unsere eigene Lektüre und die daraus enrstehenden 1exte 

ist, so können wir auf dieser Grundlage von begründeten Annahmen ausgehen, die für die 

hisrorische Forschungsarbeit und ihren Zugang zu vergangenen Wirklichkeiten folgen­

schwer sind: Der Auror Plutarch schreibt in der Sprache seiner Zeit und verarbeitet in sein 

Schreiben die Texte (seien es Schriftrollen oder Briefe, Wachstäfelchen, Gespräche oder 

Erinnerungen an weit zurückliegende Lektüren und Beobachtungen), die ihm in seiner 

hisrorischen Situation zugänglich und zugegangen sind. Als Auror ist er konstituiert durch 

das "Wörrerbuch" seiner Sprache und die Vielfalt dieser Texte. Die Episode, die uns als 

Beispiel dient, ist genauso wie die Lebensbeschreibung Caros und die Parallel biographien 

insgesamt ein Geflecht aus verschiedenen Texten; es ist deshalb notwendig nicht eine Be­

deutung, sondern eine Pluralität von Bedeutungen darin angelegt. In unserer Lektüre kön­

nen wir politische, moralphilosophische, militärische Bedeutungen benennen; wir können 

die Parallelbiographien aber auch lesen in der geschlechterspezifischen Perspektive auf die 

gesellschaftliche Definition von.Männlichkeit" und ,,'V:'eiblichkeit" hin. Denn wenn Caro 

und Porcia, Marcia und Hortensius als figuren der Biographie konstruiert werden, so \ ... er­

den sie als Männer und hauen nach den geschlechterspezifischen Vorstellungen, die den 

Auror Plutarch bestimmen, ausgestaltet - Plutarch interessierr sich in seiner Erzählung 

nicht für ihre Männlichkeit und \Veiblichkeit, doch diese schreibt sich dennoch in seinen 

'Iext ein. Es geht dabei folglich nicht um eine "Bedeutung hinter dem Text", die zu "ent· 

decken" wäre, sondern es geht um eine Arbeit im Text und mit der Materialität, die uns 

greifbar ist. 

An diesen Postulaten mögen manche allerdings bezweifeln, dass eine solche Arbeit ein 

anderes Ergebnis haben sollte als die einleitend kritisch kommentierten Untersuchungen 

zu "Plutarchs Meinung über die Frauen": Sind die genannten "Vorstellungen, die den Au 

ror Plutarch bestimmen", nicht schlicht die Vorstellungen des Individuums Plutarch? Die 

Negation dieser Einwände verlangt nach einer Präzisierung des reichlich diffus gebliebenen 

Begriffs der "Vielfalt der Texte", die den lesenden Schreiber konstituieren. 

5. THEORIENBASTELN III: FOUCAULT 

An die Stelle des "Wörterbuchs", das den Schreibenden und Lesenden ausmacht und das 

mit der Vielfalt der Texte im Moment der Produktion eines neuen Textes darüber bestimmt, 

was "schreibbar" , scriptible ist, setze ich den Begriff des "Diskurses". Damit verwende ich 

zwar den gleichen Signifikanten, aber dennoch nicht das Modewort, mit dem heute jede 

Aussage am Stammtisch als "Diskurs über .. ," bezeichnet wird. Bei Michel Foucault - und 
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von seiner I >iskurstheorie geht meine Verv.'endung des Konzeptes aus98 
- sind Diskurse 

Regeln, (he beschreiben und bestimmen, was in einer gegebenen hisrorischen Siruation 

erkennbar ist, formulien und gedacht werden kann und aus welchen Subjektpositionen 

dies miiglich ist; diskursive Regeln stellen bestimmte Konzepte zur Verfügung und geben 

Rich[ungen an, an denen sich Handeln orienrieren.99 Die Unrersuchung von Diskursen 

versucht. die Ordnung zu erkennen, die bestimmte Aussagen, Gedanken, Handlungen pro­

duzien und ,1Ildere ausschliessL 

Zugleich erbubt der Begriff auch, die gewisse Beliebigkeit der Terminologie bel Geenz 

oder ~;Ihlins in ein deutlicheres Konzept überzuführen : \'qas bel Geenz die "Regeln' der 

Bcdeu[ungszuweisungen sind, bel ~ahlins die "kulrurellen Schemata", "Symbolsysteme", 

"Ka[egorien" oder "Strukturen", möchte ich als Diskurs bezeichnen, dessen Regeln den 

Rahmen der Miiglichkeiten LUr Inrerpretation kulrurellen Handeins abstecken. roucaulrs 

DisktmbegrifF trifft in zweifacher \X'eise auf Sahlins' "Kategorien" zu: b erklän die Me­

c.hanismen der oben (Abschnirr 3.) vorgelegten Überlegungen zur Herausbildung von 

\X'irklichkeit durch die Zuweisung von Bedeutungen; und er enrspricht exakt dem "risk 

of c.ltegories in action"'oo, denn Foucault definiert Diskurs als stetigen Prozess - Diskurse 

bestimmen nicht nur Erkennen und Reden und Handeln, sie bilden sich gerade in diesen 

Praktiken heraus und werden durc.h sie be5tlmmL lol 

\'i:ras ich nun in diesen ersten zwei Annäherungen an den DiskursbegrifF schon andeu­

(('tc, möchte ich in einem dritren ~chri([ explizit machen: Einerseits präZisiere ich "Dis­

kurs" in Bezug auf die semiologische "Vielfalt der 'Iexte" als ein Ensemble von Regeln, die 

den \X';lhrnehmungshorizonr, die Aussage- und Denkmöglichkeiten. die ~ubJektpositionen 

aber darüber hinaus auch die Handlungsperspektiven zu erklären versuchen. Andererseits 

98 Ich ndlme Bczugaut 10uc.auIr '9713 und vor allem auf FoucauIr 1969, wonn er einen '>chntt zurllcklrIlt 

und den Versuch unternimmt. auf seine Untersuchungen zurllckzublicken und SICh Rechenschaft abzulegen 

daruber, was die cigentj,che ~lethode seiner Au,elflandersetzung mit der Herau;bddung eines Begriffs des 

"Irren" und der Psychologie. mit der I.nmehung eines KrankheltSbegriffs und der klinischen ~1edizIn. mit 

dcr (.ellese von "'JturIehre. der PluJologlc und der Ökonomie war (25 ff.) 

99 Vgl ln I'oucault 1969 Insbesondere leii II "[.es regulantes discufSlvcs', und dann Insbesondere die Kapitel 

II bis VI, 44 9 j 

100 Vgl. supra. Anm. 7\ lind 74. 

101 Vgl J'ouc;lult t989. 10: ,Les pratlques discur~lve~ ne ,ont pas purement et Slmplement des modes de fa­

bncallon de discours. Elles prenncnt corps dans des ensembles techniques, dans des Institutions, dans des 

Khcnus dr comportement, dans des types de transmission et de dIffusion, dans des I()fmes pedagogiques qui 

ä Ja ",i, Je; Imposem et Ies malnllennent." Oder auch J·ouc.ault 1969. 191 f.:, [out le champ enonciatif est 

ä Ia lOts r~guher et en alerte; il es! sans ,ommeil; le mOIndre enonce [) met en ocuvre tout le jeu des regles 

sdon Icsquelb sont (onm', ,on ob)et. 5a modallte. les concepts qu' "milise et Ia strategie dont il falt pame. 

( es regles ne sont jamais donnees dans une formulation. elles les traversem ct leur cons!ltuent un espace de 

coexlstence; on nc pellt donc pas retrouver renonce singulier qUI Ics articuleralt pour elles memes.' 
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schlage ich vor, mit "Diskurs" den Rahmen und die Regeln der Bedeurungszuweisungen 

zu erfassen, die die Grundlage der Ethnologie der Deutungen oder symbolic anthropology 

bildet; Diskurs definiert sich folglich als Praxis kulrurellen Handeln, das als durch die dis­

kursiven Regeln bestimmtes und zugleich den Diskurs formierendes Handeln zu verstehen 

ist. Daraus wird deutlich, dass in meinem Verständnis Diskurs sich nicht auf Sprache und 

nicht auf sprachliches Handeln beschränkt, sondern die Regeln gesellschafrlich-kulrurellen 

Handelns generell umfasst. 

Falls der Leser oder die Leserin mir eine erklärende "ego-histoire"-Digression zugeste­

hen mag, möchte ich gerne dazu ergänzen: Als Historiker habe ich Foucaulr schon seit 

meinen ersten Lektüren auf diese Weise gelesen; 102 meine diskursive Bestimmung (oder 

mit Barthes: das Wörterbuch, das mich als Leser ausmachte) war die eines zwar sprach­

wissenschaftlich interessierten, aber sich primär als historisch arbeitend verstehenden Sub­

jekts: ein lesendes Subjekt, das sich in seiner wissenschaftlichen Auseinandersetzung in der 

Überkreuzung und Verknüpfung von linguistischem und historiographischem und femi­

nistischem Diskurs konstituierte. Ich stelle heute fest, dass diese Foucault-Lekrüre, die auf 

eine breite Definition des Diskurses als gesellschaftliche Praxis schliesst, weder die einzig 

mögliche noch jene einer klaren Mehrheit der RezipienrInnen ist. 103 Dennoch halte ich 

am Begriff von Diskurs als Bündel von Regeln der sprachlichen und nicht-sprachlichen 

Praktiken fest, wie dies in der neueren Geschlechtertheorie etwa Andrea Maihofer oder Isa-

IOZ Vgl. Späth [994b, Z3f., Späth [994a, z89ff. 

[03 Vgl erwa Deleuze [986, der zwar sehr wohl feststellt, foucaults .,Archeologie du savoir" (Foucault [969) 

betone die "relations discursives entre I' enonce disculSlf et le non-discursif'; dennoch postuliert Deleuze' 

"i/ [scil. Foucaultl ne dit jamais que le non-discursif soit reductible a un enonce, et soit un residu ou une 

illusion" (57). Auf dieser Grundlage enrwickelt Deuleuze in seiner Foucault-Lektüre den .,Duahsmus·· der 

Bereiche des diskursiven "enonce" und der nicht-diskursiven "visibi/ite" (vgl. insbesondere das Kapitel "Les 

strates ou formations historiques: le VIsible et I' enon~able (savOIr)" , 5 5-75). Im Unterschied zu dieser um­

sichtigen und produktiven Auseinandersetzung mit Foucaults Diskurstheorie behauptet Chartier ,la radicale 

difforence qui separe ,la formalite des pratiques' (pour reprendre une categorie de ~1ichel de CerteauJ et les 

regles qui organisent la positivite des discours" (Chartier [998, [4[; meine Hervorhebung); seine Foucault­

Lektüre ist für mich nicht mehr nachvollziehbar und wird geradezu widersinnIg, wenn Diskurs nach Char­

tier gleichsam nach simplifiziertem marxistischem Modell zum philosophischen "Überbau" über der "Basis" 

der Praktiken der Französischen Revolution erklärt ([4zf.) oder mit ,Ideologie" gleichgesetzt ([ 5 5) wird. In 

Ute Daniels Kurzdarstellung der Rezeption des Diskursbegriffs in der Geschichtsforschung bleibt dessen 

Definition diffus zwischen ,,Aussagengebäude" (Daniel [997, z65), worin mit dem Begriff des "Gebäudes" 

mehr als nur Sprache angedeutet ist, und andererseits der Übersetzung von "inonci
u durch "Aussage" (z66), 

was im deutschen Sprachgebrauch ein linguistischer Terminus ist, den Foucault als "performance lingUlstl­

que" bezeichnet, während er "enonce" über das linguistische hinausgehend als "modalite d'existence propre 

a run] ensemble de signes" definiert (Foucault 1969, [40) - und damit terminologische Verwirrung stinet 

Vgl. aber die differenziertere Darstellung in Daniel ZOO[, I 7 If., 356ff. 
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bell LoreyHH vertreten, oder wie es 1978 schon Paul Veyne mit seiner launigen Bemerkung 

f()rderte: ~Je rappelle gue, chez I·oucault. ce mot trompeur de dbcours n'a justement rien a 
volr avec ce qui est ,dit' et avec les tarres a la creme de la semiologie et la linguisrigue, mais 

lju'il designe au contraire ce qui est prcconceptuel et non-dir." 105 Ich halte aus drei Grün­

den daran fest: zum einen ließe sich leicht nachweisen, dass Foucaulrs 'Iexte sehr wohl 

diese l.ektüre IUlassen - ich venichte hier aus Platzgründen darauf; zweitens ist und das 

hoffe ich abschließend zeigen zu können - die vorgeschlagene Definition von Diskurs für 

die 11IStonsche Arbeit produktiv Dies gilt schließlich im Besonderen für die historische 

Untersuchung der Geschlechterbestimmungen und Ihrer Wirklichkeit als gesellschaftliche 

Praktiken,lo6 

Konkretisieren möchte ich diescs Postulat am Beispiel von Plutarchs Darstellung des 

"Fraucnrausches" zwischen Cato und Horrensius, der funften und einzigen auf 'Iextgrund­

lage bcruhenden Etappe des vorgelegten "r.xperimenrs" .107 Der Autor Plutarch "kreiert" 

darin nicht einen Geschlechterdiskurs, denn er schreibt weder über Männlichkeit noch 

über \X'eiblichkeit, sondern über den Charakter einer Figur, die er als exemplarische vor­

flihn - und Diskurse lassen sich nicht erfinden, Seine Erzählung jedoch ist geprägt durch 

die Regeln. die ihn - um die vier "Bündel von Relationen", als die Foucaulr die Regelhaf­

tigkeit der Diskursformationen beschreibt, aufzugreifen - bestimmte Objekte wahrnehmen 

lassen (und .mdere nicht), die ihm bestimmte Konzepte anbieten, Ihn zu bestimmten Ar­

gumentationsmategien und l'olgerungen hinführen und die seine Subjektposition bestim­

men, Einsclu;inkend muss dabei präzisiert werden, dass die folgenden Erläuterungen auf 

der Crundlage eines einzelnen Textausschnitts nicht mehr als Illustrativen Charakter haben 

können: eine eigentliche Diskursanalyse verlangt nach einer Serialislerung von Aussagen, 

weil erst In der Reihe Regelhaftlgkeit erkennbar wird. 

\\fcnn die Regeln des Diskurses festlegen, was als Objekt wahrgenommen werden kann, 

so tim sich als Cegenstand des Gcschlechterdiskurses in der Episode um Cato, Marcia 

und f !ortensius. die Plutarch aufgreift, zum einen die Freundschaft zwischen Männern 

festhalten, bn zweites und zentrales Objekt ist die Ehe, ein drittes verwandtschaftliche 

Bezichungen in einem allgemeineren Sinn. 

'\1it diesen Objekten werden im Text Konzepte aktualisiert: .\1ännerfreundschaften sind 

104 Vgl I orey 1996, insbesondere 143ff .\Ialhofer 1995, 80lf. 

105 Veyne 1975 \2 (Hervorhebung im lexI); w~halb dIe DISkurstheOrie doch nIcht so weil von den .Bm 

senwahrheilcn' der Semiologie lind ImglJlSuk emfernt Ist, wie Veyne behauptet, erläutere ich in In Späth 

1994b, 2~f und Anm 83 

106 I.u den engen Beziehungen zwischen der maßgebenden Defimtlon des Ce>ehlechterbegrlffs durch Joan 

~CO[( und louw.ult., Di,ku"begriff vgl. Spath 1998b, 10. 
10~ Supra, 5,If 
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persönliche Verbindungen, Beziehung der Liebe, die durch verwandtschaftliche Bindungen 

bestärkt werden können. lOB Solche Freundschaften haben einen eigenen \X'err, ihre positive 

Beurreilung weist nicht über sIe hinaus etwa auf politische Bedeutungen. Das Konzept der 

Ehe umfasst die harmonische Beziehung zwischen den Ehegatten, die keine außerehelichen 

sexuellen Beziehungen zulässt und die Scheidung ausschliesst; zugleich ist diese Beziehung 

nicht anders denn eine hierarchisch geordnete vorstellbar. 109 In der Vorstellung von Ver~ 

wandtschaft findet sich im 'Iext einerseits die enge Bindung einer Tochter an ihren Vater. 

der auch nach einer Verheirarung Verantworrung für sie trägt; andererseits besirzen Heirats­

verbindungen den Werr der Beziehung unter den Tugendhaften, die so die Kohärenz der 

U:'lOl UV8PE:;. der nrugendhaften ~1änner", in der Bürgergemeinschaft begründen. 110 

Die auf diese Weise konzeptuell bestimmten Objekte der Episode finden sich im Text in 

Argumentationsstrategien integnert: die skizzierre Vorstellung von Ehe ist die Grundlage 

für die Begründung, die Plurarch Cato zuschreibt, weshalb er Porcia nicht Horrensius ver­

heiraten will; im Zusammenhang des bios präsentierr sich diese Bemerkung durchaus als 

Bestätigung des exemplarischen Charakters des Helden. Zugleich führt dieses Ehekonzept 

aber auch zur Einordnung der Abtretung von Marcia unter das "Unglück" Catos mit den 

Frauen seines Hauses und zur Andeutung, in dieser Ehe könnte etwas nicht gestimmt ha­

ben.' 11 In Konflikt damit treten die Konzepte von Freundschaft und Verwandtschaft: der 

'Iext zeichnet von Cato das Bild eines rugendhaften Freundes des Hortensius - jedoch lässt 

sich sein "Freundschaftsdienst" mit den Ehevorstellungen nicht vereinbaren. 

Fragen wir schließlich nach dem vierten Element, das die Formation des Geschlechter­

diskurses ausmacht, nach der Subjektposition und den siruativen Bedingungen der diskur­

siven Praxis, erscheint in der ausgewählten Textsrelle zunächst Plutarchs Position als die 

eines "Wissenden" in Sachen Moral: Er braucht keine Begründung, um festzustellen, dass 

Cato bezüglich der Frauen seines Hauses von Unglück verfolgt war - er weiß, dass es sich 

um IltI.JXrU.lu (Z4-4) handelt, und genauso kann er die "Unsittlichkeit" der Atilia, der ersten 

Gattin Catos, als 10 U-lOXlOTOV, "das Schändlichste" beurteilen (Z4.6). Der Autor des bios 

Ca toS nimmt die Position des Philosophen im Sinne des Lehrers guten Lebens ein; weiten 

wir den Blick etwas aus auf die einleitenden Kapitel der Parallelbiographie (Phoc. I-3), so 

verdeutlicht sich dieses Bild des Schreibenden als Kundigen in Sachen der Tugend, er weiss, 

was als I.tPE1~ zu beurteilen ist und was nicht. Das ist Teil der 1tUl8ElU, die er für sich in An­

spruch nimmt und die er seinem Publikum vermittelt, zugleich als Aristokrat, als Gelehrter, 

108 Ltebe und Verwandtschaft werden explIZIt genannt, vgl den Wortlaut von Cal.Aft. 25.5-8 supra. Anm. 

31-33· 
109 Vgl. :--'1cNamara 1999, IIlsbesondere I 58ff.; weItere Ltteraturangaben supra. Anm. 59· 

I 10 Cat.Mz. 25.6 (supra Anm. )2) 

I I I Cat.MI. 24-4 und 52.8. 
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als Mann und als vorbildlicher Gaue in einer vorbildliche Ehe - dieses Bild zeichnet er in 

anderen ~chriften wie den coniugalia praecepta oder der consolatlO ad uxorem. 

Führt uns diese Umschreibung der Subjektposition aber nicht schlicht zum Ausgangs­

punkt der vorliegenden Überlegungen zurück, zu den einleitend in ironisch-kritischem 

Sinn zitierten hagen nach dem Autor Plutarch und seinen "Meinungen" und damit zur 

,,Autoren-l nrention"? 

6. DFS AUTORS NEUE KLEIDER: WIRKLICHES GEWEBE 

Der \Veg, der unsere Schritte des Nachdenkens - wenn ich diesen inklusiven Plural für die 

Leserin und den Leser verwenden darf, die die Geduld zur lesenden Begleitung bis zu dieser 

Stelle aufbrachten - vom Geschichtsexperiment über die Diskussion der Textmetapher für 

kulturelles Handeln und über die Semiologie des Textes als Gewebe bis zum Diskursbegriff 

lenkte, gelangt hier tatsächlich wieder zum Begriff des Autors. Die Gedankenspiralen je­

doch ließen uns eine andere Ebene erreichen: Der Autor Plutarch ist nicht das "autonome 

Subjekt" im traditionellen Sinn, sondern er nimmt eine diskursiv bestimmte Subjektpo­

sition ein, die historisch, das heisst durch eine bestimmte kulturelle und gesellschaftliche 

Situation bestimmt ist. Das "Innere des Autors" ist zum einen, um nochmals an Barthes zu 

erInnern, ein ,,\Vörterbuch": er schreibt in einer Sprache, auf der Grundlage von Texten und 

nach den Regeln einer Gauung, die er vorfindet und die er sich aneignet - im Sinne eines 

"Sich-zu-Eigen-Machens". Doch andererseits lässt sich dieses "leh", das sich etwas "zu Eigen 

macht", nicht rein (verbal)sprachlich verstehen; der Autor muss als Individuum verstanden 

werden, das sich als spezifische Konstellation einer Vielzahl von Diskursen konstituiert. 112 

'X'enn Plurarch schreibt, so schreiben sich Diskurse in seinen Text ein: Schreiben als ein 

l.esen der (sprachlichen und nichtsprachlichen) Texte der Wirklichkeit, das ein "Benennen, 

Entnennen, \X'iederbenennen" 1 1 3 und damit eine Zuordnung von Bedeutungen ist, wird 

bestimmt durch diskursive Regeln. Lesen wir in Plutarchs Texten von männlichen und 

weiblichen Figuren, so ist deren geschlechterspezifisches Handeln beschrieben nach dem 

Ceschlechterdiskurs seiner Zeit: Er sieht in der Beziehung zwischen Cato und Hortensius 

1 [2 Vgl d.tl.u Spä[h [994'. 298 und Anm. 84. Eine übereinstimmende Definmon findet sich in der Arbeit 

von !sabell Lorey. die spezifisch die Prozesse der Subjekrivierung und Subjekt-Werdung umersucht: "Jedes 

I ndividuum ISt mit einem Feld vergleichbar, In dem sich unterschiedliche Diskurse verbinden, überschnei­

den. kreuzen, verdichten und verknoten. Das Zusammemreffen unterschiedlichster Diskurse bedeutet ein 

überaus dynamisches Feld, ein dreidimensionales GeRecht, das in seiner einzigartigen Verbindung und Ver­

flechtung von Diskursen ein Individuum ausmacht" (Lorey [996, [48f) 

I [J Supra, 65. 
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eine Freundschaft als Liebe und Wertschätzung unter tugendhaften Männern, und er er­

kennt darin nicht Freundschaft als politische Allianz, d. h. nicht die Bedeutung, die in der 

ersten oder zweiten "Etappe" des fiktiven Beispiels dem Handeln für die direkt Beteiligten 

zukam, aufgrund einer anderen Diskurskonstellation ; für Plutarch ist die Abtretung von 

Marcia durch Cato ein "Unglück" und er kann sie nicht, wie in der "Vierten Etappe" für 

die Darstellung des Thrasea postuliert, als ein weiteres Beispiel für die exemplarische Moral 

von Cato lesen. 

Nehmen aber wir uns heute Plutarchs Texte zur Lektüre vor, lesen wir sie mit unseren 

Fragen nach der gesellschaftlichen Definition der Geschlechter, indem wir sie in dieser Per­

spektive analysieren - auflösen in ihre geschlechterspezifischen Bedeurungselemente, Seri­

alisieren, die im Text eingeschriebene Bedeutung erarbeiten -, so erfassen wir nicht einfach 

die "Meinung Plutarchs über die Frauen", und genausowenig erfassen wir festgeschriebene 

"Geschlechter-Rollen" 1 14. Das Ergebnis analytischer Arbeit im Text sind Erkenntnisse über 

die Formation des Geschlechterdiskurses in der historischen Situation der Produktion des 

untersuchten Textes. Damit aber erfüllt die historische Forschung die Forderung, Wissen 

über Wirklichkeiten der Vergangenheit zu erarbeiten: Es ist zwar nicht das Wissen über die 

konkrete gelebte Realität der Menschen einer fernen Epoche, das Ergebnis ist vielmehr die 

Erkenntnis der diskursiven Wirklichkei t, die Erkenntnis der Bedingungen, unter denen 

Männer und Frauen ihren Allrag lebten, geprägt von und in Auseinandersetzung mit den 

diskursiven Fesrlegungen von Geschlechteridentitäten, die ihr Handeln und die sie zugleich 

in ihrem Handeln bestimmten. 
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Augustinus - Begehren als Sprechen des Unterschieds 

SlmzLitudo 19ztur rerum, 

quae ad oculos pertmet, 

mater est falsttatls. 

Augustinus, Soldoquia 1I, 10 

Das Symptom Ist die Kehrseite 

eines Diskurses 

Jacques Lacan, Das Seminar 2 

W ovon ICh nIcht schreiben werde: von Frau und Mann als vordergründigen Objekten 

111 der I.,prachwelt des Augustinus, von einer pseudo-historischen Klassifizierung 

seiner I exte, um Ihn als frauen freundlich oder frauenfeindlich abzustempeln - ein histo-

rischer Mvthos, der gerne und immer wieder erzählt wird. Wovon ich zu schreiben ver­

suche: vom Sprechen der Unterschiede. Notgedrungen muss das Folgende fragmentarisch 

bleiben und kann höchstens den Charakter eines Mosaiks beanspruchen. Sich an der Brü­

chigkeit (auto)biographischer \X'orre zu orientieren, erlaubt allein Skizzenhaftes - einem 

raden zu folgen, der sich mehr und mehr ins Dunkel verlief(, Text(ge)schichten, die sich 

mithIlfe einer Archäologie des Wortes keineswegs nahbarer zeigen, sondern höchstens les­

barer - symptomatischer. Die Figur ISt dabei nicht nur multidimensional, sondern auch 

unerforschbar, und vermag daher nichts anderes als Refl.exionsprozesse auszulösen. 

Und dennoch wurde Augustinus manchmal als der erste moderne Mensch bezeichnet, 

als einer, der zwischen Antike und Moderne, der alten und der neuen Welt stand, I was 

angesichts der Bedeutung der christlichen Kirche im Afrika des 5. Jahrhunderts nicht ganz 

von der Hand 111 weisen ist. I.,chon seinen Zeitgenossen galt er als der bekannteste Bischof, 

seine Reden waren berühmt, seme Briefe vrorden m der gesamten lateinischen Welt gelesen, 

seine Bücher über die christliche Lehre und Rhetorik, in denen er Bildungsgut und Philo-

I Vgl. dazu die ausgezeichnete Biographie: Brown '976; vgl. Brown 1972; Markus 1970; Flasch '980; AI­
chamb.1Ult 1990; 'bder 1991. Aus der Fülle an Literatur, die w den Im 'Iext berührten augustinischen The­

men erschienen i't, kann und soll hier nur eme In außcrstem Maße selektive Auswahl zitiert werden; vgl. die 

systematische Bibliographie bei: www.auguStlnus.de. 
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sophie der Antike adaptierre, hatten großen Einflussz Seine Kontroversen mit religiös-po­

litischen Gruppen wie den Manichäern oder Donatisten prägten die frühe Dogmatik und 

Kirchengeschichte ebenso wie das soziale Bild der lateinischen Gesellschaft. 3 

Das am meisten gelesene Buch von Augustinus waren die Confessiones, jene textuelle 

Schnittstelle zwischen einer sozialen Repräsentanz und einem völlig verunsichterten Ego. 

zwischen einer aus der Vergangenheit drängenden gesellschaftlichen Verantwortung und 

einer in die Zukunft gedehnten Erwarrung. 4 An dieser SchnittStelle werden der Wille und 

die Liebe angesiedelt. Und an dieser Schnittstelle kann die Umkehrung geschehen die 

conversio - oder sollte man besser von einer subversio sprechen?5 Einer grundsätzlichen, ra­

dikalen Umwendung des als Ego verstandenen und so mühsam begriffenen Subjekts? Als 

der Versuch einer endgültigen Umkehrung des permanenten Misserfolgs? Womit auch die 

Einheit des Subjekts als Kriterium aufgelöst werden würde, weil es auf ein Größeres, ein 

Außerhalb bewgen wäre. Eine Identität jenseits der verbalen Oppositionen, der Subjektivie­

rungen von Gegensätzen, der Kategorien aus dem Universum der Sprache, das Augustinus 

beispielsweise in De magistro erkundet hat. 

Dabei soll festgehalten werden, dass Augustinus' Aussagen über Frauen bzw. das Ge­

schlechterverhältnis weder originell noch überraschend sind. Man kann in der gesamten 

spätantiken Literatur Vergleichbares nnden.6 Wirklich brisant werden seine Ausführungen 

allerdings erst, wenn er die Geschlechterdifferenz zur Begründung theologischer und an­

thropologischer Konzepte heranzieht. Der folgenden Analyse liegen drei Überlegungen 

zugrunde: 1. Weiblichkeit erhielt in den augustinischen Texten eine Symbolfunktion und 

damit eine semantische Verdichtung, die eine Sprache der Differenzen voraussetzt, 2. \'Veib­

lichkeit als Symbol ist bei Augustinus eine Transposition, eine Entstellung des Symbols Ge­

sellschaft und 3. Sexualität ist ein Zeichen der Abwesenheit, die eine Sprache des Mangels 

begleitet. Die Differenz, die sich in den *sexus eingenistet hat, wird zum Gegenbild einer 

als ursprünglich gedachten Einheit, einer Umhüllung im Firmament der Vor-Zeichenhaf­

tigkeit, die sich ent-foltet. Der *sexus ist die Metapher des Begehrens und das Symbol der 

Differenzen, das sich den verschiedenen Codierungen von Geschlecht anbietet. Er wird 

auf den Ebenen der Re-präsentationen von Sex und Geschlecht ebenso sichtbar wie in den 

2 '\'1arrou 1981; Gilson 1961, Courcelle 19~5; Hador 1989 Jeck 1994; '\'lohrmann 1975, O'Meara 1958; 

Pere2 Paoli 1990; Mayer 1998; Hadot/Brenke 1967; Sweeney 1990. 

Markus 1990; Bourke 1990; Stock 1996,43-74. 
4 Confessionum libri tredeclm: sämtliche Texte werden nach den Edltionen des Corpus Chnstianorum, serres 

latina oder des Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Larinorum zitiert; vgl. Flasch 1993. 

Morrison 1992; Mayer 1994a; Ferrari 1989; Fredriksen 1986; Matter 1990; Van Hereren 1990; O'Connell 

1969. 
6 Siehe zuletzt: Lamberigrs 1997; Lamberigts 2000; Seelbach 2002; MüLler 2002, 
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Umschreihungen der angrenzenden Prakriken, wie e("\va dem erhischen Diskurs der chnsr­

lichen caritas oder der Dynamik der eplJteme"~ 

I )iese Ahsrrakrionen sollen den Konrext hilden, in den die von Augusrinus verwenderen 

BegrifHichkeiren, seine Repräsentarionen von Liebe, Geschlechr, Sexualitar und Begehren 

eingeordnet werden sollen. Dabei wird es in diesem Rahmen unmöglich sein, die komple­

xen dialektischen Verhältnisse von memoria, intellectus, voluntas zu erläurern und auf die 

Konllotationsebenen der in sCillen "lexren vielfach gespiegelren und als Abbild versrandenen 

Iriaden cin!Ugehen.8 Hier sollen vor allem die Diskontinuitäten und die Paradoxa skIzzierr 

werden, die Augustinus !Ufolge das Begehren im Subjekr auslösen In dieser Hinsichr isr das, 

was um von Augustinus erhalren isr, rarsächlich "modern", weil es bis heure Inrerprerari­

onen provollerr. 

[AuJJaftung und Inszenierung} Was isr in unserem Zusammenhang das Provokante an Au­

gusrinus' Denken? Er scheint zunächsr erkannr zu haben, dass am Beginn des menschlichen 

Daseins das Zeichen als das Unrerscheidende, Kategorisierende stehr, die Sprache des Sub­

jekts, das sich interprerativ (exegerisch) das Universum der Zeichen einverletbr.9 Damir isr 

aher ein grundsätzliches Paradoxon verbunden: der Anspruch, die Zeichen zu fordern und 

sie SICh zurechtzulegen, widersprichr dem grundsätzlichen Anspruch, den der Mensch vom 

L"ncndlichen her erfährr, ein Angesprochensein. Im augusrinischen pessimisrischen ?\1en­

schenbild trirr eine deurliche DIfFerenz zwischen der radikalen Hereronomie des ?\1enschen 

und der unendliche Ferne Gorres entgegen. Dem Einnehmen und \X'ahrnehmen subjekriver 

Positionen im Diskurs widersprichr die Annahme einer semantischen Tiefe, eines Grundes, 

von dem aus die Zeichen reden, eines Firmaments, in das dIe \'{'orre gehefter wurden. 10 Da­

durch enrstehr ein Riss im Selbstbewussrsein, eine dlStentlO anzmi, wie Augusrinus schrelbr ll 

- eine Dialekrik, in der es zwar um Abgrenzungen gehr, aber nur unrer dem Aspekr der Auf-

lösung der Differenzen im als Gorr benannren sprachlichen Grund. Differenzen wie eMa die 

von Frau und ?\1ann - oder soll re man schon von \'{'eiblichem und '\1ännlichem sprechen? 

- sind in diesem Zeichensysrem larenr, sie haben ""eder einen fesren Platz noch eine fixierre 

Aussage.l2 Differenzen sind das nON'endig \X'ahrnehmbare in einem Fluxus von Zeichen, in 

einem 0:etz von Gegebenem, '\1irgereilrem, symbolisch Vermirrelrem. Das Tichrfesrgelegte, 

-, Vgl. Brt:<.htken 1975 

8 Vgl. dazu Kreuz-er 1995; Pelikan '990; P'ntaric 1983 

9 (;rundlegend zum /-"ic.henbt-gnff bei Au~stinus: -'hyer 1969; .\1ayer 1974; -'Jayer 1994b; vgl Holl 1963, 

Jackson 196<); K.thnert 2000. 

10 ConL XIII, 15 

I1 Z.B.: Cont: IX. 26. Vgl. fi,cner 1998. 

12 Corradmi 1997. II l- I 59. 
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das Arbirräre zwischen Signifikanr und Signifikat, die semanrische Fluktuation macht das 

Wesen des Symbolischen aus. Es ist ein autonomes Universum, das nicht allmählich enrsteht, 

sondern da ist, wenn der erste Signifikant, die erste Metapher auftaucht, denn ein Signifikanr 

steht nicht allein, er kann nicht allein stehen, sondern verweist notwendigerweise auf andere 

Signifikanren - wogegen die Sehnsucht nach dem ersten WOrt steht. "Freilich war die Erde 

in diesem Sinn wüst und leer und ich weiß nicht welch eine Tiefe des Abgrundes, auf der 

es finster war, weil sie keine Gestalt hatte. Weshalb befahlst du, daß geschrieben würde, daß 

Finsternis über dem Abgrund war, wenn dieses nicht die Abwesenheit des Lichtes bedeutete? 

Denn wo wäre Licht, wenn es wäre, wenn es sich nicht erhoben ur.d die Dinge erleuchtet 

hätte? Wo also das Licht noch nicht war, was war da das Dasein der Finsternis anderes als die 

Abwesenheit des Lichtes? Finsternis war daher über der Tiefe, weil das Licht nicht darüber 

war, so wie, wo kein Laut sich hören läßt, Schweigen herrscht. Und was ist, daß dort Schwei­

gen herrscht, anderes, als daß kein Laut hörbar ist?"13 

Sobald das Symbol auftaucht, gibt es ein Universum von Symbolen. I I Es existiert keine 

Vor-Zeit des Symbolischen, keine präexistenren Vorstufen, keine Mittelbarkeit. Die symbo­

lische Ordnung - so klein sie auch in ihrer Relationalität sein mag - impliziert sogleich mit 

ihrem Auftauchen eine Totalität dessen, was menschlich ist. "Du aber, Herr, der du immer 

lebst und in dem nichts stirbt, denn vor dem Anfang der Zeiten und vor allem, was Vorzeit 

genannr werden kann, bist du, Gott und Herr bist du deiner gesamten Schöpfung, und 

auf festem Grunde ruhen in dir der Urgrund aller an sich unbeständigen Dinge und alles 

Wandelbaren unwandelbarer Ursprung ... "15 Diese Charakterisierungen des Symbolischen 

unrerstreichen deutlich die Heteronomie, das Ausgesetztsein des Subjektes. 

Das grundsätzliche Problem dabei ist also das des doppelten Anspruchs, wie es kurz 

skizziert wurde. In den ConfessIOnes wird beschrieben, wie durch die Hereinnahme des An­

spruchs in die Problematik der Differenzierungen eine Spaltung in die Bedürfnisse hinein­

kommt, die zwar am Ursprung des Subjekts stehen sollen, die aber durch die sprachliche 

Performanz hindurchmüssen. "Bin ich nicht aus der Kindheit auf dem Wege zu meinem 

jetzigen Lebensalter in das Knabenalter gelangt, oder besser gesagt: kam es nicht in mich 

13 Conf. XII, 3 Et nuntrum hau terra erat invisibilis et mconpoJlta et nemo qua profondaas abyHi. JUper quam 

non erat lux. quia nulla speeies erat illi unde iu>Sim. ut scriberetur, quod tmebrae erant super abyssum: qutd aliud 

quam lueis absmtia' Vbi mim lux esset. si esset, nisi super esset emmmdo et inlustrando? Vbi ergo lux nondum erat, 

quid aat adeHe tmebras nisi abeHe lucem? Super aaque erant tenebrae, qUla super lux aberat. sicut sonus ubi non 

est, szlentzum esr. Et qUld est esse Ibi silentzum nisl sonum ibl non eHe' 

14 Lacan 1980, 42IT. 

1 5 Conf. I, 6: Tu autem. Domine, qui et semper vlt,is et nthzl montur in ce, quontam ante pnmordia saeculorum et 

ante omne. quod vel ame diei poust, tu es et Deus es Dommusque omnium, quae creasti, et apud te rerum omnium 

Instabillum stant causae et rerum omntum mutabzlium inmutablles manent ongmes. . 
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und folgte meiner Kindheit. Doch jene ist nicht vergangen; wohin sollte sie auch gehen: 

Und doch war sie nicht mehr. Denn nicht mehr war ich ein unmündiges Kind. sondern 

ein Knabe, der Sprache kundig. Ich erinnere mich noch daran, und woher ich die Sprache 

lernte. erfuhr ich nachher. Denn es unterrichtetcn mich nicht Ef\vachsene. indem sie mir 

nach einem bestimmten klar durchdachten Lehrplan Wortc mirreilten, wie bald nachher 

die Buchstaben. sondern ich erlernte es selbst kraft des Geistes, den du, mein Gort, mir ge­

geben hast, WC!ln ich mit Seufzen und allerlei Tönen und Gebärden die GefUhle, die mein 

l Ierl empf.'lnd, ausdrücken wollte, damit man meinem \X'illen nachkäme; ... "16 

[)(Kh die sprachliche Performanz hinterlässt die Spur der Undeutlichkeit, sodass am An­

fang der Erfahrung des Sprachlichen die Polysemie miteingebettet wird. " ... und ich war 

nicht imstande, alles, was ich wollte, zu äußern, und sprach mir zuvor srillinnerlich die 

\X'orre vor im Gedächtnis; benannte man irgendeinen Gegenstand und wandte man sich 

bei dem \\'ort danach, so bemerkte ich es und behielt es bei mir, daß das Ding von ihnen 

benannt werde. welches sie aussprachen, wenn sie es zeigen wollten. Daß man aber dies da­

mit belweckte, erhellte aus der Bewegung des Körpers, gleichsam die Universalnatursprache 

flir alle Völker; durch das \1ienen- und Augenspiel und die Tätigkeit der übrigen Glieder 

lind durch den Klang der Stimme, welcher anzeigt, was die Seele wünscht und begehrt, was 

sie vemirft und meidet. So begriff ich allmählich die Worte in ihrer mannigfaltigen Bedeu­

tung. in ihrer verschiedenen Stellung und bei ihrem häufigen Gebrauche, welche Dinge 

die \X'orte bezeichneten, und sprach durch sie. da meine '\1utter sich bereits an diese Aus­

drucksweise gewöhnt hatte, meine 'X'ünsche aus. So bin ich mit denen, unter welchen ich 

lebte. in eine Gemeinschaft hinsichtlich der Bezeichnung der \X'illensäußerungen getreten 

und schrirr weiter hinein in die ~türme des gesellschaftlichen l.ebens, doch noch abhängig 

von der Aurorität der Eltern und vom \Villen Ef\vachsener."17 

16 Conf. I, 8 I\imn~ ab mfontta huc pn-gms vml In pumlldm? v,.1 potlUS Ipsa m me vemt n sucUJStt infonttae? l\'e, 

discmlt dla· quo emm abllt~ Et lamm lam non erat .von emm eram mfom. qUI non fora. Jed lilm puer wqumJ 

eram; n m=lnl hoc, ~I unk wqui dld,uram, post Mvert!. ,\'on mim docebam me millores hommes, praebentes 

mlhl v~rba cerro aliquo ort/me doemnae SlC/lI pauw post l/turlb. sed ego Ipse mtnU, quam ckdlStl mlhl, [)eu. meus, 

cum g=iubus rt ,'Octbus vanls ~I vams m~mbrorum motibus eckre vel/nn sema wrdlS Nm. ut volumau pareretur. 

. Vgi. l"'iilO 1987, 1 lOff 

I~ Conf I, H' nec ualerem qua~ voubam omnia nec qUlbus volebam ommbu;. Pemebam memona ' C/lm ipSl 

appalabant "m aliquam n C/lm S~C/lndu", ~am vocnn <'orpus ad aliquld movrbam. vlckb,tm er ten~bam hoc ab 

~zs voran ""' lilam. qllod sonabam. cum ~am velum ostnukre. Hoc aut= eos velk, rx motu corportS apm~batur, 

tamqua/ll V~bH naluralibus O/llnlllm genttum. quae jiunl vultu er nutu ocuwrum terterorumquf mnnbrorum 

actu (/ romtu voczs mdlcanu afficllOnem animi in petendzs, habmdtS. r(/C/endlSfoglmdlsv~ rebus. fta verba zn 

vams smlmlllS lad, ruzs posIta n c"bro audlla quarum rnum >tgntJ ersmt paulallm cO//lgrbam measque ldm va­

luntaln, ~domito In m !Igms 0", per ha~e mUnlUzbam. SIe (um hzs. mter q"os eram. voluntatum mumlandarum 

SIgna comnunzcavi, rl vlla~ humana~ proulwsam soeleldUm alt/us zngmsw sum, pnuum rx parentum auctontate 
nutuque maiorum homznum. 
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Die Bedürfnisse stehen in einer Abhängigkeit zum Universum der Sprache in der \X'eise, 

dass sie durch seine Hilfe eine Übersetzung und damit Differenzierung erfahren. Die Be­

dürfnisse erscheinen nun auf der Ebene des Willens, des Begehrens. "So wird auch unsere 

Rede erst durch tönende, aufeinander folgende Zeichen gebildet. Denn die Rede wird zu 

keinem Ganzen, wenn nicht das einzelne Wort verklungen, wenn es seine Rolle hat hören 

lassen, damit nun ein anderes ihm folge ... nicht mehr möge meine Seele sich an die Zei­

chen hängen mir der Glut der Liebe durch die körperlichen Sinne. Denn die Dinge gehen 

dahm, wohin sie seit dem Entstehen gingen, dem Nichtsein entgegen, und sie zerfleischen 

die Seele mit verderblichem Begehren, weil sie in dem nur sein will und zu ruhen begehrt, 

was sie liebt." 18 

Hier liegt eine der zentralen Schni[[Stellen im augustinischen Denken: aus dem Begeh­

ren wird das Unendliche teilweise herau~genommen, es wird quasi säkularisiert und hyste­

risiert. Das Begehren, der ~sexus wird zu einer sinnlosen Leidenschaft, die der sapientia und 

dem inteflectus im \X'eg steht. Die Funktion des Begehrens mit ihrem besitzergreifenden 

Charakter ist zunächst die Normalität schlechthin, sie ist den Zufallen der Geschichte des 

Subjekts ausgeliefert - dies bildet den histOrischen Grundtenor der ConfessIOnes. In einer 

bestimmten \Veise inkludiert dies das Trauma - in Augusrinus' fall in Person seiner .\1uner 

Monnica. Das Spiel mit dem Anderen, die Inszenierung des Willens beherrschte Monnica 

offenbar bis zur Verleugnung. Als Augustinus im Jahr 375 nach Thagaste zurückkehrte, um 

öffentlich die manichäische Lehre zu verkünden, verbot ihm seine .\1utter das Haus . .\lehr 

noch, sie weinte um ihn "mehr, als Mütter Leichname beweinen."19 

Der direkte Referent des \Veinens war zudem nicht er selbst, sondern Gott, der Grund 

der Sprache. Eine fast unüberbrückbare Spannung wird damit aufgebaut, die - auch rein 

texruell - nur durch eine permanente Selbstzurücknahme und Selbstbeschuldigung auf­

rechterhalten werden kann - oder anders formuliert, die Repräsentanz einer AutOrität, eines 

gesellschaftlichen Rollenbildes: das bewegliche, konvertierende Ego, das beschämende .\1it­

leid, die AutOrität, die sich um ein unerreichbares Anderes drehen. Jacques Lacan schreibt: 

"Das Begehren des Menschen gewinnt in der Tat recht einfach Gestalt als Begehren des 

Anderen, zunächst aber so, daß es lediglich eine subjektive Opazität bewahrt, in der es 

das Bedürfnis repräsentiert. "20 Und, auf die augustinische Rollenverteilung bezogen, noch 

,8 Conf IV. '0: Ecce sic peragztur n sermo noster per signa sonantut. Non man I!r1t totus sl!r1no. $1 unum verbum non 

deceddt. cum sonumt partes SUtlS, ur succeddt allUd. Laudet te (X illis anIma mea. Deus. ereator omnIum, sed non 

eis mfigatur glutine amore per sm.'us corportS. Eunt enlm quo Ibant, ut non smt, er conscmdunt eam destderw pe­

mlenttoSlS. quoniam ipso esse vult er requJeScere amat lfl eis. quae amat. Vgl. Arendr 2003. 29f.; Van 00[[ 1989: 

Capps/Dines '990; Babcock '994; Corradini 2001. 

19 Conf Ill. Ir. 

20 Lacan 1975, 189; vgl. Krisreva '990. 92ff. 
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präzisn lesbar: "( ;ehen wir aus von der Auffassung des Anderen als On des Signifikamen. 

Keine Aus;age von Aurorttät kann hier anders garamien sein als in ihrem Aussagen selbst, 

vergeblich würde sie ihre Caramien in einem anderen Sign[fikamen suchen, der umer kei­

nen Umständen anderS\vo erscheim als an diesem On. Es gibt keine ~1etasprache, die man 

sprechen kiinnre, oder aphommcher: b gibt keinen Anderen des Anderen."2[ 

Monnicls Bedürfnis, ihren Sohn zu komrollieren und seine hilAosen Versuche, sich 

gegen diese Vereinn.lhmung zu wehren, werden an einer weiteren traumatischen Episode 

deutlich. 382 verließ Augustinus Afrika, um nach Rom zu reisen, doch MonniCl wollte ihn 

nicht alleine fahren lassen. "Warum aber Ich von Kanhago nach Rom ging, du wußtest es, 

(;0((, machtest es aber weder mir noch der Mutter kund, die bel meiner Abreise bitterlich 

weinre und mir biS zum \1eer folgte. Ich aber täuschte sie, als sie mich mit Gewalt festhielt. 

entweder um mich zurüclauhalten oder selbst mit mir zu reisen, und gab vor, bei einem 

heund zu bleiben und nicht ohne sie ablllfahren, bis ein günstiger Wind die Abfahrt er­

mögliche ... lJnd da sie sich weigene, ohne mich lllrückzukehren, überredete ich sie mit 

.\1ühe, dJß sie in dem unserm Schiff zunächst gelegenen Bauwerk, der Begräbniskapelle 

des hl. Cyprian, die Nacht verbrächte. In derselben I acht aber fuhr ich heimlich ab, jene 

aber blieb zurück in Gebet und 'Iränen ... Es wehte der Wind, unsere Segel füllten sich und 

enrlOgen unseren Augen das Ufer, an dem am Morgen meine Mutter in bitterem Schmerz 

jammerte und mit Klagen und 'leuFzen dem Ohr erfüllte, als hättest du ihr Flehen verachtet, 

da du mich durch meine CeIlIste fonreißen würdest, um diesen Gelüsten selbst ein Ende 

zu machen und meiner Mutter Ae[schlIches Verlangen mit der Geißel gerechten Schmerzes 

schlugst. In mütterlIcher \X'eise liebte Sie, mich immer um sich zu haben, doch viel inniger 

als andere, und sie wußte nicht, welche Freude du ihr aus meiner Abwesenheit schaffen 

würdest. Sie wußte es nicht und deshalb weime und klagte Sie, und in jenen Qualen verriet 

sich in ihr das Lrbted der Eva, wenn sie mit Seufzen suchte, was sie mit Schmerzen gebo­

n:n:'12 

II l.ilClIl [<)71, 188 

12 Coof. \~ 8. Sed qU'lre hme ab,mll el illue Iran, lu webas. Deus, lIee illdieabas rmh, lIee mam, quae me proftClum 

"Ironter puwxil. n UJque ad mare seruta esl. '>ed ftftlli Mm violenter me Imentem, ul aut revoearet aut merum 

pagarl. et finxI me a",/Cum nolle desrrrre. donee venlo /aclo nalJlgaret. EI mmlltus sum mam, et illi mam. et 

evasl, quill fI hoc lu dmllJlStt "llh/ "wericordller lamm me ab aqu/S mam plenum exsecrandiI sord,bul usque ud 
uquam grul/ae IIlIU, qua me ablulo f/ecarentur ßumina matemornm oculornm. qUlbus pro me cotzdte t,b, ngabat 

urr,lm Jub l/uftu suo. LI tamrn recusanti JJnr m" ",dir" vix prrsuosl. ut In Loeo. qUl proximus nOJtrtU navi erat. 

mnnond beau (ypnafl/, maneret e.1 noeu '>~d eil norte cwneulo ego proftrtus sumo t/w autern non. mamll oraniW 

(/ fomlo. Et qu/d u te peubdl. [)eus meus, I,WIlS werimlS, mS/ ut ndL'lgure me non smeres) Sed alte eomulem. et 

exaud'flls mrdwem dmderll emr, non curtwi quod lune peubat, ut me foares quod sernper petebal. FwvlI VflltuS 

et ImpLet·u vew nostr". er lilUJ sublraxll aspecttbuf nosms. m quo mane rlw Imamebai iWlore et querelliI er gern/tu 

Implebul uures tudS contemnenllS ISla. CUm er me cuplduallbur rapaes ad jimendas IpSdS eupidttaus, et ,ll,us car-
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Eine derart massive Inszenierung wird bei Augustinus zweifelsfrei zu einer Änderung in 

der Repräsenration der Bedürfnisse geführt haben. Das Begehren des Anderen - dies wird 

in den ConfeSSIones deurlich - repräsenriert sich als ein doppeltes: als jenes Begehren, das 

vom Ich ausgeht und sich auf die Objekre ausdehnr, aber auch als jenes, das den ~1enschen 

als Anderen begehren lässr. Damit ist es nie bei sich selbst, bedeutet vielmehr Verlust der 

Kontrolle, Depositionierung und Zerzerrung. "Oder sollte einer die Kunst besitzen, sich 

selbst zu erschaffen ?"23 Beinahe angstbesessen wird damit ein Anspruch verteidigt, sich der 

als konstitutiv gedachten Differenzen zu entledigen. Ist dies zwar grundsätzlich paradox, 

so lässt sich doch erkennen, dass gerade mit einer solchen Forderung das Begehren in eine 

epistemologische Funktion einrritt: es wird zum Träger jeglicher Anstrengung nach \l:'issen, 

es wird zu einer willensbesetzten Redukrion, einem unbefriedigten Verlangen nach \l:'issen. 

In dieser Hinsicht, mit dieser Verschiebung wird die Conversion zur Subversion - mit dem 

Sprechen über das Sprechen. Warum wählt sich Augustinus in den Confessiones Gott zum 

Gesprächspartner? Lacan würde vielleicht anrworten: "Die Frage nach dem Anderen, die 

zum Subjekt zurückkommt von dort aus, wo es ein Orakel erwartet - in der Form eines 

\\as willst du? -, ist die Frage, die am allerbesten auf den \Veg seines eigenen Begehrens 

führt."H Bei der Inrerpretation der Zeichen bleibt ein uneinholbarer Rest. Die Erfahrung 

der Differenzen nimmt die Gestalt des Opaken an, das z'war in seiner Struktur aufgedeckt 

werden muss, das sich aber ständig (in einer ~1ensch/Gott-Permutation) als I\umen/Sa­

krales in die Uneinholbarkeit entzieht. 

Auf dieser abstrakten, sprachlichen Ebene kann das Subjekt sein Begehren anerkennen 

und ihm Anerkennung verschaffen: es schafft ihm em Bild, auf dessen Oberfläche (Pro­

jektion) es tastend seine Idenrität sucht. ,,\X'ie aber soll ich anrufen ihn, meinen Gort und 

Herrn? Denn zu mir hinem rufe ich ihn ja, wenn ich ihn anrufe. Wie heißt die Stärte, dahin 

mein Gorr komme zu mir, wohin der Gott komme zu mir, der Himmel und Erde gemacht 

hat?"25 \l:'as auf dieser Ebene als subversiv erfahren wird, kann (mir dem Instrument des 

nau tUsldmum iusto dolorum flagello vapularet. Anuzbat mIm serum praesmtuzm meam m= nuttrum, sed mulw 

mulro ampliur; et nescubat, qUld tu ill, gaudiorum focrurus esses tU absmtia mea. Nacubat, ltUO fobat er nulabat. 

atque 11115 m,ciaubus arguebatur in ea rellqulanum Evae, cum gemltu quaerem quod cum gemltu pepeIYrat Er 

ramm post accusationem follaciarum er crudelrtam meae. conversa rursum ad tUprecandum te pro me abut ad 

solIta, rt ego Romam 

23 Conf. 1. 6. An qursquam se focimdi ent artifn:? 

24 l.acan 19:"5. [90. Vgl. Herwg 1984; Kligerman 1957; Herrera 1989; Frend 1987; Beers 1988; Braendle/Nei­

dhardt 1984; Seelbach 2('''3. Suda 1992; Ruhstorfer 2004. 

25 Conf. I. 2: Et quomodo invocab" Drum mrum, Drum et Dom11lum mrum, quo111am utique 111 me 'psum rum 

11Ivocabo, cum invocabo rum? Et quis Iorus est 111 me, quo ve111at 111 me Deus meus? Quo Deus vmiat zn me, Deus, 

qUI fiert eaelum et terram? Vgl. Greisch 2004. 
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Gesetzes} untersagt werden. 26 " ... und worin ahmte ich meinen Herrn nach, wenn auch 

nur in frevelhafter und verkehrter Weise? War es die Lust, dem Gesetz zuwiderzuhandeln, 

wenigstens durch Betrug, weil ich mit meinem menschlichen Vermögen die dem Gebun­

denen mangelnde freiheit durch strafloses Tun strafbarer Handlungen nicht nachahmen 

und so ein dunkles Zerrbild deiner Allmacht geben konnte? Es ist jener Knecht, der seinen 

Herrn verließ, um dem Schatten zu folgen. "27 Conversion und Subversion liegen enger 

beinander, nur daß in der Conversion die Hysterie (des Bezeichnens), in der Subversion 

die Differenz (des Bezeichneten) mitschwingt. Die Conversion wird als eine Rückkehr zum 

ursprünglichen Bild/Abbild-Verhälrnis empfunden, von dem einen die Zeit getrennt hat. 

"Da ich ein Jüngling war, flammte auch in mir die Begierde, mich zu sättigen in höllischen 

Genüssen, und so gab ich mich in wechselnden und lichtscheuen Liebesgenüssen der Ver­

wilderung preis. Und mein Leib verzehrte sich und ich verfiel vor deinen Augen, während 

ich mir gefiel und den Menschen zu gefallen strebte."28 

Spaltung] Das Geschlecht steht Il1nerhalb der Praxis der Signifikationen. Sexualität bildet 

eine signifikante Praxis, die nie nur für sich alleine steht. In den augustinischen Texten 

begegnet sie häufig unter dem Aspekt der sozialen Differenzen. Geschlecht ist einer der 

Diskurse, über den sich die komplexe spätantike Gesellschaft formieren konnte. 29 

In Texten wie De ordine oder De trinitate entwickelte Augustinus eine Systematisierung 

seines Denkens, eine Art Hysterie der Ordnung, in der ein christlicher Diskurs mit dem 

Anspruch verdichlet wird, eine neue Textur, eine neue Metaphorik, eine neue Sprache zu 

ent\vickeln. 3o In dieser symbolistischen Verdichtung erhalten die Signifikanten häufig eine 

Überbelastung: das Wortfeld des Begehrens wird beispielsweise - obwohl es vordergründig 

einer Verschiebung, einer Deplatzierung ins Negative nicht entrinnen kann - universalisiert. 

Einer ähnlichen symbolistischen Verschiebung unterliegt auch die Semantik der Weiblich­

keit. Innerhalb der Schöpfungsordnung sind nach Augustinus Frau und Mann gleich, so­

lange sie sich auf den ammus, die mens ratLOnaLis (die Seele) beziehen. 31 Erst in Bezug auf 

die Körper, auf eine Svmbolfunktion, nistet sich die Differenz ein. In De genesi ad Lztteram 

26 I.ac.1n 1978. 2}5 

27 Conf 11.6:. tt m quo Dommum mtum vel vtt/OJe alque perverse Imitatus sum) An libmt focere eontra legern 

lalum folldwl. qUla potmratu non poteram. ut maneam übertatem eaptwus Imitarer. fonmdn inpune quod non 

Iierrn. tmtbrosa omlllpotmtlae sIrnIlttudme? Eece est i/le servus fogiem dnmmum suum et eomeeutus umbram. 

Vgl. Conf. XIIl. 2J. 

28 Conf. 11. I: Exam minI aliquandn satian inftm In adulescmna. er si/veseere ausus sum variis et umbrosis amon-

bUf. el contabuit speeteS mfa. et eonput7'U1 eoram ocuüs tuis. pldcem mihl et pldeere cupltm oculis hominum. 

29 Brown 1990; Foucault 1991b, JOlff.; Mlles 1979. 

JO Brown 1992. 

3! De trinitate !ibn quindwffi XlI, 7, 10. 
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wird diesbezüglich formuliere: "Ob Gon nicht im Zusammenhang mit jenen ersten Wer­

ken, die er allesamt zugleich erschuf, auch die menschliche Seele erschaffen habe? Zur ge­

gebenen Zeit wäre sie dann den Gliedern des aus Schlamm geformten Körpers eingehaucht 

worden; eines Körpers freilich, von dem Gon unrer den zugleich begründeten \i<:'erken den 

Gedanken ursächlich erschaffen hatte, nach dem erst der menschliche Körper ... zustande 

kam. Denn richtig verstehen wir das nach seinem Bilde nur in bezug auf die Seele, so wie 

Jenes männlIch und weiblich nur in bezug auf den Körper."J2 Das bedeutet allerdings, dass 

ein Riss zwischen der äußeren und der inneren Frau besteht, dass die Frau einer grundsätz­

lichen doppelten Differenz unrerltegt: der zum ~1ann und der zwischen ihrer Seele und 

ihrem Körper. 

Die Enrdeckung der Andersarrigkeit des anderen Geschlechtes erhält somit einen tem­

poraren Aspekr. Das Subjekt trin damit in die \X'elt des Symbolischen ein, die sich durch 

binäre Gegensätze dennierr: Frau/'\fann; Eltern/Kind; Leben/Tod. Die festgestellte Ge­

schlechterdifferenz beanrworret aber dem Subjekt seine Fragen bezüglich des Unrerschieds 

nicht, d.h. das Svmbolische bleibt unvollständig, es erfasst niemals die ganze Realitätser­

fahrung, es bleibt em unausgesprochener, weil unaussprechlicher. in die Sprache nicht ein­

gehender Rest, den Lacan das Reale nennr, also das, was sich dem Symbolischen entzieht. 

"Doch was war ich noch vor jener Zeit, meine \X'onne, mein Gon; war ich überhaupt ir­

gendwo oder irgendwer? Denn ich habe niemanden, der mir darüber etwas sagen könnre, 

weder Vater noch ~1uner vermochten es, weder anderer Erfahrung noch meine eigene Erin­

nerung (k1ärren mich darüber auf). "33 

Die Konstarierung einer Differenz innerhalb der Idenrität Frau/Mann/.\1ensch be­

stimmt das Wahrheitskriterium beim Sprechen: diese ~icht-Idenrität wird durch die fun­

damenrale Differenz innerhalb der Sprache gebildet, dass Geschlechterdifferenz in keinen 

Diskurs adäquat eingeschrieben werden kann. Der sichtbare LJnrerschied der Geschlechter, 

der sich dem Sprechen versagt, mündet in diskursive Bemühungen, die Differenz begreif­

bar zu machen und sie damit zu verdrängen. J4 Die Stimme der Geschlechterdifferenz hat 

sich das Subjekt einverleibt, der' sexus hat sich dem Idenritätssprechen, dem Sich-als-Je-

)2 Oe genesi ad litteram libri duodecim VII. 24: Illud ergo vukamuj. utrum fonztan verum esse pOSSlt, quod ,me 

humanae opmionz tolerabtliuI mlhl t·idetur. Deum in illl5 primlJ operibu,. quae Slmul omnia creavtt, anzmam 

etiam humanam crea55e. quam .<uo tempore membrtI ex limo formatl COrpOrtI Implraret: CUIUS corpOrtJ m tlli; 

,imul condilis rebus rationem rmwe cau,aliter. !ecundum quam fieret, cum forundum eISet, corpUJ humanum. 

Nam neque illud, quod dictum m.ad Imdginem Juam~ nl5i m antmd neque tl/ud, quod dICtum eIt .masculum er 

Jeminam", nisi in rorpore recU mtelleglmus. Vgl. ~latter 2000. 

33 Conf I, 6: QUld ante har etiam, duuedo mea, Deus meus? Fume alicubl aut al'qu/S' Nam qUIJ mihl dicat ma, 

nOn habeo. ner pater ner mater potuerunt ner alzorum experimmtum nec memona mea. \'gI. Lacan 1978. 9~fr 

l4 VgL Adorno 1996, bes, 163ff; 184ff, Derrida 1999. 3Iff, 
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nund-Aussagen aufgepfropft. 35 Die Wahrnehmungsidentirär wird von der Spalrung zum 

On des Anderen durchzogen, sie markierr und verbannt das Andere als Symbolisches, als 

Ob-jekr. % Der' sexus wird zum Gradmesser im permanenten Ringen zwischen Sein und 

~ichts, zWischen Da und Forr. Damir wird er in die 5trukrurlogik der Schöpfungshierar­

chie eingeschrieben, er wird zu einer logischen (Im Sinn von sprachlichen) Komponenre 

des Menschseins, die ihn vom Einen spalrerY Die irreduzible Opposirionierung innerhalb 

des Humanen - wenn denn der Begriff des Diskurses eine solche Begrenzung, und sei es 

ab sein ~piegelbild, überhau pt zulässr - dieses Herausnehmen hat Verlust zur Folge: das 

Ich nimmt sich nur mehr als Aus-Gesrellres, Zerstreutes wahr, und es existiert nur im Auf­

kommen eines Wunsches: sich in- und auswendig zu lernen. Es formiert sich über dem 

Abgrund der Spalrung, hebt von sich zu sprechen an. 

Ist das Symbolische ersr einmal installiert, so legt es den geschlechtlichen Körper und das 

Geschlecht fest, es ordnet dem Subjekt seinen Ort in der Genealogie zu, es bestimmt weit­

gehend seine LebenswirklichkeIt, die für Lacan durch die Signifikanten dererminierr wird. 

Das gilt auch rur die geschlechtliche Idenritär, für die ja weniger, wie etv,ra Freud annahm, 

die Anatomie das Schicksal ist, sondern die weirgehend durch den elterlichen Diskurs, den 

Diskurs des Anderen, durch das Symbolische besrimmr wird. Das gilt aber nicht nur für 

den geschlechtlichen Körper, sondern rur den Körper im Allgemeinen, der beispielsweise in 

der convemo, unrer dem Impuls des Signifikanren, zu einem anderen, nunmehr beschrie­

benen Körper wird. Das Symbolische, das Sprachliche legt sich nicht nur wie ein Schleier 

über Vorhandenes, sondern das Vorgegebene, in diesem Falle der Körper, wird in seine 

Ordnung gez'Vlmgen, von ihm konvertiert und subvertiert. Dies bedeutet den Primar des 

Signifikanren. 

Die von Augusrinus konsrarierten inrellekruellen und physischen Differenzen zwischen 

hau und Mann, die sexuellen Markierungen, werden nichr nur mir ihren unrerschiedlich 

bewerteten Aufgabenbereichen - die Frau isr die Gehilfin des Mannes - und der mareriel­

Ien Abhängigkeit der Frau begründet. Die Differenzen sind darüber hinaus ein Symbol für 

die Funkrionsweise des menschlichen Versrandes. Die Theologie der Verinnerlichung, die 

den nach dem Ewigen suebenden homo interzor vom auf das Zeitliche orienrierten homo 

exterior abhebt, wird zum Spiegelbild einer Ordnung der Dinge. Diese v.a. in De trini­

tate enrwickelte 5ysremarisierung menschlicher Befindlichkeiten erhälr ihre Tiefensrrukrur 

durch folgende Begründung: Der homo interzor sollre unablässig nach den ewigen Din­

gen sueben. Das würde aber seine Überlebenschancen empfindlich einschränken. Daher 

35 Vgl. Derrida 1998. 292ff. 

)6 Lacan 1978. I04ff., Dernda 1976. 

37 De C1vilale Dei libn V1ginti duo XlII, 13; Oe lIbero arbitrio II, 52-54. 
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kommt es zu einer Abspalrung, einer Enrfremdung. Anders formuliere der soziale Raum, 

in dem sich der Mensch aufhält, wird als einer verstanden, der nur mit Kompromissen und 

mit der Konrrolle des individuellen Ego bewohnbar isr. Folgenschwer ist in dieser Anthro­

pologie allerdings die Verbindung von Weiblichkeit, Zeitlichkeit und homo exterior. Die 

prinzipielle geistige Gleichwertigkeit der Frau hat dabei auf ihre körperliche Existenz kaum 

EinAuss. Sie bleibt innerhalb der anrhropologischen Ordnung auf bestimmte Rollenbilder 

beschränkt - die Gehilfin, die Ehefrau, v. a. die Gebärerin. 38 

Damit ist zunächst die gesellschaftliche Funktion der Frau charakterisierr. 39 Die Ge­

schlechrerdifferenz wird darüber hinaus zum Symbol für die Aufgabenteilung im Versrand. 

<:)rehr der Mann für mtellectus, sapientla, ratIO, so symbolisiert die Frau die anima, die zwi­

schen Körper und Geist vermitrelr, oder das Fleisch.40 Die Frau wird damit zum prinzipiell 

Anderen. "Wir sehen, ... wie in der menschlichen Seele etwas ist, das durch Urteil und 

Überlegung herrscht, ein anderes, das sich unrerwirft, um zu gehorchen, so sehen wir auch 

in der sinnlichen Welt die Frau dem Mann unterworfen, die zwar bezüglich des Geisres 

dieselbe Beschaffenheit der vernünftigen Erkenntnis besäße, aber durch das weibliche Ge­

schlecht dem männlichen Geschlecht in derselben Weise untenvorfen sein sollre, wie der 

Trieb zum Handeln sich unrerwirfr, um von der Vernunft des Geistes die Erkennrnis des 

richrigen Handelns zu empfangen."41 Dies isr allerdings nur vor einer Differenzierung in 

der augusrinischen Symbolsprache zu sehen: Weiblich-Sein und Männlich-Sein müssen 

von Frau und Mann abgelösr werden. Der Symbolcharakter des Weiblichen zeigr, dass es 

sich dabei nichr nur um eine bloße Geschlechtscharakrerisrik handelr. Weiblichkeir srehr 

für eine bestimmre geistige Disposirion. In De vera reltglOne schreibt er beispielsweise: "Ha­

ben doch auch (christliche) Frauen etwas Männliches an sich, womit sie die weiblichen 

Lüste unterjochen, Christus dienen und die Begierde beherrschen."42 

3 8 Oe ordine libri duo I, 3 [ ; vgl. Müller 2003; Alexander 1974, 2O[ ff.; Borresen 2000; Lawless 2003; Bussmann 

[991. 
39 Lu dieser Fragestellung vgl grundlegend: Borre.,en 1981, Borresen [994, Van Bavel [989, Clark 1996, Brown 

[983; Brown [990 (dt Brown [99[); Mi/es [992, Power 1995; Ruether/Mcl.aughlin [979; Bauerschmidt 

[994; Ruerher [983; Soennecken [993; Kiska [999; Hunter 2002, \l\'eaver/I.aporte [98 [; Hugo [969. 

40 Oe gen ad lin. II, 12; vgl. Lachs 1994, bes. 39ff., [[4ff. 

4[ Conf. XlII, 32: ... vzdemUJ umzdam usquequaque naturam piscibus et belulS et altzbusftcundatam. quod aens 

corpulentia, quae VOULtUJ avzum portat, aquarum exhaULtione concmcit. VidemUJ terrenis animalibUJ foczern terrae 

decorarz, hominemque ad imaginem et szmilztudinem tuam, cunctis znratlOnabilibus anzmantibus ipsa tua zma· 

gine ac similitudine, hoc est ratlOnis et intellegentzae vzrtute, praeponi; et quemadmodum zn ezUJ anima aliud est. 

quod eonsulendo dominatur. aliud, quod subdztur ut obtemperet. sie vzro foetam esse etzam corporaliter ftmznam. 

quae haberet quidem zn mente rationabilis intellegentzae parern naturam. sexu tamen corpons ita maseulino sexuz 

subzceretur. quernadmodum subicitur appetztUJ actzones ad eoneipiendam de ratzone mentlS recte agendi sollertUJm 

vzdemUJ haee et singuUL bona er omnia bona valde. 

42 Oe vera religione 41,78: Hoc et ftmznis praeapz potest non maritalz, sed fraterno zure, quo zure zn Chnsto nec ma· 
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Die Kontentration auf die Innerlichkeit birgt für die Frau wesentlich größere Probleme, 

steht sie doch ihrer primären sozialen Bestimmung enrgegen. Die größtmögliche Annähe­

rung an das männliche :-';iveau, die eine Frau er/ielen kann, erreicht die gongeweihte Jung­

frau 41 Die asketische frau geht damit nicht nur an die Grenzen menschlicher Erkennrnis, 

sondern auch an die zwischen Mann und Frau. Unschwer lässt sich darin ein hohes Poten­

zLII an SOIialdisziplinierung erkennen. Die Frau ist, wie in De opere monachorum ausgeführt 

wird. weder so vernünfrig noch so sclbstbeherrscht wie der Mann, und bedarf daher ständi­

ger Kontrolle. 14 Nur wenn sie sich in die hierarchische Ordnung der Dinge einf"tigt, kann 

sie ihren Rollenbildern enrsprechen. Auch die gesellschaftsuropische Idee der Auferstehung 

bleibt einer sozialen Ordnung verpflichtet: Augustinus verwehrt sich explizit gegen die An­

nahme, dass die Frauen nach der Auferstehung in Männer verwandelt werden würden. In 

/)e civitate /)ci schreibt er: "Das weibliche Geschlecht ist ja kein Gebrechen, sondern Natur. 

Bt"gattung freilich lind Geburt wird es dann nicht mehr geben. Die weiblichen Glieder wer­

den dann nicht mehr dem alten Zweck angepaßt sein, sondern der neuen Zier, und nicht 

mehr die Begehrlichkeit des Betrachters reilen, die ja nicht mehr existiert."45 Und dennoch 

ist nur vor dem Hinrergrund einer Auflösung der Differenzen die Wiedererlangung der 

Identität des all/mus denkbar. "Obwohl das, was man sich innerlich nur unter dem einen 

Verstand des Menschen vorstellt, äußerlich bei Z'\vei Menschen verschiedenen Geschlechts 

leiblich gebildet ist, wird trolldem auch die Frau, weil sie dem Leib nach weiblich ist, er­

neuert im Geist ihres Verstandes in der Kenntnis Gottes nach dem Bild dessen, der sie 

erschaffen hat, denn in diesem Bild existiert kein Männlich oder Weiblich."46 Ähnlich in 

/)e trinitate: "Denn weil die Frauen dort nach dem Bild Gones erneuert werden, wo es 

kein Geschlecht gibt, so ist dort der !vlensch nach dem Bild Gottes geschaffen, wo es kein 

(;eschlecht gibt, das heißt im '>inne des Geistes."; I? und in den Confessiones: "Denn du 

<cufu: n~e ftmIna stimm. Habmt mun a lliae virilr qutddam. uruU fnninraJ subiugmt voluptates, unM Christo 

urvU1'1t n Imp~nt cupldUati. 

4; I k sanela virgHlIt3lc liber unm; [)e bono coniugall 14. 30. Vgi Ruether 1974; Rrown 1985; Looper 1996' 

1 leHner 1994; Ilunter 2003 Mliller 2003, Reynolds l 994. 24 1-311; Solignac 19'2. 

44 D~ opere l11onachorul11liber unus 12,40. 

4 S De CIV. DeI XXII, 17: Non ~st aUUm vmum sexus fnnm~u,. sed natura. q"ae lunc qUldem n a concubuu er a 

pertu Inmll'llS urt, erum ramm =mbra fnnmu "on akommoMta USIII veten, ,ed decon nova, q"o non adf,eia· 

tur adsptclmtlJ eO"Cl/prsemtta, qUit~ nu!la ~rit,~d D~l lauMtur sapimtla iltque elrmmtla. qlll et quod non erat 

{reit n ltbaavlt a corruptlOne quod j~ctt. \'gl ~eelba(h 2002. 

46 I)e gen. ad litt. 111. 22: ltaque q,wmllS hoc in d"oblls homllllbUJ divasi <{'XUI exrenus secundum corpus figuratum 

m. quod ettem In UM hommis mtenu, meme imeflegttur. tamm er fmllna, quU1 eorpore femma ~,t, rmovarur 

etU1m Ipsa In tplritu mmtis SUite 111 agmtlonmt DeI suundllm lmaginem nus, qUI creavtt, "bi non ~t masculu. er 
f=l1w \'gl. Cal 1,28. 

-I" De trin XII. 7. I 2: S~d '1uU1tb, rmol'Q!llIIrad Imagm~m DeI ub, sexus "ullus esr, ib, foctus eS! homo ad Imagt 

nnn DeI ubr s= nullu, ~t, hot ~st /f/ sp,rit/l mmtlS IU,/( \'gl. '\leconl 2000, Rogers 1999. 
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schufest den Menschen als Mann und Frau in derselben Weise in deiner geistlichen Gnade, 

wo nach dem leiblichen Geschlecht weder Mann noch Frau, Jude noch Grieche, Knecht 

noch Freier sind."48 

(Entfremdung und ProjektIOn] Augustinus ist hier nicht allein geblieben. Weiblichkeit ist 

ein manifest gewordenes Symbol für die Bedrohung, ein bis ins Obsessive gesteigertes Dis­

positiv: der Frauenkörper bleibt aufs engste mit Begierlichkeit verbunden, er wird hyste­

risiert, mit Technologien der Macht überschüttet.49 Er wird im christlichen Moraldiskurs 

keineswegs geleugnet oder wegrerouchiert - es wird auf ihn zugegriffen, er wird mit Dif­

ferenzierungen überhäuft, er wird in soziale Ordnungen gepresst, er wird einer Ökonomie 

der Erlösung einverleibt. Die Frau wird verschleiert, um sie sichtbar zu machen, um sie in 

ihrer Differenz aufzudecken. "Weil sie [die Frau) aber durch ihr körperliches Geschlecht 

vom Mann verschieden ist, konnte ordnungsgemäß durch ihre körperliche Verschleierung 

jener Teil des Verstandes versinnbildlicht werden, der zur Leitung des Zeitlichen abgleitet, 

sodass das Bild Gottes nur in jenem Teil des Geistes bleibt, in dem er der Anschauung und 

Erwägung der ewigen Vernunft anhängt, über den offensichtlich nicht nur die Männer, 

sondern auch die Frauen verfügen. "50 Es sei daran erinnert, dass die Verschleierung der 

Frau das sichtbare Symbol ihres Status als Eigentum ihres Ehemannes war, das sich in der 

christlichen Welt in ein Symbol der Unterordnung verwandelte. 

Der augustinische Wunsch nach Auflösung der Geschlechterdifferenz in eine androgyne 

Universalität legt dabei Verdunkelungen offen - es sei an Augustinus' manichäische Phase 

erinnert, in der Licht und Finsternis sein Denken formten. In diesem dualistischen Den­

ken kann das Chaos nur vom Licht der Erkenntnis überwunden werden. Als einem Hörer 

der Kirche Manis waren dem jungen Augustinus Sexualität und Gesellschaft zu Antithesen 

geworden. Die Form der "Wahren Gesellschaft" bestünde aus einer lichterfüllten, von der 

Materie befreiten Harmonie. Sexualität und Fortpflanzung bedeutete daher eine Zusam­

menarbeit mit dem Reich der Finsternis. Allein in der Asexualität des animus, in einer Art 

drittem Geschlecht jenseits binärer Codes ist eine Gleichberechtigung von Frau und Mann 

denkbar. Der *sexus wird daher zum Gradmesser auf dem Weg einer retrospektiven Suche 

nach einem nicht-zersplitterten Ich - einer transzendenten Figur jenseits der zeitlichen Fle-

48 Conf XIII, 23: ... masculum enzm et fommam foczstl hominem hoc mocW m gratia tua spiritali. ub, secundum 

sexum corpons non est masculus et fomma, qUla ludaeus neque Graecus neque servus neque liber ... 

49 Siehe dazu. Foucault 1983. 
50 Oe trin. XII, 7, 12: ... sed qUla sexu corpons distat a viro, rite potUlt in eius corporali velamento figuran pars illa 

rationis, quae ad temporalia gubernanda deßeCtllur, ut non maneat imago Dez nisl ex qua parte mens hommis 

aeternis rationibus consp,cuendis vel consulendis adhaeresczt, quam non solum masculos sed etiam lemmas habere 

manifestum est. Vgl. Soliloquiorum Iibri duo I, 21. 
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xionen, oder einem narzisstischen Ich in der Form der leeren ZeiL ohne zeitliche Inhalte. 51 

"Cedenken will ich meiner Bdlcckungen und des Verderbens memer )eele im fleisch, nicht 

weil Ich sie liebe, sondern daß ich dich liebe, mein Gon. Liebe zu deiner Liebe ist es, die 

mic.h noch elf/lIIal die schändlichen Wi>ge durchwandern !dßt im Geiste mit der Bitterkeit der 

lIeu auflebenden /;'rinnerung, auf daß du mir süß werdest, 0 Süßigkeit, die nicht [rügt, 0 

\X'onne, die zu Clück und Frieden führe, und wenn ich mich sammle von der Zerstreuung, 

VOll der ich stückweise zerrissen wurde, da ich von dir, dem Einen, abgewandt, mich m die 

Vielheit verlor."51 In all dem liegt eine revolutionäre Forderung nach der Auflösung eines 

fiktiven, niemals greifbaren, aber dennoch so wirksamen Gesetzes, das die ' Irennlmien der 

den Körpern eingravierten Ceschlechter reglementiert, einer Kontrollgrammatik, durch die 

das symbolon der kohärenten Ordnung aufgefaltet, differenziert, bereitgestellt wurde: als 

ein AuEchub, ein Umweg, ein Diastema, ein unvermeidlicher semantIscher Horizont, der 

erlöschen soll- ein symbolon allerdings, das niemals ein Ganzes war. 51 

[hmit sind wir wieder bei der Ausgangsfrage nach dem Begehren angelangL Augus­

tinus' Confmiones - ein textuelIes Ich auf der Suche nach einer ursprünglichen Ordnung 

(rewll'llS UMS meas), die aus Selbsrverschuldung zerstört wurde, wobei dieser Verlust in der 

~chiipfungsordnung ursächlich mit dem Begehren verbunden iSL Gnübersehbar ist da­

bei das Uement der Bestrafung, das man auc.h als )ubversion des Begehrens beschreiben 

könnte. Damit aber erhält die Funktion des Begehrens eine weitere Dimension: sie ist nicht 

nur den Zufällen der Geschichte des Subjekts ausgesetzt, sondern unterliegt suukturellen 

Elementen, einer fundamentalen Ordnung, die er\vas grundsätzlich Bedrohliches weil Ab­

gespaltenes verdt.54 Die Gefahr liegt daher in der Unwissenheit, die der ~lensch in Bezug 

aufsein Begehren hat, wobei sich dies weniger auf die Unwissenheit bezieht, was er bean­

sprucht, als vielmehr auf das Nichmissen des Ortes, von wo aus er begehrt. 55 Das Begehren 

offenbart sich deshalb in einer l:ntfremdung. 56 "Doch siehe, allmählich empfand ich, wo 

ich war, und wollte meine \\'ünsche denen kundtun, die sie erfüllen sollten; doch nicht ver­

mochte ich es, weil jene in meinem [nnern wohnten. diese aber außer mir, und mit keinem 

ihrer Sinne vermochten sie es, in die Tiefe meiner Seele zu dringen. Daher strampelte und 

SI Vgl. dazu C:onf :\1. 14fT Dcrnda 199 , 16.,ff.; Buder 1990. 

S 2 Conf 11, I: Rrcordan volo tramactM foedilales meM, er camau; COrruptlOfle< anlmae meae. non quod et1. amem, 

ud ul amem ze. [Jeu.' weu!. AmoTl' amom tui faclo /SluC. reco/nz; VU1S mem neqrmsrmas In amantudine recogita­

tlOniS meae. ut tu duke<cM mrh" du/ado Tlon fa/lax. du/ado Je/IX er secura, et (Ollrgern me a drspenione, in qua 

{rusll1tim dIJCtssu.' <11m. dUn} ab ti1l0 te avmus in mu/ta roal/ur. Vgl. Bodel 199 l, 1 1 9ff.; Schneider 2000. 
n Vgl. DerridJ 1998, 177f. 

H Conf:X. ll; Dc nuptllsetconwp"ccmiaadVaieriumhbn duo I, 8-19.1, 2l;vgl. 7ii.ek 1995 . 

H Coof. X. 6; [..!an 1975,190. 

S6 I.acan 1975, 189, 191 , 251r. 
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schrie ich in einer meinen Wünschen, deren nur wenige waren und nur solche, die meiner 

Fähigkeit entsprachen, nicht gam gleichenden Weise. Denn gam entsprechend waren sie 

nicht. Und ward mir nicht ge\.villfahrt, weil man entweder meine \V'ünsche nicht verstehen 

konnte oder ihre Erfüllung spärlich war, so ward ich zornig auf die Großen, die mir nicht 

untertan, und die Freien, die mir nicht zu Diensten waren, und suchte mich an ihnen 

durch Geschrei zu rächen."s7 Ursächlich Stößt daher das Individuum bei seiner Suche nach 

sich selbst auf das Außen, das Fremde, das Andere, das Differente, in dem die Ich-Inszenie­

rung permanent wiederholt wird. 

Em Spiel der Differenzen begleitet das ego, bei dem der ~sexus (als Erkenntnis) gezwun­

gen ISt, die Ich-Perzeptionen in sich selbst zu spalten und zur Erkundung über sich selbst 

durch die anderen bn\. der anderen durch sich selbst anzuhalten. Dieses Spiel kulminiert 

in der Vision, in der die Sehnsucht nach Vereinigung mit dem Außen in sich selbst zum 

Ausdruck gebracht wird. Der 'sexus entzieht sich dabei aber umufrieden (und) ununter­

brochen. 58 Der Ort des ego bleibt somit paradox. "end so stieg ich stufenweise empor von 

den Körpern zur Seele, die mittels des Körpers empfindet, von dieser zu ihrer inneren Kraft, 

der die Sinne des Körpers von einer Außenwelt Kunde bringen - soweit reicht auch das 

Vermögen der Tiere -, von dort wiederum zu der beurteilenden Kraft [der Vernunft], die 

die Sinneseindrücke zur Prüfung empfängt. Diese aber erkannte sich in mir selbst als ver­

änderlich und erhob sich zur Erkenntnis seiner selbst, entzog sich der bisher gewohnten 

Denkweise und machte sich frei von dem verworrenen, ihr widersprechenden Schwarm 

von Trugbildern, um das Licht zu finden, \"On dem sie erleuchtet würde, da sie ohne allen 

Zweifel behauptete, daß der Cnwandelbare dem \X'andelbaren vorzuziehen sei, und um zu 

erforschen, woher sie der Unwandelbare kenne, welches sie, ohne es irgendwie zu kennen, 

nimmermehr so sicher dem \X'andelbaren vorziehen würde. Gnd so gelangte meine ver­

nünftige Kraft zu dem wesentlichen Sein im ~foment eines zagenden Erblickens."s'I Das 

< 7 Conf. 1, 6; Et ecce paulatim smtiebam, ubl essnn, et voluntat~ meas volebam ostmderr elS. pn- qua! Impkrmtur. 

et non poteram, qUla "lae Intus n-ant. fom autnn "h. nec ullo suo sm .. u valebant mtrOlre m alllmam meam. 

ftaque laaabam et membra et voces. signa 'imzlta voluntarzbus melJ. pau,,! qUde pOIn-am, qualia potn-am. non 

mIm eram um similta Et eum mihi non obtnnperabatur. vd non Inte!lecto /'el ne obr<set, mdignabar non .<ubd,tlS 

malOnbu., er libm.< non fervienubus. et me de illis flmdo vIndecabam. {ales esse infantes du/IC/, quas dlJcere pOfui. 

et me talem /Uwe magzs milu IpSZ indicat'enmt nescientes quam samtes nutnwres mn 

5H Oe rnn. X. ).;; X, 10, 13-16. 

59 Conf VII. 17' Atque ua gradatim a corporibus ad sentU7Item pn- corpus alllmam atque Inde ad elu.' immo­

rem vim. cui sensu.' corporis extenora nunuaret. et quousque possunt bestiae. atque inde TUnus ad Tdtlocmantem 

potentiam. ad quam refertur ludicandum. quod sumuur a st'1lJJbus COrpOTlS: quae ie quoque In me compent'1lJ 

mUlab,lem erexit se ad J1ltellegentlam suam et abduxit cogttatlonem a consuetudine. subtraht'1lJ se contradicmtibus 

turblS phantasmatum, ut Invmiret. quo lumine aspargeretur. cum sine ulla dubitatlone clamaret mcommutablle 

praeferendum esse mutabilI, unde nosset ipsum Inconmutablle - quod nlJJ aliquo modo nosset, nulle modo illud 

mutabilI eerta praeponeret - et pervmlf ad id, quod est mIau trepidantlJ aspectus. 
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eute uno Jas Asthetische biloen die einzige Schranke, die das Subjekt vor dem radikalen 

Begehren, Jas in der (Selbst-)desrruktion mundet, einhalten lässr.6o 

/SpIegelung] Bei der Interpretation on Zeichen bleibt ein nicht einhol barer Rest, dessen 

unaufhörliche Wirkung zur imaginären Ausgestaltung des Nichrvorstellbaren führt. Die 

Zeichen sind unerschöpflich. Das Imaginäre ist die Beziehung oes Subjekts zu seinen suuk­

turierenden Ioentifikationen. Erstreckt sich das Imaginäre über die Zeit und nimmt es die 

DInJensionen des Zeitlichen an, wird es dis·kurslV. Es durchläuft die Szenographle einer 

personalen Idealisierung in f'orm eines funktionalen Ich-Bildes. In diesem Bild sind sowohl 

die hlllkrion ocr Suche (nach dem Überleben) als auch der Konflikt grundsätzlich angelegt. 

"0 Iierr, IU oir h:ine ich die Seele erheben sollen, dir häne ich aufbürden sollen mein Leid; 

aber ICh wollte es nicht noch vermochte ich es, um so weniger, als ich dich nicht mir als 

fest uno unwandelbar dachte, denn nicht du, sondern ein leeres Trugbild, elll Irrtum war 

mein CO[(. Wenn ich es nun versuchte, hier meine Seele zur Ruhe zu benen, da zerrann 

es IW Leerc uno wiederum stürzte es sich auf mich, und ich war mir zuletzt selber ein un­

gliicbelign Ort, an oem ich weder bleiben noch den ich verlassen konnte."61 Info/IX locus 

ISt, in oer Praxis des An ·sich Heranuetens, oie Erfahrung der Unhaltbarkeit der Annahme 

eines autonomen Subjektes. Sobald man danach greift, verbirgt es sich hinter einem fragi­

len Systelll opaker Bilder und bleibt unfassbar ein Trugblld. 62 ~Das ist die große Macht 

des Cnl:ichmisses, übergewaltig, mein C;on, ein geheimes Heiligtum. weit uno grenzenlos. 

\X'er kommt zu seinem Grund? Lnd das ist die Kraft meines Geistes. die meiner Natur 

angehört; uno ooch fasse ich selbst nicht ganz, was Ich bin. Denn der Geist ist zu eng, um 

skh srllv,t zu fassen."6J 

1).15 Ph:inomen von Anwesenheit und Abwesenheit wird in der Aufllndung von Sprache 

auf eine symbolische Ebene gehoben<'1 In eben diesem Augenblick verdeutlicht sich das 

Begehren und verpflanzt sich III den Sprechenden, der sich als Sub-jekt zu erfahren lernt: 

6<.' '101 I, 12 I f, l.ac.1n 1996. 262, 2~off 

61 (onf. IV, 7: Ubi autnn mde auforebatur anima mu. onerabat me grandiJ rarrma mlunae, ud te Domme /e. 
vanda erat n curanda, sClebam. red nn vo/ebam nee va/ebam. eo maglJ, quod m,hl non erar altquzd soltdum et 

firmum, Cl/m de te eogztabam. Non mIm tu erar, ud ,'anum phantarma et error mros eTat Dem memo SI COTll1bar 

eam ,b, ponerr. ur rt'qulm'errt, pa /liane labebatur er llnum ruebar rupa me. et ego mlhl mnaT/Sera m mfellX Iocu,. 

ubt nu roe possnll tue inde reudere. 

62 Sol 11. 34, [)elruz(' 1997,94, Lacan 19:-8,1011" 

61 ( onf. X. 8 I<fagna irta VlJ err mnnonae magna mm/S. Dem. pmetra/e amplum et mfinitum. quir ad fondum 

nus pervmu' Et vb ~t baec amml mn atque ad mMm nahaam pmmet Me ego Ipse eaplO lotum, quod sumo Ergo 

ammw ud babmduttl U Ipsum Otlgustus esl' ur ub, S/I quod JUI non capa? Num'luid extra Iptum oe non m IpSO' 

Q/lomodo ergo 1Ion capa' Alulta 11I1h, super hoc obontur admlral/O. StI/por adprt'hmdit me. \'gl Baddeley 1989. 

64 l.acan 19~s, 104ff 
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als Subjekt im Verhältnis zum Diskurs und als imaginäres Ich, das als Subjekt verstanden 

werden soll. Die synchronistische Struktur der Sprache bietet eine Imagination der objektiv 

erfahrenen Umwelt als Wahrnehmungstableau an und formiert so dieses [Subjekt als Sub­

jekt11l1 der Form des Subjekts des Begehrens. "Du hast dem Menschen die Fähigkeit verlie­

hen, von anderen auf sich zu schließen und in betreff der eigenen Person auch dem Zeugnis 

der Frauen fest zu vertrauen. Denn schon damals war und lebte ich, und schon an der 

Grenze meiner Kindheit suchte ich Zeichen, um anderen meine Empfindungen deutlich zu 

machen. Woher aber kommt ein solch beseeltes \X1esen, wenn nicht von dir, 0 Herr?"65 

Dieses Verhältnis von Subjekt und Diskurs ist aber keineswegs substanziell und kontinu­

ierlich im Sinn einer Ontologie der Verhältnismäßigkeit, in die sich das Subjekt nur einzu­

betten bräuchte. Es ist von seiner Grundstruktur her fragil. Und es ist grundsätzlich immer 

nur über den Anderen als ein Zeichen der Differenz erkundbar.66 "Dieses Alter also [die 

Kindheit], 0 Herr, von dessen Durchleben ich keine Ahnung habe, das ich nur nach ande­

rer Glaubwürdigkeit und andern Kindern gefolgert habe, mag ich, obgleich diese Schlüsse 

vollen Glauben verdienen, kaum zu dem Leben rechnen, das ich in dieser Zeitlichkeit lebe. 

Denn der dunkle Schleier der Vergessenheit ruht darüber, gerade wie über jenem Leben, das 

ich im Mutterleib verbracht habe. "67 

Der Begriff, das Symbol, ist für Augustinus die zeitliche Zerdehnung der abwesenden 

<"ache. Die Abwesenheit des Bezeichneten ist somit die Voraussetzung für die Aktualisie­

rung jedes Zeichens, wodurch das Symbol eine dynamische Identität in der Differenz Da­

sein!Fortsein und, mehr noch, eine Oppositionsstruktur vermittelt. Die zwangsläufig auf 

Signifikanten bezogene ep/Steme kann sich somit nur in der Differenz erfahren. Sobald sich 

das Subjekt in dieses Verhältnis einnistet, muß es jene Latenz eingehen, die die Umwelt in 

65 Conf 1, 6: . . . et dedistl ea homllll ex alllS de se eonieere et auetontatlbus etimn mulierrularum multa de se emine. 

fram enzm et vivebam etiam tune. er signa, quzhuJ sensa mea nota aliis !acerem, il11n in fine lnfontiae qUiln-ebanl. 

Cnde hoe tale animal niSl ab.< te, Domine Vgl. Asiedu 2003 

66 l.acan [980,125; Deleuze [997, 8M.: Foucaulr [99[a, roff. 

67 Conf 1,7: Hane ergo aetatem, Damme, qua me VlXme non memml, de qua al,i! cred,d, et quam me egme ex a/iu 

mfolllibus eonien, quamquam ista muftum jidl eomeetura sil, plget me adnumerare hUle vltae meae, quam ,'IVO in 

hoc illeeulo. Quantum emm adtmet "d oblh'loms meae tenebras, par Illi est, quam Vix, m matris utero. Vgl. Conf 

I, 6: Et ecce infantia mea olim mortua est et ego vivo. Tu autem, Damme, qUI et semper VIV/s et nihz! moritur zn te, 

quomam ante primardia saeeulorum et ante omne, quod vel ante diC/ potest, tu es et Deus es Dominusque omnium, 

quae creastl, et apud te rerum omnium mstabllem stant causae, et rerum omnium mutabzllum inmutabiles manmt 

origmes, et ommum inrationalium et temporalium sempilernae vlVunt ratIOnes, dic mih, supplici tuo, Deus, et mi­

serzeors m/Sero tuo, die mlhi, u/rum alicul lam aetati meae mortuae successerzt mfontla mea. An illa est, quam egl 

mtra viscera malm meae) Nam et de zlla m,h, nonmhil mdicatum m et praegnantes Ipse vidi fnmnas. Quid ante 

hane etlam, dulcedo mea, Deus meus ~ Fume alicub, aut aliquis? Nam qu/S m,h, d,cat /Sta, non habeo; nee pater 

n(( mater potuerunt. nec alionim experimentum. nec memond med.; Oe trin. Xl\~ 5, -;. 
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sich hineinreißt. 6H "Die Seele merkt aber, daß sie über e[\vas verfügt, nur dann, wenn ihr 

etwa.' ins Bewußtsein kommt."69 Die Folgerung daraus ist, " ... daß, wenn sich das Sub­

Jekt verändert. alles, was im Subjekt ist, sich no[\Vendigerweise mitverändert."70 Darin liegt 

auch die Bedeutung von Augustinus' imagmes-Begriff, denn die Latenz ist die Erinnerung. 

"Und doch bin ich gewiß, so unbegreiflich und unauseinandersetzbar es auch ist, daß ich 

mich auch selbst der Vergessenheit erinnere, durch welche alles, dessen Ich mich erinnere, 

ausgelöscht wird."7l Das Sprechen der Zeichen unrerliegr, wie aus De magtstro hervorgeht, 

nicht nur einer semanrischen Ambiguität, sondern auch einer subjektiven Ambiguität. Das 

Subjekt hat nicht die absolute Konrrolle über die Konstituierung der Zeichen. Ohnmacht, 

Irrtum und Ambivalenz begleiten die Etablierung des Diskurses. 

Die Relation des! Subjekts als Subjekt) zum Diskurs ist insofern fragil, als permanenr 

die Abwesenheit in der Anwesenheit, und die Anwesenheit in der Abwesenheit des Ande­

ren evoziert wird. Begehren und Begierdeobjekt verschmelzen in einem latenr erfahrenen 

Mangel. "Ich wunderte mich, daß ich dich schon liebte und nicht ein bloßes Trugbild stan 

deiner. Doch ereiferte ich mich nicht, zum Genuß meines Gones zu gelangen, sondern bald 

ward ich hmgerlSsen zu dir durch deine Schöne, bald hinweg von dir durch meine Last und 

sank mit Seufzen zurück, und diese Last, es war meine Gewohnheit des Fleisches. "72 Die 

Inszenierung des Subjekts (in der doppelten genetivischen Bedeutung) durch das Da und 

Fon, dem Lacan den Namen Spulenspiel verlieh,73 wird hier auf eine sakrale Ebene proji­

zien. um der unendlichen Abdrift der Inrerpretationen des ego enrgegenzuhalten. "Daher 

empfing der ,\1ensch, den du nach deinem Bild geschaffen hast, nicht die Macht über die 

68 De trin X, 5 7: Ila cum al,ud Ht non se nasse. aliud non 5e cogitare (neque enzm mu!tarum dortrmarum peritum 

Ignorare gr"mm"tlC"m d/Clmu, cum eilm non rogitllt quia de medirinae arte tunc cogrtat), cum ergo aliud sit non 

se nasse, alzud non Je rogulIre, tllntll VlS est mnoris ul eil quae cum limo re diu cogrlaveril ezsque curae glulino inhae­

smt at/rahal 'tcum mam cum ad se coguandom quodam mada redir. EI qUla illd corpora sunl quae flriS per ,ensus 

canllS ad.lmaou eorumque diutuma qUtldam fomzliarilale implicala est, nec secum pOfeSt mtrorsus tamqUtlm m re­

gronem mrorpomu naturae 'psa corpora mforre. imagrnes eorum conooluu er rapu faclas in semnzpsa de semellpsa, 

Dal mIm eH Jormandu quiddam substanliae suae, serval aulem aliquld qua libere de speeie tabum imagmum 

lud'Cet. et hoc eSI mag;.. mms, Id esl ralionalis inlelfegelllla qUtle Stroillur ul ludiret, Nam illas ammae partes quae 

corponml slmzllludmlbus mfonnanlur etiam cum besllis nos communeJ habere senIlmus, VgL Oe magisrro I 

69 De inmonaiItate animae 6: Non aulem qUldquam se habere animus smw, n/Sl quod m cogitillwnem omen I, 

"0 De inmon. an, 8: Sed ne rillwni nostrae ad,'ersentur, qua dictum esl mullllo subltclo omne, quod m subieclo eSI, 

n~c~ssano mutan, videndum est. 

~ 1 Conl: X, 16: Er tamen quocumque modo, !zcel!ll modus ISle lnfomprehenslbzllS el mexplicabzlis, 'psam oblimonem 

mmdnzsse me renus SUf1"l, qua ,d quod mnrunenmU$ obrultur. 

~2 Conf. VII, 17: Ir m"abar, quod um, le a"",bam, non pro te phantasma et non slabam ftul Deo meo, sed rapiebar 

ad te decort: wo, moxque d,ripltbar abs It pondert: meo, el ruebilm in Wa cum gemltu el pondus hoc consueludo 

camil!zs, 

"3 L.lcan 1978. 22off. 
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Lichter des Himmels noch über den verborgenen Himmel selbst noch über Tag und Nacht, 

die du vor der Schöpfung des Himmels berufen hast, noch über die Sammlung der Wasser, 

die das Meer sind; wohl aber wurde ihm die Macht gegeben ... über die ganze Erde ... Er 

urteilt und billigt; er mißbillige und verwirft; sowohl in der Feier der Geheimnisse, worin 

diejenigen eingeweiht worden, die dein Erbarmen aus den vielen Wassern hervorzieht, ... 

wie auch über die Worte und Reden, die dem Ansehen deiner Schrift unterworfen sind 

und die gleichsam unter dem Firmament umherfliegen, durch Erklärung, Auslegung, Er­

örterung, Untersuchung, Segnung und Anrufung deiner aus dem Munde hervorbrechen 

... Die Ursache, daß alle diese Worte in solcher Weise gesprochen werden mußten, ist der 

Abgrund der Welt/Zeit, die Blindheit des Fleisches, die unser Auge für die Erkenntnis des 

Gedachten verdunkelt, sodaß es der Stimme für das Ohr bedarf ... "74 

Die episteme verdeutlicht, dass sich der Mensch nicht als Urheber der Signifikanten und 

damit seiner eigenen Grundlagen begreifen kann. 75 Sich am mfo/ix !oeus aufhaltend, er­

kennt das Subjekt die grundsätzliche Leere seiner selbst und mutiert zum A-subjekt. Dieses 

A-subjekt äußert sich besorge UP.1 sich. Es schreibt sich ins Imaginäre ein. Und es unterzieht 

sich einer symbolischen diskursiven Ordnung, zu der es sich in einem symptomatischen 

Verhältnis befindet. 76 Das Sprechen als das Sprechen des Subjekts, von dem es ausgeht, zielt 

auf die symbolische Ebene ab. Gäbe es dieses Sprechen nicht, so existierte kein Konflikt 

mit dem Spiegelbild und keine Unterschiede in der Wahrnehmung der Um-Welt, sondern 

bloße Wiederholung. 

74 Conf. XIII, 23: ldeoque homo, quem fteisti ad imagmem tuam, non acceplt potestatem lummanum caeli, neque 

tpsius ocmüt cadi, neque diei et lloetis, quae ante caeli comtitutLOnem vocastt, neque congregationts aquarum, quod 

est mare. sed accepit potestatem piscium maris et volatdium eaeli et omnium pecorum et omnis terrae et omntum 

repentium, quae repunt super terram. ludicat e1llm et approbat, quod recte, tmprobat autem, quod perperam 

mvenent; sive in ea sollemnitate sacramentorum, quibus initiantur quos pervestigat m aquH multis misencordia 

tua; sive in ea, qua die piscis exhtbetur, quem levatum de profondn terra pta comedit; sIVe m verborum Slgnis voci­

busque subtectis auctontati libn tui, tamquam sub firmamento volitanttbus, mterpretandn, exponendn, disserendn, 

dlSputando, benedicendo alque invocando le, ore erumpenlibus atque sonanttbus SlgnlS, ut respondeat populus: 

amen. Quibus omnibus VOClbuJ corporaliter enunttandis causa est abyssus saemli et caecltas camH, qua cogitata non 

pOHunt ",den, ut opus sit tmtrepere m auribus. !ta, quamvis multiplicentur volatilia super terram, ex aquis tamen 

origmem dumnt. ludicat ettam spiritalis approbandn, quod reetum, inprobando autem, quod perperam mvenerit 

in operibus monbusque fideltum, elemosynts tamquam terra fructiftra, et de antma viva mamuefoctis affictLOnibus, 

m castttate, m tetUmlS, in cogitationibus piis, de his, quae per semum corporis perciptuntur De hu entm tudicare 

nunc diCltur, m quibus et potestatem corngendi habet. Vgl. De inmorr. an. 3. 

75 Lacan '996, 148ff. 
76 Foucaul[ '97', 9' ff.; Lacan '980, 406. 
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H~nriene Harich Schwarzbauer 

Das "drirte Geschlecht". 
Zur Eunuchenherrschaft in Claudians Invektive gegen Eutrop 

I. (;F.SD!,R-I.I.KTÜRI, U:--iD DER .\lYTHOS VOM "EISHEITLICHES AUTOR" 

D ,15 Herrscherlob hat Im anriken Schrifttum Tradition. Es gilt vielfach dem Lobpreis der 

hldherrnroll, Diesl Fesmellung trifft auch für die PretSgedlchte des Claudius Clau­

Ji1nus (nachweisliche Schaffenszeit von 395-404) zu, die sich vor allem an Honorius und 

~tIlicho wenden. [n der wissenschaftlichen Bewerrung Claudlans stehen seine Preisgedichte 

an emer Stelle. Aber diese Pangeyrici bilden nur die e1l1e Swe einer Medaille, deren zweite 

die rarmllll1 flJlnora sind. [n ihnen sind Gedichte mit höchst unrerschiedlichen Leirrhemen 

\Treinr. Selbst wenn 111 diesen ,.kleineren" Gedichren ebenfalls dit Herrschaftsrhema[lk auf­

gegriHen wird, so g~schiehr dies mir einer anderen Akzenrserzung. So isr in ihnen nichr der 

Herrscher, sondern Isr ein weibliches ~ll[glied des Hofes in Mailand die Adresssarin: In der 

iIlus Semzae (rann. mzn. 30), di~ fragmcnrarisch überliefen ist, trm die Problematik von 

llcrrschafr und G~schlechterordnung prominenr hervor. Der Perspekrivenwechsel weg vom 

Ilerrscher- qua Feldherrnlob hin auf eine weibliche Adressa[ln zeigr freilich, dass Serena, die 

Carrin Srilichos, eine die ~1acht ihres !\lannes ergänzende, aber auch sie subsrituierende 

l;unkrion hat. [n Abwesenheit des !\1annes im Krieg srabilisierr sie die Herrschaft domi, so 

wi~ si~ lUvor schon ihrem Onkel und Adoprivvarer 'Iheodosius als Rargeberin beigesranden 

war .• \11[ rann. min. 30 wird überdies ein Diskurs über Herrschaft iniriierr, der die genetlSrhe 

Disposirion rür dauerhaftl Herrschaft ins Spiel bringr und den Beirrag des weiblichen An­

reils am \Verdcn und an der Sich~rung e1l1er Dynasrie hervorhebt. So wird in der laus Serenae 

der Beitrag der weiblichen ~lirglieder der Familie des 'Iheodosius - über zwei Generationen 

- e1l1 einzigartige H~rrschaft ermöglichender und sie stabilisierender Faktor genannr: haer 

(Hiberia) generat qui runrta regant. ner laude virorum / censeri rontenta foit, mSl matrzbus 

aeque / ~'irzreret et gemino rertatim splendida sexu / Flarcillam A1ariamque daret pulchramque 

Serenam (Spanien har die hervorgebrachr, die alles beherrschen sollen. Spanien wäre nicht 

lUfrieden damir, am Ruhm der ~länner gemessen zu werden, würde es nichr auch 111 glei-

1 Textzitare aus Claudtan folgen der Fdltlon von J B. Hall, Claudii C1audiani opera, l.eipzlg 1985 
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eher Weise mit seinen Müttern siegen 2 und strahlend angesichts des Wetteifers der beiden 

Geschlechter Flaccilla, Maria und die schöne Serena schenken [carm. mm. 30, 66-69]).1 

Dieses Lob der Frauen des Herrscherhauses und viele Bemerkungen in den Panegyrici und 

besonders im unvollendeten Lobpreis auf Serena, die Gattin Stilichos und zugleich Nichte 

und Adoptivrochter des Theodosius des Grossen, lassen vermuten, dass Serena die eigentlich 

mächtige und führende Person am Hofe in Mailand war. 

Das Werk Claudians umfasst also neben den zahlreichen Panegyrici der carmina maiora 

eine grosse Zahl an Gedichten, die wenig treffend auch unter dem Begriff Gelegenheits­

gedichte subsumiert werden. Diese carmma mmora mit dem Anspruch, die Frauenbilder 

und Geschlechterrollen zufrieden stellend zu erörtern und zu einer Sicht des Autors zusam­

menzuführen, würde den hier zugestandenen Rahmen weit überschreiten. Denn die car­

mina minora sind in ihren Themen höchst heterogen und nehmen die Tonart der carmma 

maiora mit deren Schwerpunkt des Herrscher- und Feldherrnlobs nicht eins zu eins auf, 

sodass zuverlässige Aussagen zur Geschlechterdarstellung im Werk Claudians nicht ohne 

weiteres getroffen werden können. So fiel hier die Wahl auf das Spottgedicht gegen Euuop, 

da in ihm übergreifende Gesichtspunkte zu Geschlechterrollen anzutreffen sind. Erwähnt 

sei einlei tend noch, dass auch die Fescenninen (carm. mai. I I - 14) und die Epithalamien 

(carm. mal. 9 und JO auf Honorius und Maria; carm. min. 25 aufPalladius und Celerina) 

thematische Einheiten bilden, die die Werkhälften der opera Claudianea zusammenbinden. 

Auch sie versprechen für eine Untersuchung der Geschlechterordnung im ausgehenden 

vierten Jahrhundert n. Chr. grundlegende Einsichten. Beispielsweise ist zu ersehen, dass 

sich Claudian durch Modifikationen der literarischen Gattung Epithalamium an der De­

batte seiner Zeitgenossen über die Ehe beteiligt. Die Epithalamien Claudians lassen nämlich 

Verschiebungen in den Ervvarrungen und damit auch in den Funktionen und Problemen 

erkennen, mit denen eine junge Frau beim Eintritt in die Ehe zu tun hatte. So wird die 

Braut-Situation problematisiert, die Maria, die Tochter Stilichos und Serenas, bei ihrer 

Hochzeit mit Honorius antrifft. Diese Situation wird vom Dichter deutlich abgehoben von 

Jen Bedingungen, die er in einem zweiten Epithalamium darstellt, welches Celerina, eine 

2 Keith 2000, 66 spricht von einer seit Homer (Ilia.r 6,490-493) stereotyp gewordenen Zuweisung des (Kriegs)­

Ruhms an die Männer, denen das Epos "gehärt" und einer damit verbundenen Dichotomie von Krieg I 
Mann und Heim I Frau. Claudian scheint, wie es zu zeigen gilt, diese Opposition aufzugreifen und LU trans­

formieren. 

3 Dass dieser unverzichtbare weibliche Beitrag zur Herrschafugüte durch die doppelte Herkunft aus der Familie 

des Theodosius spätestens bei dessen Enkeln eine tragende Rolle SpIelt, lässt sich aus dem Epithalamium de 
nuptiis Honorii Augusti (34of.) ablesen. ~1ütterlicherseits WIrd die Dynastie legitimiert durch die Nichte des 

Theodosius, Serena, und deren Tochter Maria und väterlIcherseits durch den Sohn des 'TheodoslUs. Honorius. 

Die Hoffnung auf Dauer des Herrschergeschlechts wird zugleich durch die doppelte Herkunft aus )panien 

begründet. 



Das .dritte Geschhht" 107 

Junge Arisrokratin. zur Hauptperson macht. die sich gegen den Ehebund mit Palladius 

str:iubt ((arm. min. 25. 124-128). Verschiedene Modelle des Brautseins werden durch dIe 

bei den Fpithalmmen zur DIskussion gestellt. Gesellschaftliche Spannungen. die sich durch 

die! jod1!.eitsdichtung Ausdruck geben. werden erwartungsgemäß nicht auf der Ebene der 

facts vermittelt. Dass gegen Ende des vierten JahrhundertS traditionelle Elemente der Ehe 

wr Disposition standen. wird zuvorderst durch den Mythos evozierr. 4 Ein fein schattie­

render Autor. der mit der finesse elJles hellenistischen Dichters am Werk ist. gibt auf subtile 

Weise hnblick in Problernbgen. die mit Rollenerwartungen junger Frauen bei Eintritt in 

die I,he verbunden sind. 

Immer wieder wird in der Forschung darauf aufmerksam gemacht. dass Gender-Lektüren 

eine Verankerung ihrer hagesteIlungen in der Mikrohistorie vornehmen sollten.~ Es braucht 

,tbcr noch mehr: Deutlicher sollte eingefordert werden. dass zuallererst wissenschaftliche 

.,vor-urreile" gegenüber dem AutOr im Interesse von Gender-orientierten Interpretationen 

gq)[üfi: werden. rür die Auslegung Claudians heißt dies, dass die in der rorschungstradition 

('tabliene Einschätzung des Autors - Claudian als Panegyriker und Propagandist des Stih­

eho - Korrektur braucht. Die Panegyrici, aus denen Claudlans Profil als Hofdichter erstellt 

wird, sind gleichsam der "männliche" Part des Gesamrwerkes. Die sog. "kleineren" Gedichte 

wit:derum sind gleichsam das "weibliche" Gegenstück, das vernachlässigt wurde und das für 

die Einschäuung des Autors kaum relevant schien. Es wird daher notwendig sein, das litera­

rische (Euvre Clauclians aus eben dieser "UngleIchbehandlung" und Verzerrung herauszu­

flihren. \X'enn wir die Texte aus ihrer traditionellen Verankerung in der Literaturgeschichte 

lösen und im Gegel1lug auch die dort festgeschriebene Position der Autorinstanz erwas zu­

rücknehmen, wird es vielleicht möglich sein, kohärente Aussagen über Geschlechterverhält­

nisse und über runktionszuweisungen an die Geschlechter zu erlangen.6 

Obschon die in der Literaturwissenschaft vehement und nach wie vor höchst lebhaft ge­

Rihne Debatte um den Autor aus Überlegungen zu Produktionsbedingungen moderner Li­

teraturen hervorgegangen ist, 7 scheint eine Lesehalrung, die den Autor zumindest teilweise 

schwächt, mutatis mutandLS mnzbringend auf antike Texte übertragbar zu sein, insofern 

cl.mn durch die Literaturgeschichte geserzte Ordnungen, die die Interpretation bestimmen. 

ihre uneingeschränkte Dominanz über die Textauslegung verlieren. Die Sicht auf die antike 

Literatur ist gemäß der vorherrschenden Forschungsmeinung durch die Prinzipien von imi­

tatio und aemulatio determiniert, welche vom Autor kontrolliert werden. Diese Vorstellung 

4 DIe Lthillung und Cberschrtitung von Rollen durch Venus und Amor können fut rue Interpretation frucht-

hat gemacht werden (cam,. nlln. 25 p'lIS/rn; Epithal. Honor ~t Mana~ 47-227). 

5 Somit Bezugaufdielltetaturen Schaberr. 1995.167-169. I8o-185.\'gl auchOsslnskI1998.bes.17C>- 181. 

6 Vgl. J.lOnidis/Lauer/.\lartineUWinko 1999. 3-35. Insb. llf 

7 Vgl. cl.nu ),nnidis/Lauer/.\fmineU\X'inko (Hg.) 1999. 33 35' Danneberg 1999. 77 105. 
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vom Entstehen von Texten sollte nicht darüber hinwegräuschen oder dahin gehend gewen­

det werden, dass so verstandene Interrexrualität frei davon sei, von kulrurellen Codes einer 

Epoche und eines kulrurellen Raums überschrieben oder zumindest mitgeschrieben zu wer­

den. Ein "sich Einschreiben", das möglicherweise sogar ein weitgehendes "Vorschreiben" 

des Textes durch kulrurelle Determinanten ist, kann als Kristallisationspunkt angesehen 

werden, an dem die Gestalrungshoheit des Aurars aufhörr und er von der ihn bedingenden 

und ihn umgebenden Gesellschafr gestaltet wird. 

2. DIE PANEGYRIK UND INVEKTIVE BEI CLAUDIAN - ZUR AUTONOMIE 

DER AUTORINTENTION 

Claudian schreibt, wie berant, häufig in der Tradirion des Preisgedichts, das als literarische 

Gatrung an der Norm der Rherorik ausgerichtet ein Regelwerk sui generis besitzt. s Die Gat­

tungszugehörigkeit derjenigen Gedichte, die das Herrschaftslob zum Inhalt haben, bietet 

sich geradezu an, den fiktionalen Charakter der Gedichte und die ihnen verdankten Inhalte 

hinsichtlich ihres panegyrischen Imperus zu prüfen. Die panegyrischen Epen9 Claudians 

werden nämlich zu kurz gegriffen als Momentaufnahmen verstanden, in denen es darum 

geht, das Publikum zum Anlass, dem sich der Vortrag des Gedichts verdankt, zufrieden 

zu stellen. lo Das rherarische Lob wie die Verunglimpfung in der Invektive, welche einen 

intensivierenden "Überschuss" kreieren, scheinen in der Aktionshoheit des Aurars zu liegen. 

Doch genauso kann die Übertreibung als Fakrar erachtet werden, der durch gesellschafrliche 

Erwartungen gesteuert ist, selbst wenn er vom Aurar intendierr ist und dieser wieder aus 

Spannungsfeldern in gesellschafrlichen Räumen oder Gruppen mit erkJärr werden muss. 

3. DIE INVEKTIVE GEGEN EUTROP ALS REDE ÜBER 

MACHTVERSCH I EB UNGEN 

Das Abfassungsdatum der auf zwei Bücher angelegten Invektive wird auf 399, das Konsu­

larsjahr des Eutrop, angesetzt. Die Darierung lässt viele Fragen offen. I I Denn die Invektive 

ruft zur Vernichrung des Eutrop auf und fordert seine Entmachtung zu einem Zeitpunkt, 

8 Vgl Long 1996, 17-63. 
9 Hoffmann 1988, bes. 125-133. 

10 Long 1996, 126. 
1 I Vor allem die reitliche Entstehung von Buch zwei in Bewg auf die Fertigstellung von Buch eins wirft Fragen 

auf 
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a1l otm dn Eunuch im Exil auf Zypern ooer gar schon tot war, woourch der Invekrive ihr 

unmittelbarer, sie zur vollen Entfaltung bringender polemischer Anlass genommen wäre. 

D.lS erste Buch gibt gar keinen Hinweis auf das schimpfliche Ende des Eutrop, das zweite 

Buch wiederum verliert sem Angriffsziel, da es bis zum Exil des Eunuchen führt, wodurch 

die Attacke gegen den entmachteten Eutrop ihre Brisanz und ihre Berechtigung verliert. 12 

Die Bedeutllng des rextes. die jenseits aller Datierungsfragen gegeben ist, leidet nicht, ob 

der Text nun als :vImei des AngrIffs gedacht war oder eher das Lob auf Honorius und 

Westrom singen wollte, indem die Skizze eines pervertierten Ostens die Folie für die Ver­

herrlichung des Westens abgeben sollte. Denn es ist ja davon auszugehen, dass die jedes 

Maß überschreitende Übertreibung Grundgegebenheiten der Eunuchie als eines Symptoms 

der sie bedingenden Gesellschaft zum Vorschein brIngen musste, so die Ansicht vertreten 

wird, dass kulturelle \'Verte dank der Übertreibung, die man als Repräsentationsform kultll­

reller Codes verstehen darf. prägnant bezeichnet und aufgedeckt werden können. 

C1audian schreibt die Invektive gegen Eutrop aus der Optik des Parteigängers Snlichos. 

des Heermeisters Im Westen. der zugleich auch Schwiegervater des Honorius war. In Mai­

bnd hatte man die Akmitäten des Eutrop vermutlich mit Skepsis beobachtet. Doch als 

Elltrop. der bis dahin das Amt des praepositus sam cubicult innegehabt hatte, im Jahr 398 

einen militärischen Erfolg gegen die Hunnen feierte, wohingegen Stilicho der militarische 

Erfolg nicht immer gegeben war, erhielt der Vergleich zwischen Malland und Konstantino­

pel eine bmante Note. 13 

Claudian hat, soviel scheint festzustehen, den Bruder des Honorius und Machthaber im 

Osten, Arcadius. nie persönlich angegriffen. 14 Aber Ostrom war ja auch weit mehr als die 

Ihson des Kaisers. Doch selbst die Frauen rund um Arcadius ~'Urden nie Gegenstand der 

Polemik Claudians. Grund dafür, sie mit spitzer Feder zu tadeln, hätte es genug gegeben. 

Immerhin waren es die Frauen am Hofe in Konstantinopel. die daran gmgen. Schritt für 

Schritt einen neuen symbolischen Rahmen für die Herrschaft im Osten des römischen 

Reichs zu ddinieren. Schon Aelia Flacilla, die Gattin des Theodosius 1., hatte damit begon­

nen. die viel gepriesene Tugend der philanthropla mit einem neuen Inhalt zu füllen und eine 

christliche Askese zu forcieren. Spater verknüpfte Aelia Eudoxia. die Gattin des Arcadius, 

das Gebot der Askese mit einer religiös motivierten Kontrolle der. achkommenschafr. I 5 

l2 DaLU Schweckendiek 1992.2)28. Lang. 1996.149177. 

I) I )It-"er Ant.lgonismus war schon fruher In ver;chiedensten Formen offenkundig und auch durch Summen aus dem 

O'ten zum AlL,druck gebracht worden. So spricht etwa Theml~tios (or. '4. 18 2a-1 84'1) von der Bautätigkeit in 

Konstantinopel. die als Form der Symbolschalfung tUr O,lrom instrumentalisiert wird. Allein moralische Integri­

tät. nicht erwa der Rekur; auf eine übt:rlebte (wescliche) Tradition könne Herrschaft legitimieren. 

14 hnziger. fraglicher Hinweis auf eine Krink an ArcadlUs ist in Eutrop. I )09 Vgl. dazu Schweckendiek 88f. 

1 S Vgl. Holum t 989. 54 58. 
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Öffenrlich legitimiert werden konnte dieser längst eingeleitete Prozess einer Machrverschie­

bung erst im Jahr 401, als Aelia Eudoxia einen Sohn gebar. Im Jahr 400 war sie bereits zur 

Augusta proklamiert worden, womit sie für eine Neuerung stand, die im Imperium Roma­

num ohne Beispiel war. 16 Unter anderem wird berichtet, dass Aelia Eudoxia Prozessionen 

in Konstantinopel begleitete, während sich Arcadius von solchen öffenrlichen Bezeugungen, 

die die Machrverschiebung unterstützten, fernhiele Härre Aelia Eudoxia ihren ersehnten 

Sohn, den späteren Kaiser lheodosius 11., nicht erst im Jahr 401 geboren, nachdem sie 

bereits drei Töchter zur Welr gebracht harre, so wäre ihre Politik der "Feminisierung" der 

Herrschaft wohl schon früher sichtbar geworden. Dass Eunuchen in der Umgebung des 

Arcadius und der Aelia Eudoxia, einmal abgesehen von Euuopius, eine mächtige und Herr­

schaft gestalrende Gruppe waren, ist hinreichend dokumentiere I? Dass die Macht der Eu­

nuchen wuchs, wird, um es euphemistisch zu sagen, dem "Einfluss" der Aelia Eudoxia zu­

gerechner. 18 Claudians Invektive auf Euuop wirft, wie erwähnt, aufgrund ihrer Datierung 

rund um den plörzlichen und radikalen Machrverlust des Eurrop im Osten viele Fragen auf 

Immerhin war es zuletzt doch Arcadius, der sich schützend hinter Euuop stellte: Aelia Eu­

doxia harre Eurrops Hinrichrung verlangt, nachdem dieser aus der Verbannung auf Zypern 

zurück nach Konstantinopel gebracht worden war. 19 

Hier sei angesetzt und die Schmähschrift auf Eutrop, die einem Entmachteten galt, den 

sie nicht mehr treffen konnte, als Diskurs über die Geschlechterverhältnisse, auf denen sich 

dann Geschlechterrollen zur Schau stellen können, gelesen. Das Gedicht wird als litera­

risches Mittel Claudians erachtet, einen Antagonismus zwischen Eutrop und Honorius zu 

akzentuieren.2o Long, die der Invektive eine umfangliehe Srudie gewidmet hat, charakteri­

siert den Text als Instrument politischen Handeins in einer realen Welt, als einen Text, der 

nicht aufliterarische Abstraktion hin angelegt sei, der nicht politische, philosophische oder 

gar ethische Reflexionen darlegen wolleY 

16 :-'1ünzprägungen dieser /--eit bestätigen die Propaganda einer gottgegebenen Herrschaft der Augusta. Honorius 

führte Beschwerde darüber, dass offizielle Bilder der Augusta laureata in den Provinzen gezeigt wurden. Vgl. 

Holum 1989, 65f. 

17 Vgl. Holum 1989. 80f. 

18 Vgl. Holum 1989, 54. 
19 Schlinkert 1994, pamm, bes. aber 357, vertritt (allerdings für die Regierung des Constanrius Il. und den 

Hofeunuchen Eusebius) die These, dass der Hofeunuch auf Gedeih und Verderb dem Herrscher ausgeliefert 

war. \Venn Eutrops Hinrichtung lerztlich von Eudoxia verlangt wurde - und Arcadius dieser Forderung wi­

derwillig entsprach ist von einer Machrverschtebung von Arcadius zu Eudoxia, welche das Verhältnis des 

Eunuchen zum Palast massgeblich bestimmte, auszugehen. 

20 Long, 1996, 203ff. 

21 Long 1996, 26. 
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Die nachstehende, einer Gender-Lektüre verpflichtete Interpretation will dagegen den 

Blkk freigeben auf die gesellschaftlichen Umstände, denen sich der Text verdankt, insofern 

gerade nicht der Augenblick einer "panegyrischen Realität" aufgerufen ist, um über EreIg­

nisse zu befinden und sie publikumswirksam zu inszenieren, sondern Insofern Herrschafts­

strukturen analysiert werden, die sich über den Diskurs der Geschlechterordnung Ausdruck 

geben und wie selbstverständlich den 'Text "durchziehen" Die Schmähschrift gegen Eutrop 

soll, so die Arbeitshypothese, als Repräsentation Osuoms verstanden '> .... erden, über dessen 

Ccschlechterverhältnisse und über deren Bedeutung gehandelt wird. 22 

Die Invektive gegen [urrop wird auf drei Textebenen ausgewertet. Diese sind: 

a) l'.urrop als Vertreter des "dritten Geschlechts" 

b) Metaphern für das "dritte Geschlecht" 

c) Symbolfelder für das "dritte Geschlecht" 

Die Kategorie des "dritten Geschlechts" wird als Interpretationsbehelf eingerichtet, um den 

Kastraten zu benennen. Dies bedeutet nicht, dass auch der spätantike Autor Claudian dem 

Funuchen ein eigenes Geschlecht konzediert hätte. Danach wird zu prüfen sein, ob und 

unta welchen Auspizien die Bezeichnung "drittes Geschlecht" für den Eunuchen durch 

den [ext in Anspruch genommen werden darf. 23 

a) Das "dritte Geschlecht" 

Die Eunuchie war als gesellschaftlicher Faktor im Osten des römischen Reiches allgegen­

wärtig. Ammianus Marcellinus gibt davon Zeugnis ab, wie der Eunuch, zum Nutzen der 

Gesellschaft geschafFen, seinen Platz am Rand der Gesellschaft zugewiesen erhält. 24 Die 

22 Den Staat auf den I\.örper zu projizieren. hat spatestens seit der platonischen Po/iteia lradition Staatskörper 

werden zudem als geschlechtlich konfiguriert gedacht An der Invektive wird diese Projektion nicht explizit 

gemacht. ~ie Implizit anzunehmen. soll zum Verständnis der Invektive beitragen. Zur sinnfalligen Interpreta­

tion des ~taJtskörpers m der (,ender-forschung vgl. zulerzt I.orenz, 2000. l04f. 

23 Vgl. aber Cönther 2000, 67, die wie selbstverständlich von einem .. dritten Geschlecht" spricht. Glinther kJas 

silIzIert dteses .dritte (,eschledu" allerdings als Perversion des \lenschbchen zum Semlbe.>.ualischen. womIt 

.\le zu .lOderen KategOrien wechselt. /um Eunuchen in seInen sozialen Rollen vgl. zuletzt Schlinkert 1994. 

H7 und Anm. 34 

24 Lme der IlJuptfunktlOnen des Lunuchen besteht m semen DIensten tm Palast, wo er durch Indiskretion. 

durch weihcrhaften I.uxus und durch Prunk Ins Auge sticht. Resultat Ihre.>. beschnittenen .\tann-Selns Ist die 

weibische ~umme. die zum Symbol fur die Unfahlgkeit des Eunuchen wird. eine männliche. der Tapferkeit 

Im Knege dienende Ilaltung einnehmen IU können. Claudlans Eunuch stimmt auf weite 'itrecken mit dem 

Bild öherein. das Ammianus lIher die Eunuchen zeichnet. Vgl. GlInthcr pttJSml. 
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Kastration hat ihm die Möglichkeit genommen, einen gesellschaftlich sankrionienen Le­

bensgang einzuschlagen, wie ihn eine eindeurige Geschlechterzugehörigkeit vorzeichnet. 25 

Der Eunuch in seiner sozialen Rolle ist es denn auch, der in der Forschung die Frage nach 

dem "dri((en Geschlecht" bislang bestimmt. 26 Claudian setzt hingegen beim physiolo­

gischen Geschlecht an, das sich durch die Kastration verändert. Die Veränderung wird 

durch eine Kälte hervorgerufen, die den ganzen Körper bis hinauf zum Gehirn erfasst, 

welches Sitz des Wesens der Geschlechtsperson ist. Die Kälte, die nach der Kastration den 

Körper durchströmt, zieht einen Wandel in Richtung Weibliches nach sich.27 Hier bietet 

es sich an, zum Vergleich Auskünfte aus der antiken Medizin und aus der philosophischen 

Anthropologie heranzuziehen: In der aristotelischen Schrift de generatione animalium 

(766a 24ff.) wird die Geschlechterdifferenzierung beim Embryo mit der Analogie der 

Schaffung des Eunuchen erklärt: Die Kastration bringe eine weitgehende Veränderung 

des Geschlechts mit sich, eine Veränderung, die den Kastraten nahe an das Geschlecht 

der Frau heranführe. Im Aristotelzcum fehlt allerdings eine entscheidende Erklärung, die 

Claudian hinzufügt: Die durch die Kastration bewirkte Veränderung erfasse selbst das 

Gehirn und führe zu einer Änderung des gesamten Wesens des Eunuchen. Der Vergleich 

mit Gedanken des hippokratischen Schrifttums28 erhellt wiederum, dass Claudian Erklä­

rungen aus der medizinischen Anthropologie kennt, der entsprechend die Gegensätze von 

"Warm" und "Kalt" auf den Geschlechterdualismus umgelegt werden und die Kälte für 

das Weibliche und für einen progressiven Alterungsprozess steht. Bei Aristoteles ist dieser 

Gedanke mit Bezug auf die Zeugung da: Wenn Kälte vorherrsche, entstehe ein weibliches 

Lebewesen (GA 726b 30ff.)29 Claudian steht also einer traditionellen Sicht nahe: Der 

Eunuch macht eine mit dem Messer herbeigeführte Feminisierung durch, die von der "na­

türlichen" Geschlechterzugehärigkeit, welche durch den Zeugungsakt in "Männlich" und 

"Weiblich" entstehe, zu unterscheiden sei. Indem er auf Argumente aus der medizinischen 

Anthropologie zurückgreift, deutet er an, dass er ein "Drittes" annimmt, das sich gegen­

über "Männlich" und "Weiblich" durch die Opposition von "Natürlich" und "Künstlich" 

definiert. Zu fragen bleibt allerdings, wie sich diese künstliche Wendung zum Weiblichen 

im Einzelnen vollzieht, was Nähe zum Weiblichen besagt und auch, wie konsistent die In-

25 I 52: ambiguus vitae (im Leben ohne eindeutige Zugehörigkeit). Vgl. auch I 462: amblgul . mam. 
26 GuYOt 1980. 167-170 konzentriert seine Unrersuchung auf die soziale Stellung des Eunuchen (zu Claudian 

vgl. 167-170). Die strukturelle Ähnlichkeit des servile genus (als soziales Konstrukt) und der Sphäre des Weib­

lichen. wird in meiner ünrersuchung vorausgesetzt. nicht aber eigens themarisierr. 

27 5 2f.: penitusque l'Xtrnnum / In cerebrum secti traxerunt flgora nerVl (Bis ganz hinein ins Gehirn fuhrten die 

abgeschninenen Nerven die Kälre). 

28 Vgl. l'öllinger 1996. 30-3J. 

29 Vgl. Föllinger 1996. 134-139 .. 
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klinatlon /Um Weiblichen letztlich i~t. Es wird sich zeigen, dass die "Metamorphose" zum 

"dritten Ceschlecht" mit ihrer Affinität zum \'qeiblichen vorzugsweise durch die Denkfi­

gur de~ Altseinsi des Nicht·Alle-Lebensalter-Durchschreitens hergestellt und vorzugsweise 

an der alten Frau exemplIfiziert wird. Wenn an der Invektive gegen Eutrop bemängelt 

wird, dass sie nicht alle Lebensstationen des Kastraten berückslchtige,30 sondern nahezu 

unvermittelt zum Alter übergehe, so erklärt sich die vermeintlich verkürzte Darstellung 

des Ieben5Iauf~, wie sie sich im Spottgedicht zeigt, gerade aus dem Umstand, dass dem 

Eunuchen die I ebeIlSstufen des Kmdes und der Alten,31 die nicht (mehr) zur FortpAan­

fUng tihig sind, zugeschrieben werden. Der Autor zeichnet also die Lebensstationen des 

Eunuchen gemäss dem fur den Kastraten konstruierten, fur den Eunuchen konstitutiven 

redllIierten lebensabweg. Die erste Lebensspanne wird eingenommen durch die nach 

der Ceburt erfolgte Verstümmelung und mündet nahezu übergangslos ein in die zweite, 

die das Leben des Eunuchen mit Altsein stigmatisiert. 32 Die Verbindung des "dritten 

Ceschlechts" mit dem A/rsein wird zum bestimmenden Motiv. Metaphern des Verfalls, 

des Sterbens, der Unfruchtbarkeit und der Krankheit (dis-)qualifizieren das "dritte Ge­
schlecht".!.) 

Seine ~ozialisation als Eunuch erfährt Euuop nicht von ungefähr im Orient. Assyrien 

und Calatien 3" formen aus ihm eine paeLex. Die Zuschreibung des Altseins bleibt durch 

die Invektive hindurch aufrecht. Dem Lustknaben, der bald verstoßen wird, bleibt allein 

das Wirwendasein . .l5 Die elegische Welt der verlassenen Geliebten wird evoziert, um den 

Verlust von (ersehnter) sozialer Verankerung zu verdeutlichen. 16 Die Vergleichsebene wird 

mit Bildern illustriert, die aus der Sphäre des Frauenlebens kommen. Es ist also das Weib­

liche, das für den Verlust steht. Dem weiten Spektrum an weiblichen Zuschreibungen, die 

negativ besetzt sind, und die dem "dritten Geschlecht" zugeteilt werden, steht eine einzige 

positive Fähigkeit gegenüber, die der Eunuch nicht erlangen kann: Frau und Mutter zu 

30 So .)chweckend.ek I99l, 161, der beanstandet, "Wie unbekllmmert der Dichter d.e Zelt presst". Anders als 

Slhweckcndiek registriert GuvOt 1980, 168 die extreme Verknappung der l.ebensmitte Futrops durch den 

Inählverlauf nitht. 

31 1 10 anll$. Die I'okussierung auf das Iunktim annus (consulatw und anus WIrd durch I 10 leitmotivlsch 

3l 177: qua pklaam rattone senn: (W'ie kann ich als Alter gefallen!) Zur Altersklage, die den Verlust des Begehrt. 

selllS thematisiert, vgl. \Vagner.Hascl (im Druck). 

33 Vgl. insb. I 110-13 I' taxatll aroo cuw (die aufgrund des Alters schlotternde Haut); passa focus rugoslOr uva 

(das CeslCht faltiger als eine getrocknete lraube); tUst7ta . mtervllila coma~ (durch Haarausfall verödete Stei­

len am Kopf); uil/nae ugrtes (Saaten, die dllrsten ... ); pluma labente .. tmmontur hirunda (eine Schwalbe, 

die ihr Federkleid verlIert und smbt). D.ls .\10liv der Krankheit tritt zu dem des Altseins hinzu: tu '1' , tm'lIt 
(widerliche Läuse) 

34 I 58-60. 

35 6<)f. viduumque relinqulS / Futrop/Um (.\1ich. Eutrop, lässt du als Witwe zurück?) 

36 16(,-/7. 
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sein, was bedeutet, in der Gesellschaft anerkannt zu sein und vor allem, das Alter zu trans­

zendieren.3' 

Die Uneindeutigkeit des Geschlechts liefert den Eunuchen geradezu an das Alter aus. 

Denn wiewohl bereits alt, altert er weiter. Es ist an der Zeit für ihn, die Rolle des Kupplers zu 

übernehmen.J8 In diesem Zusammenhang ist zu beobachten, was auch für die Zeichnung 

des "Lustknaben" Eutrop galt: Das "Geschäft", das das "dritte Geschlecht" ausübt, wird 

mittels Vergleich aus der weiblichen Lebenswelt veranschaulicht. Nicht mit dem leno wird 

Eutrop verglichen, nicht wird das Bild eines Kupplers entworfen.J9 Vielmehr wird die Kupp­

lerin Lais eingeführt,40 deren Tätigkeit mit dem lenoclnmm des Eutrop verglichen wird.·11 

Nicht wurde bislang deutlich genug vermerkt, dass der shifi in die weibliche Sphäre42 einen 

Aspekt der Verhältnisse der Geschlechter und deren Inszenierung im spätantiken Text unter­

streicht. Das Defizitäre am Eunuchen wird selbst dort, wo in der Literatur simi/ia aus dem 

männlichen Bereich zur Verfügung wären, im Bereich des Weiblichen gesucht. Dabei wird 

die Beziehung von Weiblichem und Alter konsequent aufrechterhalten. Es ist letztlich die 

alte Füchsin,43 die sich in Gestalt des Eutrop in den Palast in Konstantinopel einschleicht. 

Eutrop selbst bezeichnet sich als Zugehörigen eines eigenen Eunuchengeschlechts (generis ... 

sors durissima nostri), 44 dessen "Blüte" durch Unfruchtbarkeit und Alter bestimmt ist, eine 

"Blüte", die allerdings produktiv in Aktivitäten am Hofe umgemünzt werden kann.45 

b) Das "dritte Geschlecht" und seine Metaphern 

Aus den obigen Erläuterungen wird deutlich, dass der Geschlechterort des Eunuchen von 

der Erzählfigur Eutrop selbst als eigener, dritter, wahrgenommen wird, den er als Differenz 

zum Ort des Weiblichen einstuft. Die literarische Deskription des Eunuchen durch den 

37 I 72f.:ftmma cum senuzt, retmet conub,a partu / uxorzsque decus matrls reverentia pensat (Wenn die Frau alt 

geworden ist, kann sie die Ehe dank ihrer Kinder erhalten und die [frühere] Würde der Ehefrau wiegt nun die 

Ehrfurcht vor der .\-futter auf). 

38 I 78f: avitum / adgredztur !enonis opus (Fr geht das ererbte Geschäft des Kupplers an). 

39 Zur Figur des !eno vg!. z. B .. Plaut., Capt. Pro!. I 57; vg!.auch die Figur des !eno Ballio in Plaut. Pseud. 

40 I 9<r-9". Folgerichtig ist dann auch in I 95 von der !ena (Kupplerin) die Rede. 

41 Vgl Schweckendiek 72f., z .5t.; Schweckendiek hebt eine Parallelstelle (Properz 1l6,1f.) hervor. Vg!. auch Long 

1996. die besonders auf Vorbilder der alten und neuen griechischen und der römischen Komödie hinweist. 

42 Dieser shzfiwurde von Long 1996, 125f. angemerkt, Jedoch nicht zufrieden stellend erklärt. Long beobachtet 

richtig, dass die Frau durch Claudian aufgewertet wird. Dass er parallel dazu das Weibliche abwertet, ist rur 

Long widersprüchlich. 

43 I 145: vetula vulpes 
44 Oh, äußerst hartes Schicksal meines Geschlechts (I 71). Long (126, Anm. 64) liest genus mit Blick aufEutrop 

Im Sinne von Zugehörigkeit zu einer sozialen Klasse. 

45 I J 38-15°. 
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Autor spiegelt die Wahrnehmung der Erzählfigur, ein Drittes zu sein, wider. Metaphern, die 

rur Lurrop formuliert werden, können das bestärigen. Sie \ .... erden zwar insgesamt sparsam 

eingeserzr, doch auf vielfach belegre Zuschreibungen wie Jemzneus,'16 mollitia47 oder auch 

rfjeminat/O wird nicht grundsärzlich verzichter. 18 Die "Einverleibung" des Eunuchen in das 

Weibliche erfolgr durch Vergleiche und Bilder, die ihn mir Figuren wie denen der Kupplerin 

oder der verlassenen Celiebten in Eins set/en. Das Anstacheln wie auch das Befriedigen von 

sexuellen Begierden durch den Eunuchen ist vor dem Hintergrund seines Aktionsradius zu 

bewerten, indem der Eunuch nichr im Bereich gesellschaftlicher Akzeptanz handelt, son­

dern in seiner moralischen Ansrößigkeit Verstecke49 bewohnt, wo sich die Frauen gerne auf­

halren. Die Diftcrel1l. LUm Weiblichen wird aber deutlich markiert. Sie liegt und erschöpft 

sich zugleich im wesenhaften AIrsein des Eunuchen.'o 

c) Symbolfelder fur das "dritte Geschlecht" 

Alter und "Iod sind die dominanten Symbolfelder, die dem Eunuchen zugeschrieben werden . 

Die Kastration entlässt den Eunuchen zeitig aus dem gesellschaftlich produktiven Leben, er 

har paradoxerweise das Leben eines Leichnams zu erwarten. 51 Das durch das Alter gezeich­

nere Leben, dem das "wahre Leben" der naturgegebenen Befahigung zur Fortpflanzung 

fehlt,52 oszilliert also immer wieder 111 Richtung Leblosigkeir. Unter diesen Bedingungen 

greift der Eunuch nach der Macht: "Ganz und gar bepflanzt mit dem Alter wird der Halb­

mann hinauf gehoben in den ehrwürdigen Palast der Macht ... "53 

46 J J 1 0]" fi7T/in~uJqu~ IOgaJ (Gc" .... nder nach Art der hauen). 

47 I .. B. II I12f. mol/illae .. / .. Foat (dIe für den Osten typIsche VerweichlIchung) II 593 sIgna tubaeque 

moll~,C1tnt (Feldn'ichcn und Kriegstrompeten werden schwach). IJ 157 molli magistro (einem schwachen 

J·cldherrn IgehorchenD. 

4S Programmamch fUr dIe Invektive J 9f .. trab,aM per urbes / OJtentatur anus titulumqut effiminat anni (mit dem 

PurpurmClf geschmückt zeigt SICh elfl altes Weib Ifl der Stadt und verweiblicht den Ehrennamen des Konsu­

Im). 

4~ J 466: /t'mzntaf /.tttbradVemccke. In denen Frauen agieren). Vgl. das ,imile der Füchsin (145). 

50 Bcuichnend fur die Zuschreibung des prinzipiellen Altseins des Eunuchen ist der Cmstand, dass an seiner 

Person dIe typologische VerqUICkung von (;rei,cnalter lind l.ust nicht stanfindet. Im GegenteIl. die Zurück 

weIsung der Begierde wird von Eutrop. sobald er Konsul ist. betrieben. Vgl seine KrItik an der l.uscorientien· 

heIl in JJ J 54 17S· Zur Verkllüpfung von Alter und l.ust vgl Wagner-Hasel (im Druck). 

51 J J 8L: .. postquam cUfonn~ u/tLn'er I maflJlt et 111 rugaJ totw cUflUX1t alllles (nachdem von ihm ein entstellter 

leIchnam geblieben und er sich ganz In Altersfalten aufgelöst hane ... ). Vgl auch I 30' artus enanguts (blut 

leere CiIedmaßcn); J 147: vm,I!e uULwer (ein käuAicher Leichnam); J 240 anus AmaZOfl (dIe alte Amazone) . 

52 J 469f.. mIXta duplex (utas zntn pu~rumque smtmquf / nil med,um (eIn GemIsch aus zweI Lebensaltern, dem 

des Kiodes und de> Alteo). 

5 J J 1 7
[ f. : postqU'''fl obJilUS a~<'O I "mll'lr rxerlsam r~rum sublaws zn arcem ... (ais ein vom Alter über und über 

geleichneter Halbmann Zugang mm Palast erhlelc.). 
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Die Invektive gegen Eurrop hat ihren unmirrelbaren Anlass in der unüberbietbaren Des­

avouierung und Besudelung der Konsulwürde durch einen Eunuchen. 54 Nie zuvor hatte ein 

Kastrat die Konsulwürde innegehabt. Die Empörung, die sich angesichts dieser Neuerung 

einstellt, entzündet sich paradoxerweise an einem Amt, das in Rom seine Entscheidungsge­

walt längst verloren hat. Somit konnte die Empörung über das Neue, das zugleich Enteh­

rende, nur gegen den generellen Anspruch gerichtet sein, der sich durch Eutrop, als Stellver­

rreter veränderter Machtkonstellationen, zu manifestieren schien. Der Text Claudians rrägr 

dieser Situation, die durch das Konsulat des Eutrop an die Oberfläche kommt, Rechnung. 

Es geht nicht länger um einen Amtsträger am Rand der Gesellschaft: Die Füchsin verlässt 

den Bau, kommt aus dem Versteck und usurpiert den öffentlichen Raum. 

Die Wortwahl verdeutlicht den Wechsel, den der Eunuch in Richtung des männlich 

gedachten Herrschaftsraums anstrebt. Ab dem Zeitpunkt, da der Eunuch nach der Kon­

sulwürde greift, wird er als semivi,s5 bezeichnet. Ab sofort wird er an den Funktionen 

gemessen, die dem Mann in der Öffentlichkeit zukommen, nicht mehr reicht die Einpas­

sung des Eunuchen in die Welt des Privaten und in das ihm bislang gestarrete Randstän­

dige zu. Der Diskurs um die Herrschaft bestimmt den Gang der Invektive. Die Frage nach 

einer durch die Natur sanktionierten Herrschaft wird bestimmend. Eine Destabilisierung 

der Ordnung sei durch das Überschreiten der von der Gesellschaft tolerierten Aufgaben 

des Eunuchen eingetreten. 56 Der nicht mehr intakte Mensch, der mit einem Rumpf as­

soziiert wird,57 kann Rom nicht schützen, kann nicht die Mauer bilden, die eine Zerstö­

rung verhindert, da durch die besondere Art seiner Verstümmelung das natürliche Wesen 

des Menschen zerstört ist. 58 Der Leitspruch arma reLinque viris (überlasse die Waffen den 

Männern)59 ist im Kontext, der im Rahmen der drohenden Entzweiung zwischen Hono­

rius und Arcadius Platz hat, als metaphorische Rede über Macht zu lesen. Nicht aber ist 

der Leitspruch eng zu führen auf den Waffengang, den Eutrop 398 gegen die in Armenien 

einfallenden Hunnen erfolgreich zu Ende gebracht harre. Kriterien, die für das contra na­

turam von Euuops Usurpation der Herrschaft sprechen, werden durch den Verweis auf die 

weibliche Stimme, die unfähig ist zu befehlen, deudich. 60 Der symbolische Ort, der dem 

Eunuchen angewiesen wird, ist der des Webstuhls oder aber, Diener der Cybele zu sein, 

54 Eutrop gab zusammen mit Mallius1heodorus dem Jahr 399 seinen Namen. 

55 1171; II 22. 

56 I 414f.: pridem tolerare fatemur hoc genus (Zuvor, so bekenne ich, duldeten WIr dieses Geschlecht). 

57 1254: truneus. 

58 Dem Ausmerzen von Körperteilen, die krank sind, wird grundsätzlich beigepflichtet. Die Amputation kann 

der Heilung und der Gesundung dienen. Vgl. In Eutrop. II '3-19. 

59 1281. 

60 I 261-263 
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nicht jedoch Herr des Krieges. Auf den Punkt gebracht lautet die Apostrophe des Aurors 

an Eutrop: quid te, turpissima, beffis / msem aut saeVl pertemptas Pallada campi?/ Tu potes 

,I1tertus studiis hafrere Minervae / tu telas, non tela, patt, tu stamma nosse / tu segnes operum 

soffen urgere puel"u / et niveam dommae perlSis involvere lanam / vel, si sacra placent, habeas 

pro /Warte Cybelen ... (Warum mischt du dich, du Unselige, in den Krieg ein und versuchst 

dich auf dem wilden Kampfplatz der Pallas, der Kriegsgöttin ? Du kannst dich den Ge­

,ch:iften der anderen Miner.'a widmen, du kannst die Webkunst, nicht aber die Geschosse 

ertragen, du sollst die Webfaden kennen, du kannst eifrig die Mädchen antreiben, die ihre 

Arbeit nachlässig tun und kannst die welsse Wolle fur die Herrin in dem dir zugemessenen 

Arbeitspensum wickeln, dir ist es gestartet, solltest du die Kulttätigkeit vorziehen, Cybele 

.,ratt Mars zu wählen ... ).61 Eutrop selbst möchte sich aus dieser Zuordnung befreien. Er 

macht sich zum Kritiker des Habitus, In dem sich seine Anhängerschaft präsentiert. Zum 

Ausdruck kommt dies in einem Vergleich, in dem das passive, träge Tun der Personen 

beschrieben \'.'lfd, die die Arbeit am Webstuhl tun. cutrop ist der ,,Aufseher" über diese 

weibliche Webarbeit. 62 Der weiblichen <;phäre entkommt er durch die Aufseherfunktion 

nicht. 63 Die Herrschaft, für die der [unuch steht, ist eine ohne Zukunft, da sie auf Alter, 

Krankheit und Unfruchtbarkeit gründet. Das Herrschaftsmodell Eutrop ist, so darf man 

folgern, ein perspektivenloses, ein rotes Modell. 

Institutionen brauchen stabilisierende Prinzipien, wenn sie Bestand haben wollen. EInes 

dieser Prinzipien ist bekanntlich die durch Analogie hergestellte Naturalisierung von sozi­

alen Klassifikationen. Der transzendentale Überbau, die Gottheit, wird auch vom spätanti­

ken Autor aufgerufen, um Legitimation zu er.virken.64 Die transzendentale Absicherung von 

Herrschaft wird also von Claudian zum Argument erhoben. Fine Bestätigung dafür, dass das 

"drine Geschlecht" keinerlei Legitimität als Mensch und füglich nicht Macht beanspruchen 

darf, wird mit der fehlenden Absicherung des Eunuchen in der Transzendenz angestrebt. Die 

Verbindung zum Göttlichen könne von Männern wie Frauen hergestellt werden, so gebe es 

Göninnen, Priesterinnen wie auch Seherinnen. Einen Eunuchen als Gottheit kenne man 

nicht, Funuchen als Priester oder als Seher existierten nicht. 65 Der Text bringe die Rede auf 

61 1271 -277. 

62 lutrop ist sich seiner Herrschahsrolle durchaus bewusst und übernimmt Verantwortung. 

61 II 354 3745. 

64 Vgl. Dougla.> 1991, 84f. 

"5 I J JO: mnpn-qu~ profont \Sie ~die Eunuchen: haben keinen Bezug zum Helligen). Der entmannte Atm WIrd 

bel ('Iaudlan nicht unter die (;ötter gezählt. Vgl. auch Lang I 26. Dass Anis ursprunglieh kein Gon war und 

auch keinen Kult be>Jß. scheint C1audian aus der reichen Cberlieferung zu Cybele und Ams herauszugreifen. 

ImmerhIn war es Im dritten und vierten Jahrhundert n. Chr zu einer Aufwertung des Anis gekommen. der 

die Bedeutung Cybeles zuruckzudrängen vermochte. Vgl. 'Ihomas 1984, '5 '9. Lang 126, Anm. 65 zeiht 

Claudlln des {latenten} Wide"pruchs, da er ja die Galli im Gefolge der Cybele In I 280 In umschreibender 
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die Schaffung von Frauenherrschaft im Orient. Ihr verdankt sich die Existenz des Eunuchen. 

Um Herrschaft überhaupt einrichten zu können, aber auch in der Hoffnung, dieser Herr­

schaft Dauer sichern zu können, habe die Frau den Eunuchen kreiert. Eine nicht-männliche 

Umgebung war neben anderen libidinösen Motiven Bedingung dafür, dass sich die Macht 

von Frauen auf Zeit etablieren konnte: Semiramis, Symbolfigur weiblicher und zugleich ori­

entalischer Herrschaft, ersann, so eine zentrale Begründung für die Eunuchie, das "dritte 

Geschlecht", um ihr Frausein durch eine feminisierte Umgebung verschleiern zu können.66 

In einer dichotomisch organisierten Gesellschaft ist sie als Frau mit Herrschaftsambitionen 

unterlegen. Im Gegensatz zum unumstrittenen Rang der Frau im Kult ist Frauenherrschaft 

ohne Legitimität, da sie keine positiven Vorbilder aufweisen könne: Hippolyte, hier zur my­

thischen Machtträgerin stilisiert, fällt, auch Penthesilea unterliegt. Die Binomie von Natur 

und Künstlichkeit wie die von Gottgegebenheit und Menschenprodukt bestimmt über gesell­

schaftliche Funktionen, die der Frau zustehen. Sie wird aber auch aufgerufen, um zu begrün­

den, dass der Eunuch keinen einzigen öffentlichen Machtanspruch geltend machen darf. 

4. DIE ASYMMETRIE DER GESCHLECHTER UND IHRE BEDROHUNG 

DURCH DAS" DRITTE GESCHLECHT" 

Die Asymmetrie der Geschlechter ist im Claudianeum evident. Angesichts der Tatsache, 

dass sich entgegen anderen Diskursen zur Geschlechterordnung in der Invektive gegen Eu­

trop ein "drittes Geschlecht" eindrängt und den üblichen Diskurs durchkreuzt, kommen 

die Verhältnisse in Bewegung. Zentral und am wichtigsten ist sicher die Beobachtung, dass 

das "dritte Geschlecht" von seinem Träger, Eutrop, als existent erlebt wird. Auch vom Autor 

wird es als eigenes Geschlecht benannt, jedoch auf der Ebene des Symbolischen wird es ne­

giert. Das "dritte Geschlecht" ist von Menschenhand geschaffen, es findet sich in der gött­

lichen Ordnung nicht wieder, es kann im Irdischen keine Traditionen gründen und gehört 

in den Bereich des Nicht-Lebendigen. Der Eunuch verschiebt die Geschlechterordnung 

durch die künstliche Störung einer asymmetrischen Zweiheit. Um die Verhältnisse aufrecht 

zu erhalten, muss eine potenzierte Herabminderung des Weiblichen erfolgen. Daher spricht 

auch aus dem Satz, das Konsulat einer Frau wäre weniger schlimm als das eines Eunuchen,67 

Form erwähne. Wichtig scheint m. E. der Aspekt zu sein, dass die Absicherung im Transzendenten erfolgt, 

dass also die Stufenleiter der Funktionen von Eunuchen bis hinauf zur Ebene des Göttlichen reiche. 

66 1339-342. Auch Ammianus Marcellinus kennt diese Version von der Schaffung der Eunuchen (XIV 6,17). 

Vgl. Günther 2000, 66. 

67 I 3 2Of.: sumeret illicztos etmlm si femina fasces, esset turpe mmus (Selbst wenn die Frau die Rutenbündel tragen 

würde, wäre das weniger schandbar). 
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keIne Verschiebung der Geschlechterdualität zugunsten des \X'eiblichen. 6H Denn die etab­

lierte Asymmerrie muss sich plötzlich gegen ein Drirres behaupten, das die bekannte Grenz­

ziehung zwischen und Gewichtung von Männlich und WeIblich in Frage stelle. Das Recht 

auf ein Geschlecht wird fur die Frau mit der Fähigkeit, Nachkommen zu haben, definiert. 

Indem die Frau Kinder gebiert, vermag sie das Alter, das sie aufgrund der Lebensalter in die 

N:ihe des Eunuchen bringt, zu transzendieren. Der Bereich des Männlichen wird, anders 

als das \X'eibliche, durch das "dritte Geschlecht" und schon gar nicht durch eine (negativ 

konnotierte) Altersmetaphorik kontaminIert. 

DIe Invektive auf Eutrop kann als J'ext auf die gefahrdete Bezogenheit einer etablierten 

Geschlechterordnung interpretiert werden. Die Bezogenheit, die von Natur aus da ist, ist 

nur dann stabil, wenn das "dritte Geschlecht" keine Rolle spielt. Der Text scheint diese 

Interpretationsrichtung da IU unterstützen, wo der Autor die Zusammengehörigkeit von 

\\/est- und Ostrom anspricht Nicht kraft seines ganzen, unversehrten Körpers atmet das 

Reich der Söhne des 'Iheodosius. Schuld daran sei Ostrom, das den Organismus in seinem 

Zusammenwirken störe: d/Scors OrIern . . . mvidet, ne . toto cornpiret corpore regnum. 69 Rom 

wird semen "Reichskörper" nur dann am Leben erhalten und im gleichmässigen Rhythmus 

.Hmen können, wenn das Leblose, das Unfruchtbare und wesensmässig Alte herausgeschnit­

ten ist. 

Das zweite Buch der Invektive gegen Eutrop seta ein mit der Klage um das zerstörte 

Phrygien, dessen Herrschaft noch existiert, das aber durch Eutrop und über Eurrop hinaus 

eefahr läuft, zugrunde zu gehen."o Phrygien, das bis vor kurzem noch als Symbol für den 

ungef.i.hrdeten Ostcn des römischen Reiches stehen konnte und dessen Unversehrtheit 

fur Rom von existcnzieller Bedeutung ist,71 wird in der Invektive gegen Eurrop durch 

C:ybcle symbolisiert.?2 Phrygien wird nunmehr vom "dritten Geschlecht" besetzt gehal­

ten, wodurch eine seit alters her gültige Ordnung aufgelöst wird.?3 In dieser Ordnung hat 

Phrygien, das den Beginn der Kultur repräsentiert, seinen festen Platz. Die Pervertierung 

der alten, traditionellen Ordnung, die dazu geführt hat, dass das "andere" Geschlecht die 

68 Dagegen \\''ieber-:>c,1r;ot 1999, 30 I 

69 I .196 198 (Der Orient, der gespalten ist, empfindet MISsgunst, die es mit sich bringt, dass das Reich nicht 

dank clOe, einzigen Körpers atmet) . 

~o II I 4,11 20-22. 

71 Daftir 'pricht der lange Exkurs II 238-273. Es seI angemerkt, dass bei Claudian die phrygische Herkunft 

C;ybeb positiv beset1t 1St. Zur frühen AbspaItung phrygIScher Aspekte des C:ybelekults in Rom vgl. '[homas 

1984,1\04. 

~2 II 282-284: auml ~mc~lrum tUCIIllmmor1ak (omarum / drjlUXIt (aplfIturris summoqur volutu! / ,'m/fr I71nal/i 

,'/owtur put.-ar mU1/u .. (Die goldene Turmkrone, die unsterbliche Zierde heiligen Haars, glitt vom Haupt, 

vom Scheitel fiel heran das Geschenk, das dem Haar galt, und es wurde durch Staub entweiht) 

~I 1125 r. Vgl. daw Schweckendiek 206( 
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Waffen trägt und sich zum Schützer Roms ernannt hat, bringt Cybele das lange prophe­

zeite Ende. 74 

5. ERGEBNISSE 

Für eine Gender-orientierte Auslegung der Invektive, die den Platz des Eunuchen in der 

Gesellschaft zu lokalisieren sucht und gerade über diesen Interpretationszugang darauf 

abzielt, das Geschlechterdenken Claudians zu erfassen, darf Cybele als bedrohtes Symbol 

der Geschlechterordnung, die Rom zu verteidigen hat, genommen werden. Cybele ist die 

klein asiatische Muttergottheit, die als autochthone Mutter- und Fruchtbarkeitsgättin, als 

Magna Mater des Ida, verehrt wurde. Mit Cybele wird das Weibliche positiv in die durch 

die Transzendenz abgesicherte gesellschaftliche Ordnung einbezogen: Sie steht in einer 

Reihe mit Minerva, Diana, Terra, Ceres, Iuno und Latona. 75 Sie ist aber auch in einer spä­

teren Ausformung des Mythos die Herrin des Attis. Attis wurde, so eine präferierte Variante 

des Cybele-Mythos, als sein Begehren nach einer jungen Frau entflammte, von Cybele in 

Wahnsinn versetzt, worauf er sich entmannte und sich dadurch den Tod gab. -6 Attis, der 

Cybele untergeordnet ist, bedauert in Claudians Invektive zusammen mit Cybele den durch 

Eutrop hervorgerufenen nun drohenden Untergang Phrygiens. 

Die Invektive gegen Eutrop zeichnet die Spannungen einer Geschlechterordnung nach, 

die vom Verlust der sanktionierten Gewichtung bedroht ist. Die asymmetrische Geschlech­

terdichotomie gerät durch den Herrschaftsanspruch des "dritten Geschlechts" ins Wan­

ken?? Die Tilgung des "dritten Geschlechts" kann das Gleichgewicht wicder herstellen und 

die naturgegebene Geschlechterpolarität sanktionieren, die traditionelle Ordnung festigen. 

Die Eunuchie kann somit als Symbol für die Irritation der traditionellen Geschlechtera­

symmetrie angesehen werden, deren Verschiebung zu korrigieren ist. Im Einzelnen wird 

mit dieser Befindlichkeit wie folgt operiert: Solange das "dritte Geschlecht" in den Nischen 

74 1288-29°. Dagegen Koster, 1980,337. Von Situationskomik beim "Herabput2eln" der Turmkrone Cybeles 

kann nicht die Rede sein. Cybele kann in der Invektive Claudians eben nicht auf das bacchantische Rasen 

und auf den Aniskult reduziert werden. Siehe auch I I 34f., wo sie in eine Reihe u. a. mit Vesta und Iuno 

gestellt wird. 

75 324f. Die Göninnenreihe auf einen stilistischen Einfall Clauclians zu reduzieren (so Schweckencliek '76, Anm. 

43) trifft das Wesentliche nicht. 

76 I 301f.: labentem patriam sacris ululatzbus Attzs / personat et laerzmis toroi maduere leones (Artis beklagt laut 

mit seinem kultischen Aufheulen das Schicksal der Heimat, die zerStÖrt wird, und die bedrohlich wirkenden 

Löwen weinen). Zu den verschiedenen Ausformungen des Anis-Mythos vgl. den Überblick bei Baudy 1997, 

247f 
77 Vgl. z. B .. 1498: mutato ordine (angesichts einer Änderung der Ordnung). 
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de~ Höfischen bleibt, wird es geduldet. Sobald das "drirre Geschlecht" die Schwelle zum 

höfischen öffentlichen Raum der Macht überschreitet, wird es über das Männliche definiert. 

Nicht l:inger wird es dann als "das Dritte" aposrrophiert, sondern im Sinne einer Geschlech­

terdualit:it behandelt: Es ist das andere (zweite) Geschlecht (Ir 223(; after/sexus) geworden. 

Das Weibliche und das Geschlecht des Eunuchen fallen zusammen. 

Vor dem Hintergrund dieses Geschlechterdiskurses ist die bei Claudian vielfach regis­

trierte Aufwertung der Frau im Dienste der Herrschaft einzuordnen. 78 Die Aufwertung 

wird mit einem Verlust auf anderen Ebenen weiblicher Lebensformen abgeglichen. Wäh­

rend der pagane Autor Claudian vor allem auf das wesenhafte Alter des Eunuchen setzte, 

gingen die Bedürfnisse der christlichen Gesellschaft allmählich andere Wege. Man nahm 

sich den "jungen" Eunuchen vor, um mit seinem Körper, der die herkömmliche Geschlech­

terkonfiguration erneut hinterfragen sollte, den Typus des Engels zu erfinden. 79 
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Wieber-Scariot 1999 = Anja Wieber-Scariot. Zwischen Polemik und Panegyrik. Frauen des Kaiser­

hauses und Herrscherinnen des Os rens in den Res gestae des Ammianus Marcellinus. Trier 1999· 



Erich Kisder 

r m Dienste römischer Herrschaftsideologie : Barbarenfrauen als 

Kriegsopfer auf der Traians- und Markussäule in Rom 

D melS[en rbmischen Bilder von Barbarenfrauen als Kriegsopfer sll1d auf nhisrori­

, hen ~ Reliefs zu sehen, die zum figürlichen Bddschmuck zweier nahezu Idemischer 

u ,Lnkmaler 1Il Rom gehören, namlich zur '[ raianssäule und zu ihrem Imitat, der Säule 

des .\larkus'Ir<Jrldem weichen sie in Ihrer Darstellungsweise der :\'ordbarbarin beträcht­

lich voneinander ah. So prasemieren sich die ordbarbarinnen auf der Tralanssäule in 

klassisch ruhigen ~taruen-Schemata, in korrekt drapierter Bekleidung mit langem Umer­

gewand und .\lantel, sowie in einer kunstvoll frisierten Haartracht, die in der Regel \'on 

einem Kopf tuch ahgedeckt Wird crs 302 : 3 I; 39; 45, 76; 9 I). Abgesehen von der fremd­

ethnischen respektive daktschen K1eidungstracht~ unterscheiden sich die I 'ordbarbarinnen 

auf der Iraianssäule in nichts von den Römerinnen. die gleichf."llls auf der ~äule als ledneh­

merinnen an einem Schlachtopfer zu sehen sind crs 86). 

Regelrecht das C,egenbild dazu konstituiert das äußere Erscheinungsbild der 0:ordbar­

bannllen auf der .\larkussäule. Ihre Korperschemata, .\1imik und Gebardensprache s,nd 

unruhig und expressiv. Sie drucken Flucht, Wehklagen, Jammer und schmerzvolle 'Irauer 

aLL\ (.\IS 204 ; 6S; 69; 85; 86; 97; 98; 104; lOS) . .\1it diesen Gefühlslagen korrespondiert 

sogar ihre Bekleidung. Oftmals ISt sie derangiert, gelegendich so, dass eine ihrer Brüste 

enrhlü{\t ISt (.\15 20; I04P. 

Diese divergierende Darstellungswelse von Barbannnen Im Krieg ISt trotz eInes zwi 

schenzeidich erfolgten Snlwandels6 und einer veränderten, narrativen ~truktur ~ augenfällig 

und bedarf daher der r.rkliirung8 • Das gilt umso mehr, wenn wir bedenken, dass der An­

bringungsorr dieser differierenden Bilder von Barbarenfrauen im Krieg - das heißt also. ihr 

1 DJZU Jord.ln Ruwe 1995 84 9 I 

2 rs ~c. Szene JO auf der I"raJarssa:...!: in (ler !al> ung naLh ( c.hc"lL" 1896- 19°°. 
j Dazu f lorescu • ~69, 1 1 ,. 120. 

" M 20 zene 20 dUr der Markllssaule il' der !ahIung I'..lLh ['ete"en 1896. 

I 7u dIesem DdrsteUungsmodus der I rauen und K nder der Barl,aren auf der .\iarkussaUie Jel"lt lar:ker 2001 

6 7uIn uhundel In anlOnlnisc.her l.eit SIehe Holscher 2001, 91(, Slrobe11993, ~~,,8,Jung 1984. 5~ 103; 

Andreae 19"7J 24 269. Blal'chl Ba,dil'e1li 1970. 10')- 119 Pehk.in 1';I6~, 2'} {j- Roden\\a1d 19H 

~ lur Verdnderung der 'larrativeI' 'ilruktur lWIsc.hen der rralans· und Markussaule SIere Krlerer 20C.Z; HOI­

scher lOOI PIrSon 1'l'l6; S ms 198\; Gauer 197~ 

Darauf vemeISt dlKh L..tnker zoo I, 1 ~2. 
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dadurch determinierter Lesekontext - nahezu identisch ist9 . Beide ~10numente sind Sieges­

denkmäler mit Sockel, Säule und Statue des Kaisers, errichtet jeweils nach der Beendigung 

von Kriegen gegen die Nordbarbaren - die Traianssäule 1 I 3 n. Chr. 10 und die Markussäule 

zwischen 176 und 192 n. Chr. 11 Beide Säulen schmückt ein Spiralband in 21 respektive 

23 Windungen mit Reliefs, die Exemplarisches aus den Kriegen gegen die Nordbarbaren 

aufzeigen. Doch trotz all dieser gesellschaftlichen, inszenierungstechnischen und formalen 

Übereinstimmungen - die Präsentation der Nordbarbarinnen hätte zwischen den beiden 

Säulen nicht unterschiedlicher ausfallen können. Weshalb? 

Dazu drei Thesen, wobei die ersten beiden die Rahmenbedingungen der dritte These 

abstecken, um die es dann in der Folge gehen soll: 

Erstens, die Reliefs auf den Spiralbändern der beiden Säulen sind keine historischen 

Bildkommentare. Sie sind vielmehr exemplarische Standardszenen römischer Herrschaft­

sideologie, die durch den Verweis darauf, dass sie auf den Feldzügen der beiden Kaiser zur 

Geschichte geworden sind, um ein Vielfaches mehr an Glaubwürdigkeit und Autorität ge­

winnen. Auf diese Tatsache haben T. Hölscher und P. Zanker schon mehrfach aufmerksam 

gemacht l2 . 

Zweitens, diese exempla, die auf den beiden Säulen in Rom zur Schau gestellt werden, 

differieren ganz beträchtlich in ihrer thematischen Schwerpunktsetzung und damit in ih­

rer Aussageabsicht, wie das zulerzt wieder von T. Hölscher herausgestellt worden ist 13 . So 

werden auf der Traianssäule in typischen Szenen die Tugenden Traians als Feldherr und 

siegreicher Herrscher gepriesen: so zum Beispiel virtus in der profectio, pietas und prol'i­

dentia in der lustratio, concordia und fides in der adlocutio, consilium in der Beratung und 

dementia in der submissio. Auf der Säule des Markus werden dagegen kontinuierlich und 

wiederholt "entschlossener Angriff, rascher und totaler Sieg (sowie) harte Bestrafung" 14 vor 

Augen geführt 1 5. 

Drittens, es sind primär diese beiden differierenden Aussageabsichten und thematischen 

Schwerpunktsetzungen, welche die Barbarenfrauen im Krieg auf den beiden Säulen jeweils 

so und nicht anders aussehen lassen. Das heißt, nicht die teilnehmende Beobachtung von 

Leuten, die an den Feldzügen der Römer gegen die Nordbarbaren teilgenommen haben. 

9 Dazu ausfuhrlich Hälscher 2001. 91 f. 
10 Eingeweiht am 12. Mai 1 13 n. ehr. Zur Ideologischen Überfrachrung dieses Stiftungsaktes auf dem 'Iraians-

forum siehe Hälscher 2002, 132. 

I 1 Zur Datierungsproblematik der Markussäule Siehe Morris 1952. 

12 Hälscher 2002; Hälscher 200 I ; Zanker 2001. 

I 3 Hälscher 2002, 132-140 und Hälscher 200 1. 92-'94. 

14 Hälscher 2001, 95. 

15 Hälscher 2001, 92-98 , 
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hat zu dieser divergierenden Darstellungsweise der Barbarenfrauen geftihrt. Vielmehr ist 

dafür die verschiedenartige Funktionalisicrung der Nordbarbarin zur Veranschaulichung 

und zur Vermitdung unterschiedlicher Aspekte römischer Herrschaftsideologie verantwort­

lich 16. Diese 'lhese soll im Folgenden vertieft und anhand einiger repräsentativer Beispiele 

etwas genauer erläutert werden. 

• • • 

Beginnen wir mit der Säule des :v1arkus. Darauf erscheinen überall dort Barbarenfrauen 

als negative exempfa, wo bei den Römern klare Vorstellungen darüber herrschen, wie sich 

hauen in solchen Kriegssiruationen idealerweise zu verhalten härten (MI) 20; 68; 69; 85; 

86; 97; 98; 104; 105). Das beginnt bereits bei der abwertenden Ikonographie ihrer Kör­

perll.llrung, ihrer Kleidungstracht, ihrer Gestik und Mimik '7. Denn diese ist ganz in der 

Darstellungsweise von Klagefrauen gehalten '8 , wie sie sich auf einer Reihe stadtrömischer 

Sarkophagrdief~ mit Meleagers 'Iod zwischen 160 und 190 n. ehr. 19 präsentiert: Wie auf 

den RdieE der Markussäule tragen auch dort die Klagefrauen ein bewegtes und leidvoll ver­

zerrtes Anditl zur Schau, das teilweise an Hässlichkeit grenzt. Ihr Haar ist offen, wirr und 

ungek:imml. Ihre Kleider sind so derangiert, dass zuweilen der Blick auf die nackte Schulter 

freigegeben wird. 

Auf zwei Sarkophagrcliefs dieser Serie in Paris10 und ~1ailand21 ist wiederholt neben den 

Kbgefrauen, die ein exzessives TrauervcrhaIten vorführen und sogar vereinzelr die Brust 

entblößt haben, noch eine weitere, weibliche Relieffigur im Trauergesrus zu sehen. Doch im 

Cegensatz zu den Klagefrauen sind bei dieser Trauernden, die im Übrigen als Atalante zu 

identifizieren ist, die Kleider ordendich drapiert und die Haare kunstvoll frisiert. Offenkun­

dig diffcremieren hier die stadtrömischen Reliefbildner zwischen einer stillen, moderaten 

[rauer der AtaIante auf der einen Seite und einem wehklagenden, sehr expressiven Trauer­

geh:irden der Klagefrauen auf der anderen Seite. 

Plutarch gibt uns im Trostschreiben an seine Frau Apollonia22 einen Schlüssel an die 

I land, wie diese voneinander abweichenden Darstellungsmodi von Trauernden in ein- und 

16 So hcrc1l< 7_Ulker 200 I, 17 2, der die fehlende Cewaltanwendung gegnübcr den hauen auf der I raianssäule 

als cinc bildlich insleniene~chonung der Zivilbev<ilkerung" umschreibt, die dem polItischen Konzept des 

Ir.lian clHspreche. 

17 D.IZU ausfiihrlich Zanker 2001. 

1 S Ausgenommen davon ist die sich sträubende Nordbarbarin auf MS 104, die eine eindeutige AnglelChung an 

die .\länadtnikonographie aufweist; dazu mit der clHsprechenden älteren Literatur siehe 7.anker 2001,166. 

19 Duu Koch 1975,38-47 und 119-125, Katalog '\;r 1 I 2-126, 

20 Stddtrömischer :,arkophag um 180/90 n, (:hr. in Pans, [.ouvre .\fA 539; vgL Koch 1975, 120f. 

21 StJdtnimischer ~arkophag um 1'0/80 n. ehr. in \hIland, Sammlung G. ' [omo, "gI. Koch 1975. 121 . 

II Plut mor. 609f. 



126 Erich Kisder 

derselben Bestattungsszene möglicherweise aufzuschlüsseln sind. So hebt er darin lobend an 

seiner Frau hervor, dass sie trotz größten Seelenschmerzes beim Tod ihrer Tochter standhaft 

geblieben sei, Mäßigung in ihrer Trauer gewahrt und sich selbst wie den Sklaven unnatür­

liches Geschrei und Gebärden verboten habe. Vorbildlich sei dieses Trauerverhalten deshalb, 

weil "die unersättliche Sucht zu weinen und das unaufh()r/iche Jammern und Seufzen ebenso 

schändlich und unanständig ist wie die Ausschweifungen in der Lust. ''23 Das negative Gegen­

bild zu diesem vorbildlichen, moderaten Trauerverhalten geben bei Plutarch bezeichnender­

weise die Klagefrauen ab, weil diese eine wilde und rasende Performance von Ausbrüchen 

einer unstillbaren Traurigkeit vorführen 24. 

Übertragen wir schließlich dieses antagonistische Modell Plutarchs, in dem emotio­

nale Trauerausbrüche zu Abweichungen vom moderaten Trauerideal erklärt werden, auf 

die Markussäule, dann ist dementsprechend auch die Wiedergabe der Nordbarbarinnen 

in der Klagefrauen-Ikonographie als eine diskursive Bildtechnik zu verstehen, durch die 

mit formalen Mitteln den dargestellten Barbarenfrauen eine unkontrollierte Emotionalität 

unterstellt wird, die in eklatanter Weise gegen das Ideal der Mäßigung und Selbstkontrolle 

ehrbarer Frauen verstößt25 . Dadurch werden die Nordbarbarinnen zweifellos zu ethisch­

moralisch minderwertigen Frauen deklassiert26 , denen es eben an Standfestigkeit und an 

der Kontrolle der Affekte mangelt27 . 

Dieser Eindruck der moralisch-sittlichen Deklassierung bestätigt sich, wenn wir noch 

zusätzlich die Verhaltensweisen genauer in den Blick nehmen, die die Barbarenfrauen auf 

der Markussäule an den Tag legen. So verstößt es mit Sicherheit gegen das ideale Verhalten 

23 Plur. mor 609. Übersetzung nach B. Snd!. 

24 Plut. mor. 610. 

25 Prognmmausch dazu sind die Ausführungen in Plmius' Panegyrikus. Darin erhebt er dIe Frau des Kaisers 

aufgrund hrer angeblichen moderatio zum Vorbild aller Frauen, die im Gegensatz zu den ausschweIfenden 

Ehefrauen dem Mann Ruhm und gesellschaftliches Ansehen einbringen würden (Plin paneg. 83.4-84.5); 

ausfuhrlieher dazu in diesem Band Rohr 2006. 

26 So ähn!Jch bereits Zanker 2001. 171, der die formalen Übereinstimmungen der :-.:!ordbarbarinnen mit der 

KJagefrauen-Ikonographie gleichfalls nicht situativ sondern attributiv als ein nBildzeichen' liest, .,das den 

neuen Zustand, ihre Existenz als Sklavinnen, kennzeichnet." 

27 Am deutlichsten gibt sich diese attributive Fremdverwendung von lkonographien, die situativ bedingt. in 

ganz anderen ikonographischen und thematischen Kontexten begründet worden waren, anhand der abge­

führten Nordbarbarin in ~Iänadenikonographie auf.\1S 104 zu erkennen. Infolge der gezeigten Rahmen­

handlung, der Deportation in die Sklaverei, lässt sich hier die Darstellung der Nordbarbarin als wild tanzende 

Mänade keinesfalls situativ begründen. Fassen wir hier dagegen die Wiedergabe m Mänadenikongraphie als 

eine diskursive Bildtechnik auf, die formal das innere ~'esen der Dargestellten veranschaulicht, dann wird 

dadurch das magisch-okkultische Wesen zum Ausdruck gebracht, das die Nordbarbarin mit den Mänaden ge­

mein hat. Anders Zanker 2001,166. der hier von einer situativ bedingten .~'i1dheit" oder einem ,,Außersteh­

Sein aus Verzweiflung" spricht; Pirson 1996, 157 von einem Kontrast weiblicher Zartheit zur rohen Gewalt 

des Soldaten. 
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der Frau Iln Krieg, wie G. Doblhofer kürzlich aufgezeigt hat l8
, dass die Barbarinnen vor 

ihrer Cef.1I1gennahme nicht. uizid begangen haben. Denn Gefangennahme bedeutete da­

mals in aller Regel sexueller Missbrauch und danach Abführung in die Sklaverei29
. Damit 

all dies, was einer freien Frau unwLirdig war und deshalb nur ~chande und Unehre brachte, 

verhindert wtrdtn konnte, gab es in der Sicht der .\1änner nur einen ehrenhaften Weg, wie 

die Frau ditsem Schicksal entrinnen konnte: nämlich allein durch den sittlich heroischen 

I<ld durch eigene Hand, bevor es zu BeAeckung und Unehre kommen konnte30
. 

Als AuFleigenguren solch sittlichen Heroismus dienten im 2. Jh. n. Chr. mitunter - und 

das mag jetzt überr.lschen - auch 3i die Nordbarbarinnen, genaugenommen die Frauen der 

Kimbern und Teutonen: • .Auch der Kampffmt den IX'eibern der Feinde war mcht minder hef­

tig, als mit ihnen selbst, Indem Jene ringsum verschanzt In Ihrer 'V7agenburg Wie von 7hürmen 

herab mit Lanzen und Piken sich wehrten. Ihr Tod war ebenso schön Wie ihr Kampf Denn 

flilchdem Ihre an Ivfarius abgeschickte Gesandtschaft die Freiheit und das Priesteramt (was mcht 

sryn durfte) fir sich nicht ausgewirkt, erwürgten und erschlugen sie häufig ihre Kinder. und 

fielen rodann entweder in FoLge wechselseitiger Verwundung, oder flochten sie aus ihren Haaren 

StrIcke und hingen Sich daran an den Bäumen und an ihren wagen auf "32 

)() unerschrocken, todesmutig und grausam gegen sich selber und ihre Kinder konnten 

die ~ordbarbarinnen sein, wenn es darum ging, sich der Verfügungsgewalt der Sieger zu 

entziehen. Zumindest will uns das Florus mit seiner oben zitierten Schilderung der Schlacht 

bri Vercellae glauben machen. um seiner Idealvorstellung yom sittlichen und mlltter/ichen 

} Ieroismus auf dem Schlachtfeld den Ansrrich geschiChtlicher \I:'irklichkeit und damit eine 

erhöhte Autorität zu verieihen H . 

Diesem Bild, das Florus von den kimbrischen und teutonischen Frauen zeichnet, steht 

auf der Markussäule die Zurichtung der Nordbarbarinnen auf die Opferrolle diametral ent­

gtgen.l irgendwo ist auf dem relienerten Spiralband der Säule ein Zeichen des bewaffneten 

\X'iderstandes oder der versuchten Selbsrrötung auszumachen. Es sind überall nur klagende, 

jammernde und verzweifelte Barbarenfraucn zu sehen, die sich selbst und ihre Kinder voll­

ends der Willkür der Sieger überlassen 1.\1~ 20; 68; 69; 85; 86; 97; 98; I04; 1°5). Krasser 

28 Doblhofer [\194,18-82 

29 Llegler 1\l9S, \o-5S 

JO Dazu au,fuhrlJCh mit den entsprechenden Quellenzitatcn und Literaturhtnweisen Doblhofer 1994, [8· 25. 

J I Daneben gibt es Römerinnen wie l.ucretia (Uv. I. 58. 10: nec ulla demde Impudica rucretiae exemplo vwet) oder 

Vergini;l (I.lv. 3\0.6). \\'eitere Beispiele mit den entsprechenden Quellenzitaten aus der griechisch-römischen 

(,c,chicht'C<chreibung sind zusammengestellt bei (;ras.sl 1994. 197-200 (diesen Uteraturhinweis verdanke ich 
R. Richkr) 

J2 Flor. epi! I.j8 j. l [6f. Übersetzung nach \\' .\1 "ahl. Zu dieser Schlachtschilderung bCI !'Iorus und der 

.VernlLhtung\faserei" der 0'ordbarbarinnen Richler I 9~7/88, 19. 

3J Vgl ~tem mler 2000. 
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könnre eine ethisch-moralische Abwerrung der Nordbarbarin zum mudosen Opfer ohne 

geringste Selbstachrung gar nicht ins Bild überrragen werden. 

Zudem implizierr diese Herabwürdigung der Barbarenfrauen auf der Säule des :-'iarkus 

zugleich auch eine ganz subrile Form der militärischen Deklassierung ihrer Männer. Denn 

dadurch, dass die Nordbarbaren die Gefangennahme ihrer Frauen nicht verhindern konn­

ten, erweisen sie sich jedem Betrachter der Reliefs in Rom als Schwächlinge, die im Gegen­

satz zu den Römern unfähig sind, für den Schutz ihrer Frauen und Familien zu sorgen 34 • 

Was jedoch dieses Schutzpatronat - d. h. das Verhindern der Befleckung der Familienehre 

durch Vergewalrigung und Versklavung - angesichts einer bevorstehenden Niederlage von 

den Männern abverlangte, verdeutlicht Pompeius Trogus anhand eines exemplum aus dem 

Fundus der hellenistisch-römischen Geschichtsschreibung über die Kelten: "Denn die 

Feinde zogen sich aus der Schlacht in ihre Stadt zurück, töteten ihre \Veiber und Kinder, und 

jeder zündete sein Haus mit aLL seiner Habe an; dann warfen sie auch all ihr Gesinde in die 

Flammen, und zuletzt stürzten sie sich selbst hinein, so dass der Feind von Ihrem Besitz nichts 

gewann als nur das Schauspiel einer Feuersbrunst. 'gS 

Im Konrrastlicht zu dieser nobilitierenden Barbaren-Topik36, die in der römischen His­

roriographie das Bild vom unbeugsamen und rodesverachtenden Nordbarbaren aufleben 

läßt, wird erst richtig deutlich, wie sehr die Darstellungsweise der Nordbarbaren auf der 

Markussäule einer abwerrenden Inszenierungsabsicht unrerliegen, die zum Ziel hat, das 

Bild ell1es moralisch und militärisch absolut minderwerrigen Feindes zu evozieren. Kraft 

dieser pejorativen Inszenierungsweise, die die l\ordbarbaren zu leicht besiegbaren Mängel­

wesen verharmlost, kann im psychologischen Haushalt der Römer die Illusion erzeugt wer­

den, die nordbarbarischen Völker seien (für das Römische Reich keine existenzbedrohende 

Gefahr). Neben der Verherrlichung Marc Aurels als Retter und Beschützer des römischen 

Reichesr war das eine zentrale gesellschaftliche Funktion der Markussäule: Der AngSt- und 

Furchtgegner aus dem Hohen Norden sollte sein Schreckensgesicht genommen werden, 

das sich im kollektiven Gedächtnis der Römer nach der Invasion der !\.1arkomannen und 

Quaden nach Italien und der Belagerung Aquileias im Jahre 171 n. ehr. tief eingebrannr 

haben musste38 • 

34 Dazu m't den entsprechenden Quellen- und L,terarurzitaten Doblhofer [994. 25' 28. 

35 Pomp. Irog. apud lust. [3.6.2. Übersetzung nach O. See!. Zu dieser Trogus-Passage und ihren Merkmalen der 

Barbaren-Kobilitierung des. um vorbildliches Verhalten auFzuze'gen, siehe Bichler '987/88, 22f. 

36 So BlChler I987/88, 22f 

37 \'g!. Zanker 2001, [72. 
38 Dazu auch mit entsprechenden Quellenzitaten und Hinweisen auf die ältere literatur siehe Hölscher 2001, 

[o[ mit Anm. 19; Zanker 200 [ , [72f.; Pirson 1996, [73-177. 
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Insofern scheint mit der Damellung der Markomannen- und Quadenkriege auf der Mar­

kuss;iule sowie mit der Art und Weise. wie darauf die Nordbarbaren und insbesondere deren 

haucn inszeniert werden. dasselbe "aufklärerische' Ziel zur Mobilisierung ellles künftigen 

Abwehrwillens verfolgt worden zu sein. wie bereits Pol)'bios mit dem Keltenexkurs in seinen 

HislOriae zu erreichen versuchte: .• !eh (halte) es ßir die Pflicht des Geschichtsschreibers, soLche 

/./mchenspiele des Schicksals dem Gedächtnis der Nachwelt zu überliefern. damit nicht die kom­

menden Geschlechter, mit dergleIchen Ereignissen vöffig unbekannt. bei plötzlichen und uner­

warteten l:i"nßi!!en der Barbaren den Mut verlieren, sondern wenn sie nur einigermaßen erfahren, 

/I'Je /l'emg ausdauernd ein solches Geschlecht und wie leicht es zu t'ernichten sei, standhaften Wi­

derstand leISten und alle Mittel der Rettung versuchen. bevor sie etwas Wesentliches aufgeben. "39 

Barbarenfrauen als Kriegsopfer werden selbsrverständlich auch auf den Reliefs der Traians­

s~iule thematISiert. Allerdings nur gerade einmal wird dargestellt. wie die Besiegten die volle 

I hirte der Niederlage zu spüren bekommen. die für die Barbaren auf der Markussäule die 

Regel ist: R(}mische Auxiliarrruppen zwingen die Kriegerschar einer Daker-Siedlung in die 

Knie. brennen ihre Häuser nieder und schlachten das Vieh ab lo. Die Frauen der Daker wer­

den mitsamt ihren Kindern abgeführt und in die Sklaverei verschifft: (TS 30-3 r). 

Was aber trou: all dieser Härte. die die Besiegten trifft, sofort ins Auge springt, das ist. 

dass keiner der Soldaten Hand anlegt an die gefangenen Dakerinnen. Der Grund für diese 

ordentliche und disziplinierte Durchführung der Gefangenendeportation ist die überra­

gende PräsellI. 'Iraians41
. So geleitet der Kaiser mit der Geste seiner Linken die Fürstin der 

Dakerinnen höchst persönlich zum Schiff auf der Donau. Traian trägt demnach selbst dafür 

Sorge, dass die Dakerinnen und insbesondere ihre Fürstin nicht zum Opfer der römischen 

Soldateska werden. 

Folglich ist es sein Pflichtbewusstsein und sein Loyalitätsempnnden gegenüber sozial 

gleichgestellten Feinden, das verhindert. dass gemellle Soldaten im Schutz der Knegsereig­

nisse sich weit über ihre soziale Stellung erheben und sich an ranghohen Frauen vergreifen42 . 

Kaiserzeitliche, griechische und römische AUlOren wurden nicht müde, solches Verhalten 

zu adeln und zwar in aller Regel mittels jener Alexander-Anekdote, derzufolge Alexander 

die Töchter des Perserkönigs Dareios verschont und vor sexuellem Missbrauch beschützt 

haben 5011 4 \. 

39 l'olybios l.3 5 Cbc"etzung nach A. Haakh und K. Kral. 

40 Ihzu auch Hälscher 2001, 98. 

41 D.uauf verweisr bereir, Zanker 200 I, 172. 

42 l).llU Doblhofer 1994.28. 34 

43 l)joJ. 17.382; Arhen. IJ.603c; Piur. Aiex. 21; Lukl.ll1. dia!. .\lorr. 14.4; Currius Rufus 332, 
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In der Szene 39 wird auf der Traianssäule bildhaft dargelegt, wie sich die continentia 

und dementia des Feldherrn auch auf das Verhalten und Benehmen der Truppe ausweitet. 

Traian befindet sich inmitten einer sich im Bau befindlichen Befestigungsanlage, die bild­

symbolisch für die überlegene Militärtechnologie der Römer steht44 . Drei Dakerfürsten 

verhandeln gerade mit Traian. 

An der Peripherie dieses Geschehens, das die Milde und Großzügigkeit Traians betont4 5, 
sind Dakerinnen mit ihren Kindern in Begleitung älterer Gemeiner auszumachen, die teils 

den Unterwerfungsgestus vollführen. Doch von diesen Dakerinnen nehmen die Legionäre 

kaum Notiz. Mit der gebotenen Disziplin und der notwendigen Sorgfalt konzentrieren sie 

sich ganz auf die Ausführung ihres militärischen Auftrags respektive auf die Vollendung des 

Baus der Festung. Es kommt nicht dazu, wozu es üblicherweise kommen würde, nämlich 

zu gewalttätigen Ausschreitungen und zu sexuellen Aggressionen seitens der Sieger gegen­

über den Besiegren46• 

Die römischen Legionäre sind ihrem Kaiser gegenüber loyal. Gehorsam befolgen sie 

seine Politik der Milde und Großzügigkeit. Damit beweisen auch sie ganz so, wie es das 

vorbildliche Verhalten ihres Feldherrn und Kaisers gebietet, continentia und moderatio47 • 

In der 76. Szene ist auf der Traianssäule der Abzug der Einwohnerschaft einer dakischen 

Stadt zu beobachten. Zuvor mussten noch die Männer die Befestigungsmauern ihrer Stadt 

schleifen. Wie die submissio im vorhergehenden Bildabschnitt (TS 75) deutlich macht, ist 

dieser Abzug der Daker eine Folge ihrer Unterwerfung. Doch überraschenderweise sind 

nirgendwo römische Legionäre auszumachen, die wie auf der Markussäule die besiegten 

Barbaren gnadenlos zur Deportation in die Sklaverei vorantreiben. Es handelt sich offenbar 

um eine Zwangsumsiedelung. Das heißt, Traian zwingt sie zwar zum Verlassen ihrer ange­

stammten Heimat. Zugleich schenkt er ihnen aber im Gegenzug - und auch im Rahmen 

seiner Politik der dementia - die Freiheit. Mitsamt ihrem Vieh als Garant für ihren künf­

tigen Fortbestand entsendet er sie zur Landnahme in neue Siedlungsgebiete48 . 

44 Dazu Hölscher 200 I. 92f. 

45 Dass im antiken Rom die Darstellung der submimo als bildhafte Übersetzung der dementia in den Dienst 

genommen werden konnte, belegen römische Münren, die den Kaiser reigen, wie er seinen Arm über einen 

knienden Gefangenen hält, und die zudem die Beischrift dementIa tragen; dazu Oettel 1988,92. 

46 Dazu Ziegler 1998,50-58 und Doblhofer 1994,18-33. 
47 Ein unrühmliches Gegenbild dazu liefert jener römische Centurio bei Plutarch, der infolge seiner Unbe­

herrschtheit und Triebhaftigkeit die Frau des Tektosagenfursten Ortiagon, namens Chiomara, vergewaltigt 

(Plut. mul. virt. 258e-f); dazu Dettenhofer 2002, bes. 428. 

48 Hölscher 2001, 98: »Eine politische Maßnahme, die zwar einschneidend, aber auf eine neue Ordnung hin 

orientiert ist.« Zur Ansiedlung besiegter Barbaren im Rahmen der Bild- und Bildersprache der römischen 

Kaiser siehe auch Alf61di 1999. 1 IIf. 
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Die Früchte dieser Politik der Milde und Großzügigkeit werden schließlich in der Op­

ferszene TS 91 aufgezeigt. Gemeinsam mit römischen Bürgern und deren Kindern nehmen 

dakische Familien .Im Spendeopfer teil. das der Kaiser nach seiner Ankunft in einer rö­

mischen Provimstadt crs 90) pflichtgemäß verrichtet. Opferdiener Im Hintergrund halten 

die ~tiere zum n.lchfolgenden ~chlachcopfer bereit. Römische und einheimische famIlien 

werden somit als eine vereinigec Burgergemeinschaft der neuen Provinz Dacia gemeinsam 

am Opfermahl panizipieren49 I fintergründig wird mit dieser Szenerie freilich die pzetas 

des Kaisers zum Ausdruck gebracht~o. die sich permanent und nachhaltig um die pflicht­

erfüllende Loyalität gegenüber den Göttern wie '\1enschen bemühtSI, sodass es in den neu 

eroherten Provinzen zu der auf dem Relief präsentierten friedlichen Koexistenz zwischen 

Dakern lind Römern kommen kann 51• 

Auf diesen Hintergedanken künftiger Wohlfahrt dank der Tugendhaftigkeit und dem 

Pflichthewusstselll Traians sind auch all die anderen exempla abgestimmt, die auf den Reli­

efs des Spiralbandes der Traianssäulc zu sehen sindH . Durch die Vorführung in einem "his­

torischen" Kriegshericht. werden diese szenischen Ausschnitte kaiserlicher Tugendhaftigkeit 

III Ahbildern geschichtlicher Wirklichkeit pOtenziere, die der pietas des Kaisers eine erhöhte 

Clauhwürdigkcit und zentrale Bedeurungsdimension verleihen. 

Dieses wiederholte Herausstreichen der Tugendhaftigkeit, des Pflichtbewußtseins und 

der MIlde des Kaisers mag zunächst bei einem SIegesmonument über einen barbarischen 

reind freilich üherraschen. Doch macht diese I;okussierung auf die Herrschertugenden auf 

einmal mehr Sinn, wenn wir bedenken. dass es sich bei der Traianssäule um ein gigantisches 

Crabmal handclt'4. Dann gIlt es, die auf dem reliefierten Spiralband demonstrierte pzetas 

des Kaisers prim:ir unter einem funerären sprich eschacologischen Gesichtspunkt zu deuten. 

Und hier ist es das lippenbekenntnis Ciceros, mit dem er seine Schrift de re publica be­

schließt, das uns weiterhilft zu verstehen: ,,Allen. dIe ihr das Vaterland bewahrt. Ihm geholfen, 

49 lu diesem Aspekt von Opfer und Hanken als 7.entralen Hausteinen der sozialen Ordnung siehe Rüpke 2001, 

1)7 150. 

~o )0 bereits Be~ker/~chdllmeyer 2002, 4 S 

SI I ur pmac als ~tr dtegle lur Bewahrung emes "ungestörten' Verhaltni .. ,cs zu den SchU12göllcrn Roms. das die 

pax romollo und damit den Fneden unJ \Xohlstand im ReIC.h garam;ert siehe Rupke 2001. 80f.. Linke 2000, 

Momlgliano 1998. 2651. 

\ 2 I )ementsprechend wuJ auch auf den nac.h Abschluss des Krieges gepragren Munun DAC I A hoch aufgerichtet 

und mn rönmchen FelJzel~hen in der HanJ gC"Ixtgt, sO\\le mit dem :\amen DAUA AUG U 5 fA I' ROVI N elA 

belltelt. Im (,egensatz dazu wurde d,eselbe (,cstalt no,h während des Krieges auf den J\1ünzen als \X'einende 

und Klagende Jargcstellt. Jie beSiegt auf rnren Waffen SItzt. d..zu mit Jen entsprechenden Quellenverweisen 

7.anker 2001. 1:'2 

n ~Iehe Hölscher 2002.140 und Holscher 2001. 92 94. 

~4 Siehe Jazu die ältere Forschung resumlerenJ Gauer 1977. M. 
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es gefordert haben, ist im Himmel ein fester Platz bestimmt, an dem sie glückselig ein ewiges 

Leben genießen. "55 

Analog zu diesem Glaubenssatz einer regelrecht politischen Theologie56 kann das auf die 

pietas des Kaisers fokussierte Reliefband als ein bildhafter Tatenausweis begriffen werden, 

der das stetige Bemühen des Kaisers Trajan um Wohlfahrt und Gerechtigkeit im DiesseitS 

offenbart, das ihn im Jenseits zu Glückseligkeit und dionysischen Wonnen berechtigt. Die 

aufsteigenden Windungen des reliefierten Spiralbandes führen den Blick des Betrachters 

demnach nicht bloß kontinuierlich nach oben, hinauf zur Statue des Kaisers, sondern zu­

gleich begründen und legitimieren sie den Aufstieg Trajans ins himmlische Elysium, der 

monumental durch die Aufstellung des kaiserlichen Standbildes auf der Säule hoch über 

allen Sterblichen57 und in nächster Nähe zu den Göttern zum Ausdruck gebracht wird58. 

Nicht zuletzt ist es gerade dieser eschatologische und vergöttlichende Hintersinn der Reliefs 

auf der Traianssäule, der darauf die Nordbarbarinnen im Krieg so anders aussehen lässt als 

jene auf der Markussäule. 

Doch, wenn das soeben vorgeschlagene Interpretationsmuster tatsächlich zutreffend ist, 

wie sind dann die fünf Dakerinnen zu deuten, die in der Szene 45 mit brennenden Fackeln 

drei gefesselte, nackte Männer versengen und quälen? 

Um es gleich vorweg zu nehmen, eine befriedigende Antwort darauf kann auch hier 

nicht geboten werden 59 . Immerhin lassen sich jedoch wenigstens ein paar ikonogra­

phische Eigentümlichkeiten ausmachen, die der Deutung eine bestimmte Richtung ver-

55 eie. de re pub. 4·13; vgl. Momigliano 1998, 265f. 

56 Vgl. hief2u auch Plin. paneg. 67.3-68.1 und 72.1 -4; zur antiken und abendländischen Begriffsgeschichte der 

politischen Theologie siehe Assmann 2000, 15-28; Linke 2000 speziell zum politisch-theologischen Welrer­

klärungsschema im republikanischen Rom 

57 So Plinius zur Gebrauchsfunktion der Säule in seiner Abhanrllung über Bronzestaruen: columnarum ratio erat 

attoll, supereeteros mortaLes ... (Plin. nat. 34.27). 

58 Dadurch erübrigt sich das Problem der Sichtbarkeir und damit einhergehend der Lesbarkeit der Reliefs inso­

weit, wie der durch sie erbrachte Legitimationsausweis zur "Auffahrt" Traians an die Menschen unten - wie 

an die Götter oben - adressiert war. Dagegen skeptischer Hölscher 2002, 140: "Für religiöse Monumente, 

griechische Tempel oder gotische Kathedralen, wird gerne erklärt, der Bildschmuck, rur die Menschen nicht 

lesbar, richte sich an die Gottheit. Das ist SchöngeistereI. Denn selbst wenn die Erklärung zuträfe, bliebe die 

Frage, wie die Bildwerke auf die menschlichen Betrachter gewirkt haben. Bei der Traianssäule ist ohnehin 

kein göttlicher Adressat in Sicht." 

59 Uneinigkeit herrscht in der Forschung bereits im Hinblick auf die Deutung der gefesselten Männer, d. h. ob 

sie Römer oder Daker darstellen. Im Fall des Letzteren müssten die Frauen als Moesierinnen gedeutet werden, 

die die dakischen Männer für ihren räuberischen Überfall auf Moesien bestrafen. Werden die Gefesselten 

dagegen als gefangene Römer interpretiert, dann wird diese Szene als eIne Demonstration der furchterre­

genden Grausamkeit dakischer Frauen und damit des dakischen Volkes begriffen, mit der der eigentliche 

Angriffskrieg Traians gegen die Daker legitimiert werde; zuletzt zu dieser Forschungsdebatte mit Diskussion 

der älteren Deutungsvorschläge Protopopescu 1998. 
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leihen: erstens, die Fackeln in den Händen der Dakerinnen, zweitens, die Nacktheit der 

Mill1ner, die den Blick auf klassizistisch modellierte, muskelstrotzende Leiber freigibt, und 

dnuens, die 'lim;lche, dass diese nackten Männer gefesselt wiedergegeben sind, Es sind 

insbesondere diese drei ikonographischen Besonderheiten, die die Szene 45 innerhalb 

der römischen Bildkunst einmalig machen und ihr offensichdich ell1en ganz spezifischen 

Bildsinn verleihen, 

Auf den ersten Blick erinnern die soeben aufgezählten ikonographischen Merkmale 

an Giganromac.hien. Dort gibt die Nacktheit die Urtümlichkeit der Giganten im Sinne 

von Kulturlosigkelt bekannt. Das zudem durch die Nacktheit entblößte, klassizistisch­

muskulöse Körperbild veranschaulicht auf formalem Wege das ungebändigte Kraft- und 

C;cwaltpotential, das den Mythen zufolge den Giganten innewohnt. Die enorme Vernich­

tungs- und Zerstörungskraft dieser urzeidichen Riesen wird in den Gigantomachien von 

('iittinnen des Olymps hin und wieder mit Fackeln bekämpft60 und vereinzelt sogar durch 

das Fesseln der "Linde auf dem Rücken gebändigt61
. 

Allerdings handelt es Sich in der Szene 45 bei den weiblichen Protagonisten nicht um 

olympische Görrinnen, sondern um Dakerinnen, was eine Deutung des gezeigten Gesche­

hens als 'leil einer Gigantomachie verunmöglicht. Außerdem erinnert der Anblick des gefes­

sdten, nackten Mannes neben der römischen Festung beim genaueren Hinschauen mehr an 

die römische Darstellungsweise besiegter und gefesselter Barbaren unterhalb von 'Iropaia62
, 

Einerseits kompli/ien diese Beobachtung die Sache noch zusätzlich. Andererseits gibt sie 

111 erkennen, dass Rarbarenikonographie und Cigantenikonographie hier synonym neben­

einander verwendet werden und daher wohl in einem übergeordneten Sinn als bildliche 

Metaphern zu ben sind, die formal das barbarisch-gigantische Wesen sprich die Hybris der 

gefesselten Manner anschaulich machen sollen. 

Das ausnahmslose Gefesselt Sein der Männer in der Szene 45 verweist außerdem auf 

einen Zeitpunkt nach dem Kampf und gibt so die Szenerie als eine Bestrafungsaktion bar­

barisch-gigantischer hybristm zu erkennen. Dazu passt die Fackel, die wie der Blitz Symbol 

flir die Urgewalt des Feuers sein kann, mit der im Mythos götter- und lebensfeindliche Cha-

60 So am Pergamonalt.H auf dem Ostfries der Gigant Tin'os durch l.eto I Müller 1964. Taf. (7) und Klytios (') 

durch dIe dredeibige f lekate (.\tüller 1964, laf 22) sowie auf dem Sudfries der Gegner von PhOlbe (Müller 

1964. 'laf 26); slche .Iber auch die mir einer Fackel k.impfende Anemis In der GIgantomachie auf dem West­

fries des Ilekate-'Iempels in Lagina (Smith 1991. Abb. 207. r). 

61 Beispielsweise die c,egncr von Aphrodite in Gigantomachien auf apuhsch rf. Gcfaßen; vgl. beispielsweise den 

apullSch rf \'olurenkratCf des Lnterwc\tmalers um 350/40 v. ehr. in Berhn; abgebddet m und publiziert von 

GlUlianr 1995, III-r 18 mit Abb,"9 

62 Vgl. beispielsweise, allerdings In VorderanSIcht, den gefesselten ~ordbarbaren in der Errichtungsszene eines 

Iropaion auf der (,emma Augustea. \Vien, KunsthistorISches .\luseum (K1emer 1996. 70 Abb. 4Z). 
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o5'vesen wie Giganten, Titanen und Typhonier bezwungen und bestraft werden63 . Teilweise 

gleichfalls mit Fackeln, versengen und vernichten die Rachedämoninnen auf etruskischen 

Urnenbildern des mittleren 2. Jhs. v. ehr. keltische Tempelplünderer, wodurch bildhaft auf 

die Existenz der Götter verwiesen wird und auf ihren auf Vergeltung drängenden Zorn zur 

Schaffung ausgleichender Gerechtigkeit64 . 

l.egen wir schließlich dieses Interpretationsmuster auf die Szene 45 an, dann wären die 

Dakerinnen gleichfalls als Vollstreckerinnen eines göttlichen Strafgerichts zu deuten. Unter­

Strichen würde das durch ihre moralische Integrität, die durch ihre wohl drapierte Kleidung, 

ihre klassisch-ruhig ponderierten Körperschemata und durch ihre für Barbarinnen-Bild­

nisse weitgehend idealisierten Köpfe mit formalen Mitteln zum Ausdruck gebracht wird65 • 

Wie allerdings diese Besrrafungsszene von barbarisch-gigantischen hybristai durch dakische 

Frauen in die übergeordnete Aufgabe der Barbarinnen-Bilder auf der Traianssäule zu inte­

grieren ist, nämlich die Herrschertugenden und die pietas Traians herauszustellen, ist damit 

noch keineswegs klarer geworden! 
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Strobel 1993 ; K. Strobel, Das Imperium Romanum im ,,3. Jahrhundert". Modell einer historischen 

Krise, Srungart 1993 

Zanker 2001 ; P. Zanker, Die Frauen und Kinder der Barbaren auf der Markussäule, in:]. Scheid/V 

Huet (Hrsg.), La colonne aurelienne. Autour de la colonne aurelienne. Geste et image sur la co­
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Anja \Vieber 

L eben im Schatten der Planwagen? -

Zur Darstellung der Hunninnen im Film 

D ie Suche nach antiken Darstellungen fremder hhnien, in denen Frauen des betref­

Lnden Volkes und deren Lebenssiruation ausführlicher geschilderr werden, gestaltet 

,Ich oft schWieriger als im falle der Barbaren, werden die Barbarinnen doch häufig nur am 

Rande erwähnt oder aber - entsprechend antikem Vorurreil - besonders In Ausübung der 

als Ausnahmesiruation Imaginierren Tätigkeit des Herrschens dargestelIr. 1 Dieser Befund 

wiederholr sich auch im Spielfilm des 20. Jahrhunderrs. Hinzu kommen bei der Umsetzung 

dieses Ihemas in einen Spielfilm die Ganungsgeserze der "epies": Auch die Annkfilme han­

deln in der Regel von dem Schicksal eInes Helden und gelegentlich von dem einer Heidin, 

die sozialen Prakriken und das AIlragsleben spielen sich dagegen im Hintergrund des Filmes 

ab, einem Bühnenbild vergleichbar. 1 Durchmusrerr man die ins Deutsche überrragenen 

hlmrirel dieses Genres,3 so finder man keine Tirel, in denen explizit Frauen fremder Völker 

als Verrretcrinnen einer Erhnle genannt werden, in seltenen fällen lässt sich das generische 

~1askulin im Plural (,,\X'ild trieben es die alten Hunnen"4) nachweisen, zumeisr aber besreht 

der Titel aus einem '\lamen eines bekannten Helden einer fremden Ethnie, der zudem häu­

fig als Herrscher dieses Stammes genannt wird (',AIboin, König der Langobarden"; ,,Attila, 

der Hunnenkönig" , aber. "Druids" als deutscher Videoritel für "Vercingetorix"). Andere 

Tirel haben Verweischarakter auf den Inhalt ("Im Zeichen Roms" für den Film über die 

p;dmyrenische Königin Zenobia). Im angloamerikanischen Sprachraum treffen wir dann 

Filme wie ,;Ihe Viking Queen" an, denen offensichtlich ein Amalgam historischer Epochen 

1 Opeltl 'ipeyer 2001, 840, Comploi 2002, Ehrhardt 2002, 'V.~ieber 2003,1006. 

2 Zu Antikfilmen vgl \X'ieber·.)Guiot 1999 und \X'ieber lO0H. 

ur 2000. 

-\ Rei diesem Klamaukfilm handelt es SIch um eIne Parodie auf die Sandalen filme. während ;rol1 trieben es die 

alten Cermanen" berms dem l,cnre der. exfi.lme zuzuordnen Ist; dIe deutschen !'ümtite! dIeser ProduktIonen 

unterscheiden sich jedoch erheblich von den LJrsprungstIteln; vgl. dazu Filmographie. Da auch die deutsche 

Version der auf VersatL\ujcken der antIken KomödIe basierenden ~1usicaJparodie ..A funny thing happened 

on the way [() the forum· einen vergleichbaren 'Titel erhIelt, namlich ;rol1 trieben es die alten Römer", sollte 

wohl ein 'V."'erbeetfekt durch 'X"Iedererkennung der Titel eintreten; vg!. dazu die entsprechenden Lemmata im 

Uf' 2000. Bemerkenswert e",heint jedoch. dass sich der Einsatz der \!'ölkernamen im Filmtitel besonderer 

Rehebtheit im deutschen Sprachraum erfreut. 
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zugrunde liegt, da diese Königin der \X'ikinger (sic!) dem Plor zufolge eigen dich die Köni­

gin der keltischen Icener isr und ein Schicksal ähnlich dem der Königin Boudicca erleider. 

Ansonsten gehören die Filmrirel, die explizit eine Barbarin erwähnen, dem Fanrasygenre an 

und spielen in aller Regel nichr mehr in einer hisrorisch veronbaren Zeir.5 Um also das Bild 

fremder Frauen im Amikfilm zu ermirreln, müssen auch diese - vergleichbar der Lektüre 

anriker Texre - gegen den Srrich aufInformationen hin durchmusrerr werden. 

Im Folgenden will ich die Darstellung fremder Frauen im Amikfilm am Beispiel der 

Hunninnen unrersuchen. Im ~1irrelpunkt wird dabei die Frage stehen, inwieweit sich in 

der filmischen Inszenierung von Hunninnen anrike Topoi zu Barbarinnen6 und zur hun­

nischen Kulrur ~ allgemein mir den zeirgenössischen Konvenrionen und ~fenralitären aus 

der Produkrionszeir der Verfilmung rreffen. Aufgrund der eingangs geschilderten Gen­

regeserze bilden die (pseudo-)hisrorischen Hauprfiguren der ausgewählren Filme einen 

wichtigen Bezugspunkr, außerdem soll das Verhälrnis der Geschlechter mit in den Blick 

genommen werden. Zunächsr werden Ausschnirre aus dem Film "Sign of the Pagan" - ,,Ar­

rila, der Hunnenkönig"8 aus dem Jahre 1 9 54 umer diesen Gesichtspunkren analysiert, um 

dann nach Nachfolgemoriven zu suchen und abschließend das Bild der Hunninnen aus der 

~achkriegszeit dem einer akruellen, zv.:eireiligen TV-Verfilmung, der "miniseries" ,,Arrila" 

- ,,Arrila, der Hunne"9, aus dem Jahre 2001 gegenüberzusrellen. Da die Verfilmungen aus 

Allerdings findet sich bei den Angaben zu dem Film nBarbarian Queen" noch der Hinweis .,Set during the 

dan of the Roman Empire" (nach 1:-'1 Ob zu diesem Film); um ein Pseudo-Diminultiv des lateinis~hen Wor· 

tes .barbara" durfte es sich bei dem Filmritel .Barbarella" handeln; eine Fremde ist die Hauptfigur dieses 

SCIencefiction-Films deswegen, weil sie im Jahr 40.000 als :\5tronavigatrix (so die Rezensenten der neuen 

DVD-Ausgabe) auf einem Raumschiff fern der Erde lebt und Spezialaufträge löst. Bei der Suche nach Film­

titeln, dIe auf Barbarinnen verweisen, habe ich nicht die Verfilmungen und modernen Vemonen des Amazo­

nenmythos mItaufgenommen. Da dieser :-'lythos aber in verschiedenen Epochen auch eine Vermischung mit 

der Beschreibung fremder Volker erfuhr (vgl. dazu Ulf 2002,48 und Pohl in diesem Band und 2004). wären 

diese Filme fur eme umfassendere Untersuchung zu den Barbarinnen im Film ebenfalls von Interesse. das gilt 

besonders fur die amazonenhafre, durch ihren :\amen bereIts als Fremde markierte ,,-Xena", die HauptheIdin 

der im Deutschen gleichnamigen Fantasysene. 

6 Opelt 1992, bes. 837-840 und 884-888, ferner Srutlinger 1993, UlflRollinger 2002 und Ulf 2002; vgl. das 

Raster ethnographischer Topoi bel Richter t 9'74. 373, und den Katalog bei Ulf 2002,45-47· 

7 :-'laenchen-Helfen t978, Reitervölker 1996, \X~rth t999. Pohl20oo, Anke 2000. 

8 Benutlt wurde die im deutschen Fernsehen aufgefiihrte Fassung; die Angaben über die Filmlänge differieren: 

Laut I:-'lDb ist der hirn 92 :-'linuten. lau 1 LlF 200095 :-'linuten lang. Die von mir mit dem Videorecorder 

aufgezeichnete Fassung hat eine Länge von ca. 88 Minuten, danach zitiere ich im laufenden Text in Klammern. 

9 Unter .miniseries" ve"'teht man die meist lWeiteiligen aufwänrugen Eposproduktionen. die fur das Fernsehen 

mit Blick auf den internationalen :-'larkt seit dem Ende der 1 990er Jahre gedreht werden. Diesem Anikelliegr 

die 2002 von der kommerziellen Sendeanstalt Premiere ausgestrahlte deutsche S)'nchronisierte Fassung der 

Videoversion C.Arrila, der Hunne" - 170 Min.) zugrunde, Verweise auf den hlm erfolgen unter Angabe der 

Minutenzahlen in Klammern im laufenden Text. 
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Jen l;SA stammen, aber nur in Deutsch synchronisierter Form zugänglich waren, sind die 

gesell chafdichen und politischen Verhälcnisse sowohl des Produktionslandes als auch der 

.Rezipienrin" BRD rür die Unrersuchung von Bedeutung. 10 

"SI<;:>; 01 THE PAGA:>;" - 1'1:-; ANTIKFI!..\.1 UND DIE 1950ER JAHREIl 

1954: Die Welt ist durch einen Eisernen Vorhang geteilt. Die USA und ihr Präsidenr Eisen­

hower beweisen Initiative im Kampf gegen den drohenden Kommunismus, indem sie den 

Südostasienverrrag (SEATO) ratifizieren. Wir befinden uns mitren im Kalten Krieg. 

,,5. Jahrhundert n. ehr.: Das Römische Reich war in zwei Teile zerbrochen und die Kraft 

des Imperiums damit geschwächt. Rom war die Hauptstadt des westlichen Teils mit dem 

l.aghaften Kaiser Valcntinian, während im Osten, in Konstantinopel, der verweichlichte 

Kaiser 'Iheodosius regierte. 

Da tauchen plötllich in Europa, die römische Schwäche erkennend, Rudel mongolischer 

Reiter auf - die Hunnen mit Anila an ihrer Spitze. \X'ie ein Sturm fegen sie über Europa, 

umerjocheJ1 kleine Stämme und verbreiten uberall Furcht und Schrecken. Brennende Sied­

lungen kennzeichnen ihren Weg. Und das Ziel heißt Rom, das Zentrum des jungen Chris­

temums. In seinem EroberungS\vahn fürchtet Attila keine Macht der Erde ... "12 

Es begab sich zu jener Zeit, dass Universal unrer der Regie von Douglas Sirk einen Film 

über Arrila drehte ... 

Das politische Klima war In den USA nach dem Zweiten Weltkrieg angespannt. An die 

teile des nationalsozialistischen Feindbildes war nun das Konzept der Bedrohung durch 

den Kommunismus, und zwar nicht nur in der weltpolitischen Blockbildung, sondern auch 

als C'nrerwanderung im eigenen Lande getreten. 13 1947 unrersuchte der Senatsausschuss 

für unamerikanische Umtriebe die angeblich kommunistische Infiltration der Filmbran­

che. Strenge Zensur und Verfolgung jedweder als links verdächtigten Einstellung sollten die 

10 Laut l\lDb fand die amenkanische PremIere von .Sign ofrhe Pagan" am 122.1955, die bundesrepubli­

bnIsche LrstJufftihrung .,AmIJ, der Hunnenkörug" bereits am 22.2.195S sta[(; d,e amerikanische Kultur­

politik Ifl den besetzten Lindern spricht dafUr, dass Filmproduktionen auch auf den westdeutschen \larkt 

Zielten, vgI die o>terrelchische Situation bei 'J<:'agnlellner 1989, 293-294. \'>;'elche Verflechtungen heutzutage 

ZWischen amwkanlscher Filmprodukuon und dem r'ilmangebot Ifl Deutschland bestehen. belegt die hohe 

Anzahl amerikaniseher hlme auf dem deutschen T\'- und Kinomarkt. 

11 Lme umfomendere Analy,e de, hIrns .Slgn of ehe Pagan" vor dem Hintergrund des Kalten Krieges habe ich 

an anderer SteUe vorgenommen. dazu 'J<:'ieber 2005 

12 lIIumiene film·Bühne :-'::r. 2714. I, Zur poliu,chen Kultur der \kCmhy-Ära vgl das Standardwerk \J;'hididd 1996 \owie May 1989. KuznickJ 

GlIbert 2001; zum Kalten Krieg auch Ge'Lhichte lernen 93.2003 
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amerikanische Filmwelt noch lange Zeit. nämlich bis zum Beginn der I 960er Jahre. bestim­

men. Daraus ergibt sich. dass auch die filminhalte durch zeitgenössischen politischen Op­

portunismus bestimmt waren. Die westdeutsche Filmbranche der Nachkriegszeit bewegte 

sich in ähnlichen Bahnen und der Antikommunismus hatte in jenen Jahren beinahe den 

Charakter einer Staatsreligion. 1I Die gesellschaftspolitische Entwicklung der BRD ist mit 

dem Begriff der Restauration und mit dem der Erschöpfung weiter Bevölkerungskreise in­

folge der Kriegs- und Nachkriegsentbehrungen beschrieben worden 15 - die Westdeutschen 

erhofften sich vom Kino v. a. Ablenkung. 16 In den 1950er Jahren sollte der Werbeslogan 

der deutschen Filmwirtschaft deshalb lauten: "Mach dir ein paar schöne Stunden - geh ins 

Kino. " 17 Konfliktpotenzial bot aber in jener Nachkriegszeit sowohl in den USA als auch 

in der BRD das Verhältnis der Geschlechter. das nach kriegsbedingten Lockerungen und 

Wandlungen wieder restaurative Züge annahm. 

Mit dem eingangs zitierten Text über das 5, Jahrhundert wird die deutschsprachige Ver­

sion des amerikanischen Films "Sign of the Pagan" (',Attila. der Hunnenkönig") in der 

Illustrierten Filmbühne. einer Programmzeitschrift der 19 50er Jahre. angekündigt. Bereits 

beim Vergleich des Auftaktes der Filmhandlung mit der weltpolitischen Lage im Jahr 1954 

zeigr sich. dass der amerikanische Film und die deutsche Reklame viele Konnotationen zum 

'Thema des Kalten Krieges bergen. besonders die Erwählung der Teilung und die zweifache 

Nennung Europas. Zu der Dichotomie barbarische Hunnen und zivilisierre Christen ergab 

sich eine für das deutsche wie amerikanische Filmpublikum deutliche moderne Parallele: 

das Konzept der auf Demokratie und christlicher Ethik basierenden westlichen Zivilisation 

im Gegensatz zum säkularisierten Kommunismus. 

HUNNISCHER LEBENSSTIL UND DIE 1950ER JAHRE 

Werfen wir einen Blick auf die Besetzung der beiden Hauptrollen des Films: Jack Palance. 

der Darsteller Attilas. wird im Film der 19 50er und I 960er Jahre zum Prototypen des bö­

sen Barbaren avancieren und am Ende seiner Karriere dann in Fantasyverfilmungen der 

I 980er Jahre als der Fremde schlechthin auftreten. "Xenos" lautet dann bezeichnenderweise 

'4 Zum Antikommunismus In Deutschland vgl. KJeßmann 1997, 59· 

15 Zu den existenziellen Problemen der Nachkriegszeit KJeßmann 199', 37-65; von PlatolLeh, 1997; Frevert 

'986 , 244-2 56. 
16 Zu dem besonders restaurativen Charakter des films der 1950er Jahre vgl. Glaser 1997, 282. den er als Preis 

ansieht. den die Filmindustrie rur die staatlichen Subventionen (in weit höherem Umfang als andere Kulrur­

bereiche; über 50 % der deutschen Filmproduktion befanden sich unter staatlicher Kontrolle) zahlen musste. 

17 Zit. n. KJeßmann 1997.47. 
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sein Rollenname. In der vorliegenden Ver­

filmung tri[[ er als roher Geselle auf (häufig 

rni[ freiem Oberkörper) und agiert grausam. 

Der f lunncnkönig ist somit geziel[ als nega­

tive J"igur ins/cnicrt. IB 

Rita Garn, dic Darstellenn der fiktiven 

A[[iLl[och[er Kubra 19, stell[ das weibliche 

PcndalH lU P.llance dar. Vielfach hat sie die 

Exo[in verkörperr: Das ':lpekrrum reicht 

dabei von der Ägyptcnn tiber Marokkane­

rin und Indianerin zur Römcnn oder Per­

serin. 2o Anders als bei dem ProtOtyp des 

männlichcn Barbaren verkörperr sie aller­

dings Schönheit In der Rolle der Kubra 

hat sie erwas /.igeunerhaftes und Stidlän­

dischcs2l an sich, was vor allem durch ihre 

großen Coldohrringe und ihre Frisur unter­

strichen wird. \'Vie ein Blick auf das recht, 

abgebildet( ':ltandbild bestätigt, rragen 

beide Hauptdarsteller einfache, rustikale 

Kleidung. 

Ein Blick in den Hunnenexkurs dö spät­

antiken Hisrorikers Ammian zum 'Ihema 

Abb. I Auila und Kubraauf dem Titelbild der 
..Illustrrerte FIlm -Buhne" Nr 2714 

IR Vgl. Jack Pabnce, hlmography. U1 LIF 2000 und bei: IMDb. 

19 \X'cder I!>t eine Tochter Anilas in den antiken Quellen namentlich überliefert noch lässt sich der Frauenname 

Kub" nachweISen, \benchen Helfen 1978,260- 287 :-;'amen verschiedener Sprachsubstrate, uberliefen 

SInd Namen lweier Frauen Anilas: Krekas blW. Erekas bei Pnscus und von der lellten Frau Anilas, der Ger­

manin lIdico (lordanes (,ettCd 254) dazu Maenchen- Helfen 1978, 245 und 276; '1omka 1996b, 128, demet 

den ~amen I,eeka al, Arykan. 

20 Als [)amellenll einer Dokumentaeepisode zu "Ncfermi" (1950), als marokkanIsche Tanzenn in "Saadia" 

(L'SA 195 3), es folgten Rollen als Indl3nerin U1 .\Iohawk" (USA 1956) und l.atinorollen 111 Western und 

111 Antikfllmen so etwa d" Römerin Sdvia in ,Annibale" (ltal"n 1 960), die Ehefrau des Herodes Antipas, 

I lerod ias , In "King of the Kings' (CSA 1961) oder der Xantha In der miniseries "Greatest Heroes of the Bible" 

(CSA 1978), vgi. Rm Cam, Filmography, 111 LI!- 2000 und bel! 1.\lDb. 

21 Ihre deutsche Synchronsprechenn Ist Marion Degler (laut Illustriene Film-BUhne), die in vielen Filmen Jener 

Zell Sophla l.oren synchronisiert, sodom sich fur das deutsche Publikum zwangsläufig die Assoziation der 

Sudländenn ergibt. Zu den S)'llchronstimmen "gI. die Deutsche Synchrondatei im ~etz (hllp:/I,,'Ww.syn­

chronkartei.de/; 296.2005). 
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Kleidung zeigt, dass dieser der Barbarentopik verpflichtet ist22 : Die Hunnen trügen Leinen­

gewänder oder Felle der Waldmäuse und eine Art Ziegenfellgamaschen. 23 Im Film erin­

nern Kubras zuweilen etwas dunkel-schmuddliger Teint und ihre rustikalere, beige-braune 

Kleidung aus Leder, der kurze Rock und umwickelte Waden, zwar an Indianerkleidung, 

aber auch an eben jene Schilderung Arnmians, der außerdem auch noch bemerkt, dass die 

Hunninnen schmutzige Kleidungsstücke herstellen würden. 24 

Spätantike Grabfunde belegen dagegen für vornehme hunnische Frauen besonders 

prächtige, ziselierte und steingeschmückre Diademe, Schläfenschmuck und Ohrgehänge, 

aber auch Goldflirrer zur Verzierung von Stoffen. 25 Der spätantike Historiker Priscus, der 

als Diplomat selbst an einer Gesandtschaftsreise zu Arrila teilgenommen hatte, bestätigt 

diese Befunde. 26 Er spricht in seinem Bericht über den hunnischen Hof von der Herstel­

lung aufwändiger Stoffe durch die Hunninnen und zeigt die Verfügungsgewalt der Ehefrau 

des Hunnenkönigs über die Textilarbeit: Die Böden im Trakt der hunnischen Residenz, 

den Kreka, eine der Ehefrauen Attilas, bewohnt, sind mit Teppichen belegr. 27 Ihre Die­

nerinnen sitzen bei ihr und verzieren Leinen mit Farbe.28 Die dargestellte Textilkultur ist 

weit entfernt von einer Kultur, in der die Menschen fast unbearbeitete Felle tragen. Stoffe 

vermittelten - auch am Hof der "Barbaren" - Status und waren Bestandteil von Empfangs­

zeremonien. 29 Eine kostbare Filmkostümierung hätte aber nicht mit dem Image der hun-

22 Zu den Barbarenschilderungen Ammians allgemein Wiedemann 1986 und Matthews '989,304-382 (Hun­

nen 332-342), zu den Hunnen Richter '974, zu den Geschlechterrollen im Zusammenhang mit dem Barba­

renbild Günther 1999,67-7+ Das Hunnenbild Ammians zeigt vor dem Hintergrund der spätantiken Armee, 

in der Führungsposinonen häufig von ehemaligen Germanen besetzt waren und insgesamt eine Germanisie­

rung des Heerwesens erfolgte, wie ein konservativer Militär angesichts der vermeintlichen Überfremdung des 

Römischen Heeres mit Ablehnung alles Fremden reagierte; dazu Demandt 1989, 268-271, ferner Maenchen­

Helfen 1978,7-12. 

23 Amm. 3 1,2,5-6 (nach Seyfarth). 

24 Amm. 31, 2,10. 

25 Tomka 1996b, 127 und Abb. auf 32 und 135; Maenchen-Helfen Tafel XIV-XVI; Anke 2000, 258; 261 über 

hunnische Repräsentation, die germanischen Luxus der FolgezeIt prägte. 

26 Zu Priscus als Historiker vgl. BlockJey I, 48-70, zur Überlieferung und zu dessen Quellen ders., I I 3-' 18. Bei 

Priscus wäre zu überlegen, ob die Beschreibung der Kultiviertheit des Hunnenkönigs eventuell dem Cmstand 

geschuldet war, dass ein Verhandlungspartner von Byzanz der diplomatischen Bemühungen würdig erschei­

nen musste. 

27 Priscus frg. '1,2, 556-562 (nach BlockJey). 
28 Priscus frg. '1,2,560: "alrrT1C; KCl0'lflEval oOOyac; '[[vaC; XQ<;'flaat blETIOLKlN\OY". Ob es sich bei dieser 

Herstellung um buntgewirkte Leinenstoffe mit Stickerei oder um Kelimtechnik handelt, muss offen bleiben; 

vgl. dazu Wagner-Hasel, 2002. 

29 So schildert Priscus (frg. 11, 2, 373-378) z. B., wie junge Mädchen Attila singend empfangen und dabei 

Stoffe wie Baldachine emporhalten, und verweist an anderer Stelle auf prachtvoll verzierte Bertvorhänge vor 

Attilas Lager, die er mit griechischen und römischen Brautgaben vergleicht (frg. '3, I, 29-33)· 
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StofThaube 

Abb. 2 Kopfichmuckensemble bei den Reitervölkern 

nischen Primirivirär.lO und der damir verbundenen Konnorarion des unrerlegenen Osren 

harmonien. Kubras zigeunerhafre Goldohrringe dagegen werden für das moderne Publi­

kum srel!verrrerend zum Zeichen für das Fremdländische. 

Sich l.l1 schmücken war jedoch keineswegs nur den Hunninnen vorbehalren, wovon die 

[;unde kosrbarer Schuhschnallen und Ohrringe in hunnischen Männergräbern Zeugnis ab­

legen.J \ In den 1950er Jahren aber galren Schmuck und Kleidung als Domäne der Frauen. 

So gibr es im weireren Verlauf des Films eine Szene (0:25), in der der osrrömische KaIser 

Iheodosius den Barbaren Geschenke, nämlich Sroffe, Edelmeralle und Edelsteine, überrei­

chen will, die Arrila als "Weiberkram" abtur ("Wir sind keine Weiber, die sich mit Sroff und 

Schmuck behängen"). Die Vorsrellung von Schmuck als genuin weiblich enrspricht somit 

10 Pnmni\'e KleIdung gehärt zu den topIschen .\lerkmalen der Barbaren; so schreibt Caesar in seinem ethno­

graphischen Exkurs (6. 21, 5; nach Seel) über die Germanen. sie würden nur Felle oder Pelze tragen. Der 

Reiseslhriftsteller PomponlUs ,"-Iela (3. 26; nach Brodersen) behauptet, sie blieben bis zur Pubertät nackt und 

würden SIch dann nur m Cmhänge oder Baumrinde (!) hüllen 

3\ Anke 2000,258; ']omka 1996b. 127. 
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dem zeirgenössischen Paradigma der Geschlechrscharakrere in den 50er Jahren, verkenne 

aber die Funkrion, die Edelmerallen und Sroffen in der Repräseneationskulrur nichr nur des 

späraneiken Hofes, sondern auch bei den Hunnen zukam. 32 

In einer der Einführungsszenen des Filmes (0:05) erhalren wir Finblick in das Leben der 

Hunnen. Sie wohnen in für Nomaden typischen, jurteähnlichen Zelren oder Planwagen. 

Alle Gegensrände des Hinrergrundes (Kochsrelle und Essrisch) sind äußersr simpel. Enr­

sprechend der aneiken Nomadenropik harre Arnmian 33 den Hunnen geradezu eine Furchr 

vor Behausungen mir Dächern zugesprochen. Merkmale einer höherrn Kulrur, zu denen 

nach anriken Definirionen Sesshafrigkeir und Archirekrur gehören,34 kann er bei den Hun­

nen nichr enrdecken, nichr einmal srrohgedeckre Hünen wären ihnen bekannr.35 Srandes­

sen lebren sie auf Wagen, die Arnmian zudem als Lebensmirrelpunkr der Frauen bezeichner, 

da diese auf dem \X'agen ihre Näharbeiren verrichren, Paarungsriren vollziehen, die Geburt 

und Aufzuchr der Kinder erleben würden.36 

Archäologisch belegr sind dagegen Zelre und für besrimmre sarmarische Srämme, die im 

späreren Ungarn siedelren, Srrohhürren. In der Mirre des 5. Jhds. harre Anila eine Residem 

(in der Theißebene) mir einer Palasranlage aus Holzhäusern, wie wir aus dem Berichr des 

Priscus wissen. Er beschreibr für die hunnische Oberschichr einen kulrivierren Lebenssril mir 

Gasrmählern und Badehaus, ferner den Gebrauch edler Sroffe und anderer Luxusgürer, wie 

erwa GewürzeY Offensichdich harren Frauen des Herrscherhauses - unweir der eigendichen 

J 2 Zu den Tributen des byzantinischen Hofes an dIe Hunnen - schließlich eine der Quellen des hunnischen 

Reichtums-vgl. Demandt 1989, 167-168; Poh12000, 251. 

33 Als Beispiel rur dieses Wiederaufgreifen klischeehafter Vorstellungen von Nomadenvölkern sei auf die Ähn­

lichkeiten zwischen der Darstellung der Numider bei dem spätrepublikanischen Geschichtsschreiber Sallust 

(lug. 18, 1-2) und der der Sarazenen bei Ammian verwiesen. Vergleicht man den Bericht des Ammian über 

die Sara2enen (14, 4, 3) mit seiner Passage über die Hunnen (3" 2, 10) und Alanen (31, 2, 18) dann fallt 

sofort die Ähnlichkeit der Angaben auf. Ammian zitiert hier tatsächlich sich selbst, entweder In Form von 

wörtlichen Wiederholungen oder Motivübereinstimmungen ; eine umfassende AuAistung der Topik bei Rich 

ter '974, 367-)72. Wiedemann (1986) erklärt Ammians Nutzung ethnographischer Topoi mit dem Bestre­

ben eines Historikers, der seine profunden Gentekenntnisse unter Beweis zu stellen wünscht; vgl. dagegen 

.\latthews 1989, 336, der diese-Topik mit dem Einsatz moderner Nomenklatur in heutigen Texten (wie etwa 

"nomadic pastoralism") vergleicht. Laut Maenchen-Helfen (1978, 129-136) sind die Hunnen keine echten 

Nomaden, er geht vielmehr von festen Winter- und Sommerquartieren aus, bei der die Hirten mit den Tieren 

immer bestimmte Weideplätze aufsuchen (Transhumanz), außerdem setZ[ er 'Textilproduktion und in be­

grenztem Umfang Ackerbau voraus; ebenso Wirth '999, 125, zu asiatischen Lebensformen der Hunnen; 126 

vermutet er die Existenz fester Wohnplätze in Europa zu Produktionszwecken bei gleichzeitiger Mobilität der 

hunnischen Streitkräfte. 

34 Cicero Tuscul. disp. 5, 2, 5 (nach Pohlenz). 

35 Amm. 31, 2,4 und 10. 

36 Amm. 31, 2, 10. 

37 Priscus frg. II, 1 und 2; frg. '3, I; da2u Wirrh J999, 79-86; Maenchen-Helfen 1978, 137, geht auch !Ur die 
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Residenz - auch eine An eigene f iofhalrung, wie der Empfang der Gesandten bei der \X'itwe 

Blcdas, de~ Bruders Attilas, deutlich macht. 18 Zwar werden die Hunnen während kriege­

risc.her Unternehmungen I!l Zelten gelebt haben, aber auch diese dürften zumindest für den 

Il<:rrscher prächtiger gewesen sein, als der Film es uns glauben machen will. 39 Dass im Film 

eher das antike Bild der hunnischen Primitivität aufgegriffen Wird, erklän sich aus dessen 

J.unktionalisicrung: Die Wildheit soll das Publikum gegen die Hunnen und vergleichbare 

Ihrbaren einnehmen und im Gefühl einer eigenen Kulturüberlegenheit bestärken. 

Abgesehen von den beiden weiblichen Hauptrollen im Hunnenlager, von Kubra und der 

im weiteren Verlauf auftretenden I1dico, fallt als einzige hunnische frau im gesamten Film 

in der beschriebenen Szene eine Hunnin ins Auge, I!l langem Rock und mit Fellmütze, wie 

sie an einer Feuerstelle im Hintergrund kocht. OfFensichtlich hatte man das antike Vor­

uneil,'o die Hunnen würden sich von rohem Husch ernähren und die Kultunechnik des 

Kochens nicht kennen, hier nicht mehr bemühen wollen. Grund dafür dürften weniger der 

archäologische Befund41 als das Frauenbild der 1950er Jahre sein, in dem hauen so häufig 

mit der Aufgabe des Kochens verbunden wurden, dass Kochkunst als überzeitliche Kons­

tante weiblicher Existenz imaginien wurde.42 

Vor diesem Hintergrund der Zelte und Wagen werden Arrila Kriegsgefangene eines nicht 

näher genannten germanischen t3 Stammes vorgefühn (0:°5-0:°7). Dass Attila von seinem 

Recht über leben und 'Iod zu entscheiden, Gebrauch macht, wird dadurch ins Bild gesetzt, 

dass ihm die C;efangenen zu Füßen geworfen werden, während er, in einen hIlumhang 

gehüllt, vor einem I.eltvvagen auf einem thronähnlichen, von Tierköpfen Aankienen Stuhl 

sit/.t. Ihm zur rechten Seite sitzt seine Tochter Kubra, die Köpfe von Vater und Tochter sind 

einander zugeneigt ah Ausdruck ihres Einvernehmens, Die lochter als Begleitung auf dem 

Feldzug und als Beisiuerin bei einer Gerichtsverhandlung könnte in Ansätzen auf das in der 

Antike so beliebte Motiv der Barbarin als Königin44 zurückgehen. Damit wäre aber nicht 

geklärr, warum hier die in den antiken Quellen nicht näher belegte Tochter Attilas und 

nicht eine seiner Ehefrauen eingeführt wird. 

anderen hunnischen Vornehmen davon aus, dm sie Dörfer mll ahnlIchen Hausanlagen besaßen, die gotische 

Schreiner angefertigt hätten. 

18 Priscus frg. 11,2, 297-P2 

,9 MaenchcnHdfcn 1978, 137; Jordanes beschreIbt in seiner GotengeschIchte (Getica 256), dass der tote Attila 

in einem Seidem.elt aufgebahrt wurde. 

40 Amm. J I. 2, 3' " ut neque Ignis neque saporati indlgeant (Ibi - sodass sie weder Feuer noch gewürztes 
bsen benötigen·. 

41 J:u den zahlrmh erhaltenen hunmschen Kupfcrkessdn als Kochgeräte ~1atthews 1989, 337-338, 341 

42 Kleßmann 1997, 56, nm ZItaten aus dem "Hausbuch für die deutsche I-amilie·'. 

43 Der gehornte I leim des Mannes ruft diese AsSOZIation hervor. 

H \'gl. Anm. loben. 
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Üblicherweise erfolgt die Beschreibung fremder Völker aber nicht nur über die Darstel­

lung der Wohn- und Essgewohnheiten, sondern auch durch die DarStellung der Ehege­

wohnheiten, so auch in dieser Szene: Bei den Gefangenen handele es sich um den Herr­

scher eines Stammes und seine Familie. Anila beschließt das Elternpaar zu töten und die 

Tochter in seinen Harem zu inkorporieren: Es ist Ildico, eine Germanin, und die letzte 

Ehefrau Attilas. 45 Diese Szene folgt den antiken Berichten vom Frauenraub in den Zeiten 

der Völkerwanderung46 und von der hunnischen Polygynie47 : Durch den Eroberungszug 

der Hunnen werden viele Frauen nicht als Hunninnen geboren, sondern dazu gemacht. 

Es kommt zum Gespräch zwischen dem im Hunnenlager gefangenen römischen Offizier 

Marcian, Anila und Kubra: 

M.: "Warum lässt du sie töten?" 

A. (unter Hohngelächter): "Ich verstehe diese Christen nicht (mit Blick auf Kubra). Ein 

Feind, der am Leben bleibt, ist immer ein Feind. Anders ist es bei Frauen. (Gelächter) 

Wenn sie mir einen Sohn schenkt, werde ich sie zu meiner Lieblingsfrau machen." 

K.: "Mein Vater hat mehr Frauen als jeder andere König (voll Stolz). Und von jeder Frau 

will er einen Sohn haben." 

A.: "Ich verstehe gar nicht, warum die Römer nur eine Frau haben." 

M.: "Eine gute Frau bedeutet einem Römer alles. Aber bei euch Hunnen ist eine Frau nicht 

mehr wert als ein Pferd." 

A.: "Je mehr Frauen ein Mann hat, desto mehr Söhne wird ein Mann haben. (Gelächter; 

zweifelnde Blicke Kubras) ... " 

Diese Unterhaltung kontrastiert christliches Rom und Hunnenreich am Beispiel der Mo­

nogamie vs. Polygamie. Vielleicht schwingt in dem Hinweis auf die Wertschätzung, die 

45 Vgl. Anm. 19 dieses Aufsatzes; laut Priscus (frg. 24, 1 = ]ordanes, Getica 254-255) soll Attila in der Hoch­

zeitsnacht mit I1dico an den Folgen eines Gelages gestorben sein; anderen Versionen zufolge tötete ihn ein 

Leibwächter mit Wissen I1dicos. Aus dieser I1dico (= Hildico) entwickelte sich im Sagenkreis der Nibelungen 

Kriemhilde, die an Erzel den Tod ihrer Brüder rächt; dazu Etzldorferr996, 169-170 und 180-181 Abbildung 

eines Gemäldes von Karoly Lotz zu Attilas Tod im Beisein von lIdico (19. ]hd.). 

46 So z.B. Amm. 31, 6, 7-8 über die Goten: "Alles verheerten die Barbaren, ohne Rücksicht auf Alter und Ge­

schlecht zu nehmen, mit Torschlag und gewaltigen Bränden. Säuglinge wurden den Müttern von der Brust 

gerissen und gerötet, die Mütter selbst geraubt und Frauen zu Witwen gemacht, vor ihren Augen die Männer 

erschlagen. Waffenfahige und gerade herangewachsene Knaben wurden über die Leichen der Eltern hinweg 

fortgeschleppt. Unter Klagen, sie hätten lange genug gelebt, wurden viele ältere Männer nach dem Verlust 

ihrer Habe zusammen mit schönen Frauen, die Hände auf dem Rücken zusammengeschnürt, unter Tränen 

über die in Asche liegende Heimat landflüchtig hinweggeRihrt."; zum Ablauf des gotischen Einfalls in Thra­

kien vgl. Demandt, 1989, 122 

47 Priscus frg. 1 1,2,269-270 und 297-298 sowie frg. 24, 1, 1-3. 
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die J {linnen in höherem Maße ihren pferden48 als ihren hauen entgegenbringen. noch 

die undeutliche Kenntnis von Brautpreisen in anderen Kulturen mit. 49 Das westliche Ki­

nopublikum konnte sich aber an dieser Stelle eher mit den Römern und der christlichen 

Ehevomellung~O der Spätantike identifizieren. An die Zuschauerinnen ging indirekt der 

Hinweis. sie seien in Ihren Beziehungen nach den ehegefährdenden Kriegszeiten 51 wieder 

gut aufgehoben, da ihnen in einer derartigen Eheform, die sich nach westlicher Vomellung 

sehr von kommunistischen Familienkol1lepten unterschied, die Wertschätzung der Männer 

gewiss sei. 52 

Das Cespräch zwischen Kubra und Marcian liefert aber auch eine mögliche AntwOrt auf 

die hage. warum Kubra Attila überallhin begleitet. Trotz seiner Rede über die Polygynie als 

Carantie für die Ceburt von Söhnen zeigt der Plot ihn - entgegen den Informationen anti­

ker Quellen 53 - hier und im folgenden ohne Söhne. In das gesellschaftliche Bild der 1950er 

Jahre aber passten die Vatertöchter, die besonders in der BRD, aber auch in den alliierten 

Lindern die im Krieg gefallenen Söhne ersetzen mussten. 54 Während des Gespräches zeigt 

Kubras I bltung nämlich einen Wandel: Hat sie erst voller Smlz und belehrend dem Römer 

die von Attila praktizierte Familienpolitik dargestellt, so malen sich angesichts der Aussagen 

Attilas über den Wunsch nach Söhnen Iweifel in ihrem Gesicht ab - sie ahnt wohl, dass 

ihre Stellung nur eine auf Zeit sein könnte. 

48 Zum Pferd als zentralem Lebensmiue/punkt der Hunnen vgl Amm. 3 I, 2, 6. 

49 B~ate \,·;r..gner~H.lsd. C;cschlechr und Gabe: Zum Brautgütersystem bei Homer. Zeitschrift der Savigny-Stif­

tung fur Rechtsgeschichte 105.1988. S. 32 "73 

50 Zu christlich geprägter Eheethik in der BRD der 50er Jahre vgl Frevert 1986, 270-27 1 So hatte der konser­

Vative bnlllienmlll"ter 'X'uermeling l. B. - wenn auch vergeblich - versucht die standesamtliche r.heschlie­
ßung .lhl.Uschaffen. 

5 I In den USA hatten die Zeiten der Depression und des Krieges verspätete Eheschließung und den daraus 

resultierenden 'X'unseh n.lCh idealem Familienleben bewirkt; vgl Shenon 2001. 124-125 

Zu den AlIlhiv.llenzen In den deutschen Nachkriegsbeziehungen. die ZWISchen Wunsch nach IIltakter Beziehung 

als Zuflucht nach dem Krieg und Konsens- und Rollenkonflikten schwankten. von PlatolLeh 1997.45 52. 
mit Origlnaldokumenren ~r 43 4-

52 In der /~lt der emen sog. Roten Schreckenswelle (.First Red Scare während des Ersten Weltkrieges) kurster­

ten 10 Amerika viele negative Vorstellungen einer VerbIlldung des Kommunismus mit völliger Unordnung im 

Verh.ilrni, der Ceschlechter und abweichendem sexuellem Verhalten. vgl. da2U Nielson 2001. 

Eine der engaglertesten Vettreterinnen der freien Liebe und Partnerwahl war die russische Revolutlonärin und 

spätere Dlplomatin dtr owjetunion AJexandra Kollontai (I 872~ 1952). die bIS In die Zeit des Kalten Krieges 

nicht verge«en wurde; zu ihr vgl das Essay Ena rederns (Kröger 1997. 5·49 53). 

51 Blockley I. 114. zu den Quellen. die die antike Debatte über rue Lieblingssöhne A[tilas behandeln. 

54 Zum bundesdeutschen ~lännermangd vgl. Freven 1986. 252; von PlatolLeh 1997. 24-25; 52. 
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VON EINEM HUNNISCHEN "FLINTENWEIB"55 IN DER NACHKRIEGSZEIT 

Zurück zur Filrnhandlung: Nachdem der römische Offizier Marcian seine Flucht aus dem 

Hunnenlager bewerkstelligen konnte, begibt er sich nach Konstantinopel, um dort den 

oströmischen Kaiser Theodosius vor der Hunnengefahr zu warnen (0 :09). Am Hofe je­

doch will dem römischen General außer der Prinzessin Pulcheria niemand Gehör schenken. 

Ohne Rücksicht auf die aus den antiken Quellen bekannten Informationen über die spätan­

tike Augusta Pulcheria ist die filmische Pulcheria als weiblicher Gegenpart zu der Hunnin 

Kubra konzipiert und entspricht dem Frauenbild der 50er Jahre: 56 Sie vereinbart schließlich 

sexuelle Anziehungskraft mit Treue, Bescheidenheit und Bereitwilligkeit, sich dem Manne 

unterzuordnen. Pulcherias Vorbildcharakter gilt auch für ihre modische Erscheinung. So 

lautet auch eine der Empfehlungen der nur anonym erhaltenen Werbekampagne für den 

vorliegenden Film, Pulcherias Chic, also die Filmmode, zum Thema in aktuellen amerika­

nischen Frauenzeitschriften zu machen. 57 

In einer der folgenden Szenen verschafft Attila sich mit seinem Gefolge, zu dem auch 

Kubra zählt, Zutritt zu einem Fest im kaiserlichen Palast von Konstantinopel (0: 19). 

Nach einem Wortwechsel zwischen Attila und dem Kaiser werden die Hunnen mit zur 

Tafel gebeten (Attila zu seiner Tochter: "Kubra, an meine Seite!") und die Sitzordnung so 

umarrangiert, dass Marcian neben Kubra sitzt (0:20). Sie stopft das Essen nur so in sich 

hinein, Stützt sich dabei ungehobelt auf den Tisch, spießt das halbe Hähnchen auf ihr Mes­

ser und redet mit vollem Mund. Wir werden Zeugen der fehlenden Tischmanieren Kubras, 

ihres ungehobelten Verhaltens. Marcian wiederum schaut ihr sorgenvoll über die Schulter, 

so als ob er ihr gern den Weg zum rechten, "damenhaften" Verhalten weisen würde. Ihre 

Kleidung bei diesem Anlass ist die gleiche, rustikale wie im Hunnenlager und zeigt sie fast 

in einer Art Reiterinnenuniform. Ihr Verhalten erinnert an das einer Gangsterbraut, die sich 

das erste Mal in Gesellschaft bewegt, oder an den Typus der kommunistischen Offizierin, 

wie etwa Ninotchka. 58 Die 1950er-Jahre-Darstellung der antiken fremdländischen Frau 

55 Der Begriff entstammt einem Plakat des Bundesministeriums für gesamtdeutsche Fragen, das sich an die 

weibliche Jugend der DDR richtete und ihr davon abriet, sich in der FDJ als "Flintenweiber" Stalins instru­

mentalisieren zu lassen; abgebildet bei Borde! 2003,44 (Q 4). 

56 Da2U Wieber 2005. 

57 ,,A good emotional Hook" 1989, "9 und 131. 

5 8 Der 1 9 3 9 zwei Monate nach Ausbruch des 2. Weltkrieges in den USA angelaufene Film "Ninotchka", in 

dem eine russische Kommissarin mit Sonderauftrag nach Paris entsandt den Verlockungen des westlichen 

Lebensstils nicht widerstehen konnte, wurde ab Ende 1954 auf dem Broadwayaufgefuhrt und sollte 1957 als 

Musicalfilm akrualisierr werden, dazu Whitfield 1996, 72; 2U dem Bild der unamaktiven Kommunistin im 

Film jener Zeit vgl. ebd., 133, Darstellerin der Broadwayversion war 1964-65 Hildegarde Neff; Hildegard 

Knef, vgl. dazu ihre Biographie in: UF. 
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erfolgt hier tiber Verlagerung in ein anderes soziales .\1ilieu und bedient sich der Vorurteile 

über Frauen in Unif(,rm. 

[m weiteren Verlauf des Filmes hat der osrrömische Kaiser °Iheodosius der Bitte der Hun­

nen, von dem Römer Marcian Im Waffengebrauch unter.viesen zu werden, Folge geleistet, 

und es kommt im Palast zum Lnterricht im Schwerrkampf (o :26-0:28): 

.\1.: ,,'v/er ist der erste?" 

- Kubra meldet sich, schreitet mit großen Schritten aus­

.\1.: "Das ist MännCfsache!" 

K .. "bne Hunnenfrau kämpft wie ein Mann." 

.\1.: "Pass auf, wie ich es mache!" 

( .. ) 

Es kommt zu einem kurlen Kampf, in dem Kubra geschlagen wird, Marcian klärt sie über 

ihre Fehler auf. Die einzige Geräuschkulisse bei diesem Kampf ist das Gelächter der zu­

schauenden Hunnen. 

:Vi •.. Siehst du, so kämpfen die Römer. Warum greifst du mich denn nicht an?" 

L:nter den Schmerlensrufen Kubras weiß Marcian immer zu parieren und trägt ein süffi­

santes Licheln zur Schau, schließlich nimmt er Kubra das Schwert ab, woraufhin Attila sein 

\X'ohlgefallen ausdrückt. Kubra greift zum Dolch. Sie ringt mit Marcian, er stößt immer 

wieder missbilligende Laute aus, am Ende entwaffnet er sie vollständig und wirft sie sich 

tiber seIne Schulter. Wahrend sie laure Protestrufe äußert ("Nein!" und "Lass mich los, lass 

mich runter!··), wendet sich der Centuno zu Attila mit den Worten: "Mit deiner Erlaubnis." 

Daraufhin trägt er sie in die Gemächer der Prinzessin Pulcheria und sagt zu ihr: "Krieg spie­

len ist eben nichts tür kleine Mädchen." Zu den Frauen, die im Privatgemach der Pulcheria 

anwesend sind, sagt er unter deren beifälligem Gelächter: "Sie braucht eine kleine Abküh­

lung!" und wirft sie In das dort befindliche \X'asserbecken. Züchtig bekleidete Schwimme­

rinnen nehmen Kubra nicht nur in Empfang, sondern tauchen sie auch noch unter. 

Diese Szene kann als eine antikisierte Parabel über das Verhältnis der Geschlechter in der 

Nachkriegszeit gelestn werden. Im Angesicht der Geschlechterfrage - so lernt das Publikum 

- werden histOrische Zeit und histOrischer Ort bedeutungslos, gibt es keine Hunnen und 

keine Römer, es gibt nur :Vfänner, die sich einig sind, dass den Frauen Einhalt zu gebieten 

sei. So sind der römische General und der hunnische Eroberer auffällig einer Meinung. 

Die Zähmung der widerspenstigen Kubra wird somit zu einem Symbol für die Bestrafung 

von Frauen, die sich in \fännerdomänen - wie die des Kampfes und des Waffenbesitzes 
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- vorgewagt haben. S9 Für diese Grenzverletzung bedarf es verschiedener Maßnahmen. Zum 

einen wird Kubra aus dem männlich besetzten Kampfplatz verbannt und in das weiblich 

konnotierte Boudoir Pulcherias "geschafft". Das Boudoir symbolisiert den weiblichen Le­

bensbereich schlechthin, kann es doch für das eheliche Schlafgemach, aber auch für (ge­

sellschaftlich tolerierte) weibliche Einflussnahme hinter den Kulissen stehen. Des Weiteren 

erfahrt Kubra nach der Grenzverletzung eine rituelle Reinigung durch Wasser, die diejeni­

gen Frauen, die die nötige Einsicht in ihre Position und das ihnen zugewiesene Verhaltens­

repertoire gewonnen haben, ausführen. 

Während Ammian bei der Erwähnung der Hunninnen überhaupt nicht auf eine weib­

liche Teilnahme am Kampf eingeht, verneint er sie bei den Alaninnen, einem oft mit den 

Hunnen identifizierten Steppenvolk, explizit. 6o Andere antike Quellen berichten allerdings 

von Hunninnen und Alaninnen, die mit Waffen umgehen. 61 Insgesamt ist wohl bei etli­

chen barbarischen Völkern der Spätantike und im Frühmittelalter mit einer Präsenz des 

Weiblichen in der Domäne des Krieges zu rechnen, Frauen treten als Begleitung auf dem 

Schlachtfeld, aber auch als Kämpferinnen auf62 In den Zeiten des Zweiten Weltkrieges, 

an der Front und im Widerstand, waren Frauen mit Waffe durchaus eine Realität gewesen, 

die in der Nachkriegszeit - auch im Spielfilm - wieder zu einer (kurzlebigen) Ausnahmeer­

scheinung deklariert werden musste, um zu alten Rollenmustern zurückkehren zu können: 

"Flintenweiber" wollte Mann nicht nur in der BRD wieder abgeschafft sehen.63 

Die Entwaffnung Kubras hat hier allerdings noch eine andere Konnotation: Ihr An­

spruch, zu kämpfen wie die Männer, verweist auf ein weiteres Problem im Verhältnis der 

59 Frohnhaus 1998, 16 zu der Konzeption des Männlich-Kriegerischen, das als Komplement das Weiblich-Fried­

fertige benötigt. Merkmal dieser Dichoromie ist auch, dass Verstöße gegen eine derartige Rollenverteilung 

geahndet werden. 

60 Amm. 31, 2, 20. 

61 Tomka 1996c, 117; im Zusammenhang mit der Belagerung der gallischen Stadt Vasates im Jahre 41 5 berich­

tet PauJinus von Pella, der Enkel des Ausonius, von einer "turba A1anarum" und einer "turba Indiscreti sexus", 

die sogar die Stadt vor den Goten schützte, wenn auch ohne Waffen (Eucharistlkos Deo 377- 398). Prokop 

berichtet von Hunninnen, die nach dem Kampfe auf dem Schlachtfeld unter den Leichen gefunden wurden 

(bell. 8, 3, 10). 

62 Pohl 2004; Kaiser Aurelian soll in seinem Triumphzug Gotinnen, die in Männerkleidung gekämpft hätten, 

mitgefuhrt haben (HAAurefian. 34, I); gerade bei Germanen und Kelten hat die Erwähnung der Frauen auf 

dem Schlachtfelde fast topischen Charakter, vgJ. die Textbelege zur keltischen Eisenzeit und deren archäologi­

sche Kommentierung bei Ehrenberg 1992,186-197. 

63 Frohnhaus 1998, 13; Brandt/Krasting, 1998; vgJ. auch Caldwell Sorel 1999, über die Kriegskorresponden­

rinnen des 2. Weltkrieges, die zwar keinen Waffendienst leisteten, aber trotzdem in ursprünglich männliche 

beserzte Ressorts im Umfeld des Kriegs vorgedrungen waren. Pennington, 2001, beschäftigt sich mit den 

sowjetischen Pilotinnen im 2. Weltkrieg, die allerdings vergleichbar den Entwicklungen im Westen nach 

dem Krieg wieder aus ihren Positionen verdrängt wurden; ferner Dombrowski 1999, Mascha 2002 und zur 

"Flakhelferinnengeneration" Maubach 2003. 
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Ceschlechter in der Nachkriegszeit, nämlich die Teilhabe am Berufsleben. Zu jener Zeit 

war die Berufstätigkeit der hauen in Westdeutschland zwar eine NotwendigkeIt, die aber 

- ander als bei der Indienstnahme der Gleichberechtigung durch den sozialistischen Staat 

- nicht gesellschaftlich akzeptiert und geRirdert wurde. Vielmehr begann mit der ramilien-

politik des neuen Familienministers Franz-JosefWuermeling (CDU) die Zurückdrängung 

der weiblichen Reservearmee in die familienarbeir, um die Kriegsheimkehrcr in die Wirt­

scl13ft zu integrieren.64 Das wieder belebte alte Frauenbild wurde sogar in den Dienst des 

Kalten Krieges gestellt und das Wohlverhalten der Frauen bekam gesamtgesellschafrliche 

Bedeutung, wenn Wuermeling sich folgendermaßen äußerte: 

"Millionen mnerlich gesunder hmHien mit rechtschaffen erzogenen Kindern sll1d als Siche­

rung gegen die drohende Gefahr der kinderreichen Völker des Ostens mindestens ebenso wich­

tig wie .llIe militänsche Sicherung."65 

Vor diesem Hintergrund erscheinen der (potemielle) Kinderreichtum des Barbaren Attila 

und die von ihm praktizierte Polygynie als Bild für ungeregeltes Familienleben kommu­

nistischer Länder, in denen die !--amilie ihre Aufgabe, Kultur und Benimm zu vermitteln, 

vernachlässige. Deshalb lässt sich das ungeschliffene Verhalten Kubras als eine Einführung 

in die Benimmdiskurse der 1950er Jahre verstehen,66 in denen u. a. die unliebsame Berufs­

t:itigkeit der frauen ins Blickfeld gerär. Die Problematik, weibliche Berufstätigkeit könne 

Frauen in burschikoses Verhalten abgleiten und ihre Kulturaufgabe67 vernachlässigen lassen, 

beschäftigte nämlich damals auch Frauen, wie einem Benimmbuch der 1950er Jahre, dem 

Einmaleins des Guten 'Iones von Gertrud Oheim, zu entnehmen ISr. SO sollten berufstätige 

Frauen nämlich das Folgende beherzigen: 

,,( ... ) jene weibliche Zurückhaltung, die ell1en Spaß fröhlich mitmacht, aber immer weiß, wo 

er seine Crenzen hat, das Gefühl für weibliche Würde und Selbstachtung, das nicht heraus­

fordert, sondern leise an die wohl in jedem anständigen Mann schlummernde Bereitschaft, 

64 Ibveneth 1999, 112. 

6s \X'uCflllding: Das "l.cbenmd" der "gesunden" I~he und I'amilie, zit. n. Haveneth 1999, 127; zu ähnlichen 

ArgumentaUonSSlrukturen vgl. \X'llIdield 1996,67, und Filene 2001, 160-161, 162 macht der Autor aller­

dings darauf aufmerksam. dass die weibliche ßcrufstäügkeit in den USA nicht verschwand. sondern gerade als 

l'eilzcltbeslhäftigung welterexistierte und von den Frauen selbst als Unterstützung des Familieneinkommens 

(in einer /.CH der grö((eren Konsumorientlerungl, nicht etwa als Selbsrverwirklichung gewertet ,,'urde. Ähn­

liebe :--:llt1.barmachung der \X'eihl,chkeltsideolog,e und der Konzepte des nationalen wirtSchaftlichen \X'achs­

turns der 50er Jahre für weibliche Berufstätigkeit hat MeyerowllZ 2001 nachgewiesen 
(,6 Stirken/llellweg o. J. 

(,- Homann 1954. 159: "Sie (= dIe Frau) allein ist Irägerin der Familienkultur l" 
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Schwachen zu helfen, appelliere Die Männer sind nämlich gar nicht so schlimm, wie sie 

manchmal aussehen. Sie genieren sich oft nur, höflich zu sein, oder werden bockig, wenn sie in 

der Frau die allzu energisch auftretende Konkurrenz sehen. ( ... )"68 

Hinter dem in diesem Text aufscheinenden Bedürfnis nach ordentlichem Benimm steht das 

Verlangen einer Gesellschaft nach Neu-Ordnung all derjenigen Hierarchien und Befehls­

strukruren, die in der Zeit der Diktatur und des Krieges in Un-Ordnung geraten waren: das 

Verhältnis der Altersgruppen, der Schichten und besonders der Geschlechter. Vielfach wa­

ren die Frauen nicht bereit, nach jahrelanger Selbstständigkeir den Männern nachzugeben. 

Um das gesellschaftliche Konfliktpotenzial zu minimieren, mussten sie also dazu angehalten 

werden, sich wieder ein- und unterzuordnen, und genau diese Intention verfolgen auch die 

Eheratgeber der Nachkriegszeit. 69 Jenen Rollenkonflikt karikiert die Szene zwischen Mar­

cian und Kubra: Die geschlechtsspezifische Rollenverletzung der Hunnin wird von dem 

Römer beendet und somit ist die Ordnung wiederhergestellt, die Einbeziehung der fiktiven 

römischen Zuschauerinnen und ihre Zustimmung geraten zu einer Bekräftigung der nor­

mativen Botschaft an das Kinopublikum beiderlei Geschlechts. An dieser Stelle klärt sich, 

warum Kubra eine amazonenhafte Reiterin und Kämpferin sein musste. Weder die Schil­

derung Ammians über die schmutzigen Hunninnen noch der Bericht des Priscus70 über 

die selbstbewussten, gastfreundlichen Frauen des hunnischen Herrscherhauses, nämlich die 

Schwägerin Atrilas und die Gatrin Kreka, hätren eine derart geeignete Projekrionsfläche für 

das Verhandeln zeitgenössischer Geschlechterkonflikre geboten. 

HUNNINNEN IM KALTEN KRIEG - EIN FAZIT 

Als Zusammenschau des Bisherigen lässt sich festhalten : Die in etlichen antiken Quellen 

zugrunde gelegte Dichoromie zivilisierte Römerin - unzivilisierte Barbarin wird im vorlie­

genden Film von der byzantinischen Prinzessin Pulcheria und der Hunnin Kubra verkör­

pert. Vor dem Hintergrund der Nachkriegsgesellschaft gerät die antike Gegenüberstellung 

zur Verkörperung des weiblichen Idealbildes der 1950er Jahre und seines Gegenteils: Wäh­

rend die byzantinische Prinzessin für die angepasste, normenkonforme Frau steht, erscheint 

die Hunnin Kubra als die Außenseiterin, die geschlechtsspezifische Normen bricht und die 

68 Oheim 1955, 387· 
69 Gertrud Oheim hat auch einen Eheratgeber verfasst, dazu Mahlmann 199 I; zu den EhekonAikten in 

Deutschland vgl. Frevert 1986, 251-252 und Quellen bei von Plaw/l..eh 1997, Dok. 47· 

70 Priscusfrg. 11,2,297-312 und LI, 2,550-563. 
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in Fortführung der antiken Marginalisierung nicht nur außerhalb der römischen-chrisrli­

chen Oikumene, sondern auch jenseits des Eisernen Vorhanges, auf der Seite der ösrlichen 

Feinde steht: Sie wird somit zur Barbarin schlechthin. Das den Hunninnen entsprechende 

Leben spielt sich deshalb in dieser Filmversion im Schatten der Planwagen ab. 

Wo die antiken Darstellungen der Hunninnen und die erhaltenen materiellen Zeugnisse 

nicht in das Bild der gesellschaftlichen und politischen Gegebenheiten der Nachkriegszeit 

passen, folgt das Filmplor der antiken Barbarinnen- und Nomadentopik - so srehen die 

amazonenhaften Züge der Kubra wahrscheinlich in der Tradition von Skyrhendarstellungen 

- oder antike Informationen werden schlechterdings, wie e(\va die des Priscus, ausgeblendet 

und das, obwohl bei der vorliegenden Filmproduktion auch antike Quellen konsultiert 

wurden?! 

Dass die Römerin Pulcheria dem Filmpublikum als adhortatives und die Hunnin Kubra 

als prohibitives Exemplum dienen soll, zeigt auch der Filmschluss: Ein Happy-End gibt es 

nur flir die Verrreterin der zivilisierten Welt, rur Prinzessin Pulcheria, die als junge, verliebte 

Braut des Haupthelden und des vom Papst gekürten Kaisers Marcian 111 einer Frau an sei­

ner Seite geworden ist. Für die barbarische Hunnin Kubra aber gilt, dass sie gesrorben ist 

- getörer durch die Hand des Vaters - und damit nicht glücklich fortleben darf. 

SENDEPAUSE ODER VON DER RÜCKKEHR DER HUNNINNEN 

Angesichts des Untergangs des hunnischen Volkes am Filmende von "Sign of the Pa­

gan" - schließlich wird auch Arrila am Ende des Filmes von seiner Ehefrau Ildico gerö­

tet ~~ ließe sich vermuten, dass die Hunninnen filmgeschichtlich von der Bühne abtreten. 

Das ist auch bis 1970 der hll: Da kommt es zu dem legendären Auftritt der "Mrs. Attila 

the Hun" in Begleitung der Musikgruppe ,;Ihe Hunlets" in der britischen Comedyserie 

"Monty P)'thon's Hying Circus" (episode 20; "The Arrila the Hun Show"). Die in einen 

Leopardenfdlbikini gehüllte Mrs. Attila tritt in der Rolle einer typischen Mittelschichtehe­

frau auf, die daheim - in einem schmucken Einfamilienhaus - auf den Eroberer Attila und 

ihre schulpflichtigen Kinder (entsprechend dem Ideal der modernen Kernfamilie ein Junge 

und ein Mädchen) wartet. Diese Szenerie parodiert ein zeitrypisches Genre amerikanischer 

Fernsehkultur: die Seifenoper.~2 Mrs. Arrila fungiert als Heidin dieses Genres und den 

Cattungsgcsetzen entsprechend wird Aktion durch Gespräch ersetzt, hier am Wohnzim­

mertisch der Familie. So begrüßt ~1rs. Attila den Gatten mit "Hello darling! Had a bus)' 

~1 .,A good emotionall!ook" 1989,128. 

~2 Pctsos '998. Kapitell.I.l.1. 
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day at the office?", worauf er ant\\,orter: "Not at all bad. Another merciless sweep ac ross 

Central Europe. "73 Außerdem verweist die Verlagerung eines StOffes der Völkerwande­

rungszeit in dieses Genre auf die seit den 1970ern zu verzeichnende Tendenz, Geschichte 

für den Fernsehbildschirm zu domestizieren: Was Mitte der I 970er Jahre in "I, Claudius", 

der Fernsehserie zu den Romanen von Roben Ranke Graves, als ernst gemeintes Unter­

nehmen umgesetzt werden sollte, nämlich antike Geschichte als Familienfernsehen zu prä­

sentieren, wird an dieser Stelle auf ironische Art und Weise in das kleinbürgerliche Leben 

des Reihenhauses integriert. ~" 

1982 treffen wir die Hunnen erneut in einer Parodie auf das Genre an. In dem bereits 

erwähnten italienischen Klamauk-Film "Wild trieben es die Alten Hunnen" erscheint eine 

Uraia75 als hunnische Gefahnin Attilas: Dem Namen nach könnte sie eine Gotin sein. Sie 

trägt jedenfalls äußerst knappe FeIlkleidung (teils nur einen Monokini), hockt auf Bäumen, 

verfügt über eine schlagkräftige Rechte und führt ein magisches Schwert. In dieser Interpre­

tation erinnern Hunninnen an die weiblichen PendantS des urzeirlichen Fantasyhelden im 

Stile des Films "Conan - der Barbar". Die Heroinen der Fantasyfilme der I 980er Jahre ver­

körpern aber neben ihrer erotischen Ausstrahlung und freizügigen Kleidung einen geradezu 

martialischen Kampfgeist. Dadurch und durch eine aggressive Sexualität unterscheiden sie 

sich aber erheblich von Filmgestalten der 19 50er Jahre. Einerseits spiegelt ihr Verhalten die 

veränderte Sexualmoral und Umbrüche im Verhältnis der Geschlechter seit den I 970er Jah­

ren wider und dokumentiert ein gewandeltes weibliches Selbstbewusstsein (Unabhängigkeit. 

Körperbeherrschung, Waffengebrauch), andererseits beruhigt ihre erotische Aufmachung 

das männliche Filmpublikum. 76 

"ATTILA" IM NEUEN JAHRTAUSEND UND DAS ENDE DES KALTEN KRIEGES 

2001 wurde die miniseries ,,Attila" von dem amerikanischen Fernsehsender "USA Net\\'ork" 

auf den Markt gebracht. Die Auswahl dieses Themas greift zwei Entwicklungen der Bran­

che auf, zum einen die seit der Mitte der 1990er Jahre typische Produktion von miniseries 

zu histOrischen und mythischen Themen, erst des Mittelalters, dann der Antike, zum ande­

ren die Rückkehr des "Sandalenfilms" im Kinoformat, die der Erfolg des Films "GladiatOr" 

73 Joshcl 2001, 138. 

74 Joshe! zoo I. 
75 Historisch belegt ist eIn Gotenfuhrer namens Uraias (Lütkenhaus 2002,1023); der Name könnte darauf 

hInweisen, dass sie eine der erbeuteten germanischen Frauen ist. 

76 Seeßlen 1996, 2)2-233. 
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ausgelöst hat.?"' Dass auch eine I'ernsehanstalr Ambirionen haben kann, zeigt die Tatsache, 

dass der Werbefilm fur ,,Artila" nicht nur im fernsehen, sondern auch in Kinos lieU8 

Die Ankündigung für die Verfilmung präsentiert ein Atrila- Bild, das in einigen Aspekten, 

von dem der 19 soer Jahre abweicht: 

"'[he most feared man ever!O OUSt, Anila v.as King of the Huns III the fifrh century, and during 

his reign he united the vanous rnbes of barbarians tO wreak havoc agalllst the Roman EmpIre 

:-"1orc than a warrior. Anila was a man wnh human frailties and conAICls. lJSA NelWork brings 

the LaptlVJ!lng ~!Ory of Anila !O life wilh a four hour epie mini·series that examines the facts 

and legends that surround Amla, Highligh!lng Amla's triumphs over rival barbarian tribes 

his defeat by the Romans, and loves found and lost, Amla's stOry is thc Story of the fate of the 

\X'estern World, Starring Powers Boothe, Tim Curry and 5co[[ish newcomer Gcrard Buder as 

t\nila, he sure and CJtth all fom homs of Anila onl)' on USA.~·9 

Anila der I lunne ist zu einer ambivalemen Figur geworden, da er neben dem (altbekanmen) 

Schrecken. den er verbreitet, auch (ungeahme.' Svmpathie verdiem - wegen seiner mensch­

lichen Schwächen und Konflikte. Aber auch die gewandelte )iruation nach dem Zusam­

menbruch des Ostblocks der I990er Jahre findet sich in der Ankündigung wieder, da At­

rilas Geschichre zwar noch mit dem Geschick der »\X1estern World" verbunden wird, aber 

der Osten als Bezugsgräße keine explizite Erwähnung mehr findet. Am Ende der deutschen 

Filmversion (2 :46) beklagt der epische Errähler dann auch, 

" ach ,\[[i/as 'Iod war keIner mehr in der Lage, die vielen ::--Jationen (sie!) Jenseits der rö­

mischen Grenze I.U vereinen und Rom ha[[e mit Flavius Aetius seinen wichtigsten Beschützer 

verloren. Innerhalb kürzester Zeit zerbrach das \X'e.strömische Reich und hinterließ ein Chaos, 

das mehrere Jahrhunderte andauerte. Historiker bezeichnen diese Zeit als das finstere :-"1 i [[e1-

alter." 

Diese Interpretation der hunnischen Geschichte lebt nicht mehr von den klaren Dicho­

tomien Christentum-Heidentum oder \X1esten-Osten, sondern zeigt - entsprechend den 

aktuellen Enn .... icklungen der europaischen und der Weltgeschichte nach dem Ende des 

Kalten Krieges -, dass Imperien vom Zerfall und Kontrollverlust bedroht sind. Gerade 

die fur die Antike ahistorische Er.vähnung der zerstrittenen Nationen erinnert an das ak-

,., \\'ieber 2002a, 39 und lO02b, 13. 

'S So Rtl'sl'nbcck 2001. 

~<J StJrtSclle der \Xeb,elten von CSA :\'ctwork zu ~-\[,ila" 
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ruelle Phänomen der an vielen Orten wiedererwachten Narionalismen als polirische Trieb­

kraft:. 80 

Vor diesem Himergrund venvunden es nicht, dass die Hauptfigur des Films nicht als 

Amiheld besetzt iSL Zwar umgibt Gerard Buder noch ein Flair des Fremden, da er vor 

dem Durchbruch mir dieser Filmrolle u. a. Graf Dracula gespielt hat,81 insgesamt aber ver­

körpen er hier den auf das weibliche Filmpublikum zielenden Frauemyp: Die ~rerbezeile 

für den Film lautete schließlich auch ,,Attila - Men followed. Women worshipped. Rome 

trembled. "82 

"MODERNE" HUNNINNEN UND IHRE LEBENSWELT 

~ras nun dIe Präsenz von Frauen in der hunnischen ~'elt betrifft, so ist diese in dieser Film­

version sehr verschieden von der der 19 50er Jahre. Neben etlichen Hunninnen in der Rolle 

als Dienerinnen, kriegsgefangene Sklavinnen, Händlerinnen, Hebammen und einer na­

menlosen Beraterin und Seherin Rugas (des Onkels Attilas) kommen Frauen als emotionale 

Bezugspersonen aus Attilas Jugend vor: seine Großmutter (0 :02-0: 3 :20; 0:04) und Galen 

(erster Auftritt 0: 10), gleichzeitig seine Jugendfreundin und die für ihn im weiteren Lebens­

verlauf wichrige Seherin. 

Eine bedeutsame Rolle nehmen im Plot auch die Ehefrauen Attilas ein. Seine große 

Liebe ist die früh verstorbene N'Kara83, deren Doppelgängerin auf verhängnisvolle ~'eise 

seine letzte Ehefrau, I1dico,84 sein wird. Diese Doppelrolle wurde mit der bis dahin im We­

sentlichen als Strandschönheit aus der amerikanischen Fernsehserie über Rettungsschwim­

merInnen ("Baywatch ") bekanmen Simmone Mackinnon besetzt. 85 Auf den ersten Blick 

knüpft diese Besetzungspolitik an die Antikfilme der 19 50er Jahre an, in denen die Hel­

dlnnen häufig aus der Schönheitskonkurrenz kamen.86 Diesem Bild emspricht N'Karas Sex-

80 .\1ard 2002, 321--322, hat daraufaufmerksam gemacht, dass die \>:'ahl des Filmrhemas ,römisches Reich" m 

"Gladiaror" zeirgleich mit der 'ieuerörterung des Konzepts ,Imperium" in der politischen Begrilfsgeschichte 

erfolgre. 

8" I\IDb Filmogr.phie zu Ger.rd Buder. 

82 St.meite der \>:'ebse,ten von USA 'ierwork zu ,Artil."; in einem Interview sagt Butler bezeichnenderweise 

über Artil. ,He IS • man for the dre.ms, a powerfu!' powerful, powerful characrer. fearless, rough, • survivor 

.: - ," he has a w'y wirh women'« (dazu die entsprechenden Einträge bei USA :-;'erwork unter theepie! 

casrinterviews.hrml s.v. Gerald Butler). 

83 Ähnlich wie im Fall Kubras ist dieser 'iame hisrorisch nicht belegr. 

8l Vgl. dazu Anm. 19 und 45 in diesem Aufsarz. 

85 1\1Db Filmographie zu Simmone \1ackinnon. 

86 Wieber-Scariot I 9Q'). 1 1 18 
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appe31 durchaus, wie ihre Kleidung beim ersten Auftritt (0:17) zeigt, verharrt die Kamera 

doch h;iufiger bei ihrem Dekollete und ihren Beinen, auf die ein geschlirzter Rock den Blick 

freigibt. Wahrend sie auf der visuellen Ebene somit traditioneller Weiblichkeit entspricht, 

stehen ihre Handlungen jedoch für ein :mderes Frauenbild. Die Szenerie zeigt sie nämlich 

als Angehörige eines (hunnischen?) Stammes, der von Attila auf einem seiner Eroberungs­

züge überfallen wird (0: 16-0 :20: 30). Anstatt sich in Ihr Schicksal zu ergeben, bereitet sie den 

feindlichen Reitern Fallen und nimmt einem der fremden Krieger sein ~chwert ab, nachdem 

sie ihn mit einer Mistgabel durchbohrt hat. .\1it diesem Schwert greift sie in der Folge sogar 

Atrila an, wird allerdings unter einem Netz gefangen genommen. Ihrer Tapferkeit wegen will 

Anila sie verschonen, obwohl einer seiner Krieger sich beklagt ("Ihr Schwert war das blu­

tigste von allen!"). Da Attila offensichtlich an dieser hau Gefallen gefunden hat, begnadigt 

er sogar ihre Venvandten und macht sie zur Sklavin. Diese Szene erinnert an die Versklavung 

I1dicos in "Sign of the Pagan" \Vahrend aber die Germanin im Film der I 950er Jahre nur als 

Opfer, zu Boden gestoßen, dargestellt wird, erhält N'Kara hier eine stolzen Auftritt selbst 

als Gefangene steht sie Attila zwar mH gefesselten Händen, aber aufrecht gegenüber. Im Un­

terschied zu Kubras Ausflug in die Welt des Kampfes ist N'Kara eine durchaus brutale, wenn 

;lUch am Ende beSiegte, Kämpferin. Da sie \vahrend der Kampfszenen nicht spricht, sondern 

nur agiert, wird sie anders als die häufig passiven, das Gespräch anstelle der Handlung set­

zenden FilmheIdinnen der Nachkriegszeit zu einer Frau der Tat. Im Kampf hat sie sich eine 

Vem'undung auf der"inrn zugezogen, die daraus entstehende Narbe wird ihr in der Folge ein 

gut sichtbares, gemeinhin als männlich konnotiertes Kampfabzeichen eintragen. 

Spiegelt ihr filmisches Auftreten als geschickte Kämpferin und der selbstverständli­

che und uneingeschränkte Gebrauch der Waffe die seit einigen Jahren sich vollziehende 

ÖtFnung des Militärs (sowohl in Natoländern als auch in Osteuropa)S7 für Frauen wider, 

so verhindern ihre iederlage und ihre wirksam inszenierte Attraktivität, dass sie für das 

männliche Publikum zur Bedrohung wird. N'Kara hat hier die achfolge der Fantasyhei­

dinnen der 1980er Jahre angetreten: Sie nimmt einen Status zwischen aktivem Subjekt und 

weiterhin passivem Objekt der Schaulust ein, ohne dabei die Grenzen der Unterhaltung zu 

verlassen: Die Emanzipation ist domestiziert.sB 

Die für die Anrikfilme der 19 50er Jahre so typische und - der Gattungskonvention ent­

sprechend - fiktive Liebesgeschichte der Hauptpersonen entspinnr sich auch zwischen Attila 

und N'Kara (ab 0:30). Da jedoch Attilas älterer Bruder Bleda die Vorliebe Attilas für die 

erbeutete N'Kara bemerkt hat, macht er von seinem Recht als älterer Bruder Gebrauch und 

beansprucht die Sklavin als Konkubine für sich. Inzwischen hat sich a1lerdll1gs auch N'Kara 

87 EtRer 2001 

88 \'gl. Peitz 1995, I 1 <)8, über Frauenbdder 1m Maimtream·Kmo der 1990cr Jahre. 
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in ihren "Eroberer", den "womanizer", verliebt, sodass sich aus dieser Konstellation ihr Gn­

willen gegen den erzwungenen Partner Bleda ergibt. Als sie außerhalb des Dorfes ein Bad 

nimmt, kommt es zu einem Treffen zwischen ihr und Galen, der inzwischen erwachsenen 

Seherin und Gefährtin aus Attilas Kindertagen (0:3 I). Tatsächlich weiß Galen, die in der Art 

etner sog. weisen Frau und Hexe stilisiert wird, eine Lösung für N'Karas prekäre Situation 

und versieht sie mit einem Verhütungsmittel, damit sie von Bleda nicht schwanger werde. 

Zwar liegen uns keine konkreten Quellen vor über derartige Kenntnisse bei den Hunnen, 

mittlef\veile belegen aber Untersuchungen aus medizinhistorischer Perspektive, dass wir die 

Kenntnisse der vormodetnen Gesellschaften auf diesem Gebiet nicht unterschätzen sollten 

und dass sich außerdem hinter den für moderne Zeiten oft auf den ersten Blick unsinnigen 

Rezepturen durchaus sinnvolle \X'irkstoffkombinationen verbergen. 89 Interessant ist in vor­

liegendem Gntersuchungszusammenhang also weniger der mögliche historische Realitätsbe­

zug, als die Tatsache, dass die Em·ähnung solcher Mittel in einem Spielfilm vorkommt und 

sich eine Frau mit deren Hilfe männlicher Verfügungsgewalt entzieht. In den 1950er Jahren 

wäre eine derartige Darstellung undenkbar gewesen, erst die Emanzipationsbewegungen der 

1 970er Jahre haben dieses Thema für das Unterhalrungsformat "salonfahig" gemacht. 

Nachdem Attila im weiteren Verlauf, im Anschluss an einen längeren Aufenthalt in 

Rom, seinen Bruder Lm Kampf geschlagen hat, kann er endlich T>Kara zur Frau nehmen 

(1 :22-1: 24), bald aber stirbt sie im Kindbett (1: 30). Es folgt der Aufstieg Attilas zum Kö­

nig der Hunnen, der den Lebensstil seines Volkes durch eine aggressive Expansionspolitik 

beträchtlich anhebt. Nach einem seiner Eroberungszüge sehen wir ihn in seine Residenz 

zurückkehren, deren Ausstattung weit mehr an den Bericht des Priscus erinnert als die 

Verfilmung der 19 50er Jahre. So verfügt Attila nun auch über einen gtoßen Harem, dessen 

materielle Kultur - z. B. die Kleidung von Attilas jetzt ranghöchster, namenloser Gattin 

und die Ausstattung des Gebäudes mit Textilien - ebenfalls den Informationen des Priscus 

entspricht (1: 35). Später sehen wir, wie Attila Opfer einer Intrige des römischen Generals 

Aetius wird, der ihm eine Doppelgängerin seiner unvergessenen ersten Gattin K'Kara als 

..A{;entin" in die Residenz schickt, nämlich Ildico (1 A6-1: 51). Auch sie wird dem Charme 

Attilas erliegen, wird aber ihre eigentliche ~1ission, Attila als Rache für den Mord an ih­

ren Eltern (auf einem seiner Eroberungszüge) zu töten, trotzdem ausführen. Bevor es dazu 

kommt, wirbt Attila regelrecht um I1dico als Reinkarnation seiner ersten Frau (1: 56-2 :00). 

I1dicos Abschied von dem erneut in den Krieg aufbrechenden Attila (2:05), aber auch die 

Durchführung ihrer gemeinsamen Hochzeit mit all dem dazugehörigen Prunk (2:34-2:37) 

lassen das Publikum an der hunnischen Kultur teilhaben, zeimreilig sogar die Perspektive 

der Hunnen einnehmen. 
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Ih die hunnische Weh in dieser Verfil­

mung nicht als simpler Gegenentwurf 

zum Westen und als Metapher für den 

gef:ihrlichen Osten konstruiert wird, kann 

sie als faszinierende fremde \X'elt erschei­

ncn, deren Ausstattung die Erwartungen 

einer Zuschauerschaft zufrieden stellt, die­

im Vergleich zum Publikum der 1950er 

Jahre im Zeitalter der Annäherung yon 

()okumenrationen und Enrerrainmenr Be­

richtc über geographisch ferne oder histo­

risch längst yergangene Wehen in vielfacher 

Form kennt. So kann die hunnische Polyga­

mie dargestellt werden, ohne in den Dienst 

einer Propaganda fur das sanktionierte Fa­

milicnmodell westlich-christlicher \X'ertung 

zu geraten. Das mag darin begründet liegen, 

dass in den westlichen Gesellschaften die 

altcn ormen an Exklusiyität eingebüßt 

haben und viele alternative Lebensformen 

existieren: So gibt es am Ende dieses Films 

Abb. 3. lid/co als hunntsche Braut 

auch kein glückliches Paar. Außerdem zielen heutige Filmproduktionen, besonders die ame­

rikanischen, häufig auf einen welrweiten Markt, sodass sich kulrurelle Vielfalt in einem Film 

auszahlt. 

Im Vergleich zu der Verfilmung der 1950er Jahre sind die Hunninnen in dem Film ,,At­

tila" aus dem Scharren der Planwagen in das Lampenlicht geueten, ohne dabei allerdings 

ihre Verbundenheit mit der neuen Jahrtausendwende zu verleugnen. 
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Angela Pabst 

Die Hälfte der Polis. 
Zur frauenspezifischen Dimension der klassischen Demokratie 

und Oligarchie 

F olgt man dem fast einhelligen '[cnor der modernen Literatur, so gibt es bezüglich des 

Altertums zum '[hema "Frauen und Demokratie" nicht nur wenig Erfreuliches, son­

dt:rn generell wenig zu sagen. Meist nämlich begnügt sie sich mit dem Hinweis, politische 

Partizipation sei damals Immer bloß .\1ännern möglich gewesen, I gelegentlich ergänzt um 

Bemerkungen zur n:chtlichen und gesellschaftlichen Situation,2 die für Frauen weit ent­

Fernt war von 'lelbstbestimmung, Gleichberechtigung und Freiheit, von der Verwirklichung 

zentraler Prinzipien des Sy,tems also,} anders formuliert: von einem Ende des Patriarchats4
. 

'icht gerade selten münden solche Betrachtungen nahtlos in ein Urteil, mit dem man hel­

lenische Staaten rundheraus und schlechterdings zur Männerdomäne erklärt. "Frauen", so 

heißt es beispielsweise bei James Redfield, "Frauen waren Angehörige des Hausstandes, aber 

nicht der rolis"~ oder, wie Giuseppe Cambiano schreibt: "Im allgemeinen (und besonders 

in Athen)" - sprich: der klassischen Demokratie - "gehörte die Frau nicht e(\va als Bürgerin, 

sondern als Tochter oder Ehefrau eines Bürgers zum Gemeinwesen"6. 

(;esrreif( werden andere Aspekte I .. B. von J. Ober, Mass and Eilte In Democratic Athens, Princeton 1989, 5f. 

und in semem Beitrag w dem ~ammelband Athenian Political Ihought and the Reconstruction of American 

J)cmoui!cv, Oberl] J~ Euben/J.R. Wallach (Hg.), lthaca/London 1994, 164f. Einen interessanten Blick in 

,be frühnwzeitI.che Re7eptionsgeschichle gestattet J.T Robem, Athenian Equallty A Constant Surrounded 

hy l'lux, m Oher/Ch. Hedrick (Hg.) Demokratia, Princeton 1996, 187-202, hier 191-195 

2 So etwa Bleieken t 99 5. I 14f., der in diesem Punkt die Ähnlichkeit politisch versch,eden orgamsierter Ge­

meinwesen stark betont Es kennzeichnet durchaus den Forschungsstand (vgl Bleicken, 5530, daß nur die 

Ihesc diskutiert wird, .ob die Irau in Athen noch schlechter gestellt war als anderswo", desgleichen, daß das 

demokr.llietypisehe ftllllensive pobtische l.eben", das "den Bürger ... In einer \1ännerwelt festhielt" , als !Ur 

hauen negative Entwicklung gewertet ist (daw unten Anm.78-88). Daß die Rechtslage und RechtspraxIs 

,\thens auch unabhängig von der Verfa"ungsfrage weItere Studien verdiente, kann h,er bloß angedeutet wer­

den. 

Versuch ihrer D.lfStellung bei Pahst 2003,1-65. 

4 Der ']errninus Wird als eingeflihrte Kurzformel des Phänomens benutzt Begriffsgeschichte und ProblemallSie· 

rung bei Wagner-Haselloooa. 20 I f.; SIehe auch Anm. 64. 

Homo Dome'tieus, in, Vernant 1993 18cr-218. hIer 193. modJl1zIen 208. ohne daß der Widerspruch argu­

mentativ aufgelöst "ürde. Ahnlich z. B. Hamen 1995,62; 64. 

6 :-'lensch werden, in' Vernant '993, 98~ 139, h,er; 105.Ahnlich I. B. Auslln/\'idal-Naquc[ 1984.170. 
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Daß mir diesem Bild erwas nichr stimmr, daß es reils unvollsrändig, reils sogar falsch 

isr - und daß die Frage nach Frauen und Polisordnung, besonders nach Frauen und De­

mokrarie vielleichr doch einen zwei ren Blick verdiene - beginne sich dann anzudeuten, 

wenn man auf griechische Texre srößr, die den Sätzen Redfields und Cambianos diameual 

enegegensrehen. Quellen des spären 5. und des 4. Jh. enewickeln nämlich sehr wohl die 

Wahrnehmung der Frauen als "Hälfre der Polis", (0 hemisy res p6leos,7 sie kennen den 

Begriff der Bürgerin, he politis8 und belegen ihn nichr zulem für die Arnrssprache Arhens, 

wo er uns in einem Gesetz der Zeir höchsr offiziell begegner. 9 Darüber hinaus aber srellen 

sie vielfaltige Bezüge her zwischen dem Verfassungsrypus einer Sradr und dem Allrag ihrer 

Einwohnerschaft, ohne sie auf eines der Geschlechrer zu beschränken. 10 Und sie bieren 

auch weirerhin manche Überraschung - bis hin zu der Behauprung, die Demokratie habe 

sich in den Privarbereich ausgedehne, dore die uadirionellen Herrschaftsverhälmisse ver­

schwinden und Z\-vischen Mann und Frau nichrs weniger denn "Gleichberechrigung und 

Freiheir", isonomia kai eleurheria erwachsen lassen. I I Der Mirwelr erscheine dies immer­

hin real genug, um bei Gegnern des Sysrems in die Kririk einbezogen zu werden. 'X'erdos 

wird der Passus jedoch nichr einmal dann, wenn man ihn als erhebliche Übenreibung, 

sogar als reine Phaneasie abrur. 12 Denn selbsr in solcher Lesung illusrrien er noch, daß 

die Prinzipien der Demokrarie im Bewußrsein der Griechen weder dauerhafr an Polirik 

noch narurnorwendig an Männer gebunden sind, \vas manch moderne These freilich vor­

schnell uneersrellr. Tarsächlich sprichr erliches dafür, daß unser Gegenstand gerade deshalb 

so rudimeneär bearbeiter isr, weil die Forschung Demokratie oft ausschließlich als ~10dus 

polirischer Enescheidungsfindung konzipiere und ihren ideellen Gehair reduziere har auf 

die gleichberechrigre Bereiligung aller Bürger an den enesprechenden Prozessen. 13 Daß 

uneer dieser Prämisse das soeben paraphrasiene Posrular Plarons, die Demokratie sei nichr 

zulem Gesellschafrsseuche, infiziere die zwischenmenschlichen Beziehungen und rrage di-

7 Aristot. pol. 1269b'5-'9;Terminusln Z.I8 

8 Belegstellen: Welskopf t985, I636f. Erfreulich klar betont Dreher 2001, I I8f. unter der Überschrift "Bür­

gerinnen", .daß die Athenerinnen Bürgerstatus Innehatten". wobei er u.a. auf den '!ermlnus politis verweist. 

Ahnlich Sealey '990, '2f. In einer eher flüchtigen Skille hebt C. ,\1osse doch die politische Dimension des 

'\>;'orres hervor (Aste kai politis. La denomination de Ia femme athenienne dans les plaidoyers demostheniens, 

in: Ktema 10 (1985 I ----9). Cmso auffälliger ist es, daß P. Carrledge, The Greeks, OxfordlNew York '993. 

- 3. gestützt auf diese Studie, den Befund damit abtut, die Vokabel sei kaum je benutzt worden. 

9 Demosth. 5-030. Die Terminologie eines Rechtstextes wird auch bel Paraphrase beibehalten, vgl. Anm. 90. 

'0 Zur frage einer .gesellschaftlichen Demokratie" mit ~1aterial Pabst 2003, ab 87. 

" PlaL rep. 563b. 
12 Diese Frage .... ird später noch zu eröttern sein. 

'3 Siehe etwa G. Sartori, Demokratietheorie, Darmstadt '992, 17f.; vgl. Hansen '995. 332f.; Bleicken '995, 

5"4· 
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rekt Schuld an Clcichherechtigung und Freiheit der Geschlechter, eher zu ignorieren als zu 

interpretieren war, liegt auf der Hand. 

So verst:indlich das Defizit an Untersuchungen demnach ist, so ist es gleichwohl zu be­

dauern und zwar umso mehr, als die antike Überlieferung - darunter auch einige kaiser­

zeirliche AutOren - nicht nur ein gewisses .\1aterial, sondern zusätzlich ein paar beden­

kenswerte Erklärungen dafür bereith:i1t, wie und auf welchem SektOr die Verbindung von 

Frauen und Polisordnung trotz des Fehlens weiblicher Partizipation am Politikgeschehen 

Lllsundekornmt. 

Für Aristoteies sind es die Verfassungsprinzipien in recht komplexem Zusammenspiel 

mit der gesellschaftlichen Realität, die dabei wirksam werden und zu Resultaten führen, 

welche je nach politischem System - speziell der Demokratie auf der einen, der Oligarchie 

respektive Aristokratie auf der anderen Seite l4 
- sehr signifikant voneinander abweichen. 

W:i.hrend auf der Ebene der Konzepte die demokratische freiheit und die daraus gewon­

nene .\1axime ~Zu lehen, wie man will" oder die oligarchisch-aristOkratische Vorstellung 

eines »Kosmos" auftauchen! ~ erscheint von den Konkreta vor allem das soziale Profil der 

Bürgerschaft als relevanr. 16 Unabdingbar - und bereits im T\'amen enthalten - war die 

»Volksmacht" für die Griechen nämlich eine Ordnung, die politische Teilhabe nicht, wie 

vordem und andernorten üblich, an eine vornehme Herkunft oder an Reichtum, ein relativ 

großes Vermögen oder Einkommen, hand, sondern sie auch einfachen Leuten, einschließ­

lich der ärmsten Tagelöhner. ermöglichte" 7 Damit gehörte der größte Teil jener, die hier 

die Politik gestalteten, zu einer Gruppe, die sich in ihrer Alltagserfahrung erheblich von 

den Entscheidungsträgern einer Oligarchie unterschied. Für letnere war eigene Ef\verbstä­

tigkeit nicht Existenzgrundlage und nahezu völlig verpönt, in vielen Staaten den politisch 

Privilegierten sogar ausdrücklich untersagt, 18 während in der Demokratie die übef\viegende 

Zahl der Bürger selbst arbeitete. Zwar gab es auch darunter wirtSchaftlich etwas Besser­

gestellte. die daran denken konnten, sich durch den Kauf von Sklaven Erleichterung zu 

14 Als antagonistische Hauptrypen von Verfassungen klassischer Zeit deutlich bei Aristot. pol. I 290aI4f; don 

angesprochen auch die Subsumierung der AnstokratIe. die im Verständnis der Griechen Herrschaft emer Elite 

ist (kann. muß aber kelfl Erbadel sein: I 294a20ff), unter die Oligarchie (vgl. 1293 b,ab 35). Wenn ArlS[oteies 

in der eigenen ' lh('()ne manchmal zwischen beiden dlffermziert, so ist dies hier nur als Erklärung dafür von 

Belang, daß er die aufarcte achtenden Cynaikonomen eine aristokratische und nichtoligarchische Institution 

nennt (I 100a6f.). Der Sonderfall Spana. wo der olkos jedes Gewicht verloren hat ..... ;rd in der vorliegenden 

Studie weitgehend ausgespart. 

1 5 Aristor. pol. 13 19027ft: (allgemetn z. B. '31 ;bIl; inhaltlich entsprechend u.a. Thuk. 7.69,2; Plat. rep. 55;b). 
Vgl. Anm. 5 1 162. 

16 Aristot. pol. I 300a6f; I 121a5t: 

17 Z. B. Meier, Demokratie. in: GG 1(19;2)827: Hansen 1995, ab 8i'; Pabst 20030 ab 26. 

18 Aristot pol. 1278325; 1316b3-5 
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verschafFen. 19 Allerdings blieben die Unfreien dann in der Regel ihre s}'nergoi, Mitarbeiter, 

Arbeitskollegen, die mit dem Herrn zusammen, nicht an seiner Starr tätig waren. 20 Zu­

gleich ist zweifelsohne mit Bürgern zu rechnen, die überhaupt keine Sklaven besaßen und 

ebenso mit Familien, bei denen Mann wie Frau wie Kind zum Geldverdienen das Haus 

verließen,21 wobei die Frau dann teils als Gehilfin ihres Mannes, teils aber auch mit einem 

eigenen Beruf zum Unterhalt des Paares beitrug und bei Abwesenheit, Tod oder Kriegsge­

fangenschafr des Panners zur (temporären) Alleinernährerin der Kinder werden konnte. 22 

Zu berücksichtigen ist ein weiterer Umstand: So hat die Forschung für das Athen des 4. Jh. 

geschäm, daß knapp ein Drittel der Bürger keinerlei Land besaß. 23 Abzüglich der Pächter 

ist der Prozentsatz jener Athener, die nicht in der Lage waren, irgendwelche Lebensmirrel 

selbst zu erzeugen, demnach nicht gering. 

Tatsächlich sind es nicht der Bauer oder die Bäuerin, im übrigen auch nicht die Fischer, 

die bei den Zeitgenossen nennenswerte Aufmerksamkeit erregtenN oder gar Gegenstand 

politischer Maßnahmen wurden. Es ist vielmehr eine andere An von Tätigkeit, charakte­

risiert durch das Element der Bezahlung für eine selbsterbrachte Arbeitsleistung, vor allem 

jedoch durch deren deutliches Sichtbarwerden im städtischen Raum, auf welche Oligar­

chie wie Demokratie - jeweils sehr verschieden - reagierten. Erwerbstätig sein, ergizesthai, 

Kleinhandel oder eine andere Marktsache betreiben, kapeleuein e allo ti poiein ton kata 

ten agoran, die Enverbstätigkeit auf der Agora, he ergasia he en tei agorai25 : So lauten die 

19 Für den keineswegs immer zu realisierenden Wunsch illustrativ Lys. 24,6; Xen mem. 2,J,J. 

20 Der Begriffbei Xen. memo 2,303; Lur Sache Z. B. Hopper 1982, 165; AustinfVidal-Naquet 1984, 87; 24Jff. 

21 Aristot. pol. I J23a6; vgl. Wagner-Ha.>el200ob, JI 5. 

22 Zum Spektrum weiblicher Berufstätigkeit neuerdings v. a. Brock 1994 U. Schnurr-Redford 1996, 213 -224; 

ediches bietet bereits Hopper 1982, bei dem jedoch das Interesse an Geschlechterfragen noch wenig ausge­

prägt ist (vgl v. a. 157: T;itigkeit der Amme als Sklaven beruf, "der sich mit der Würde eines freien :>1annes 

nicht vertrug"). Mit der Teilnahme des Vaters an einem Feldzug des Thrasyboulos erklärt Euxirbeos, daß seine 

Murrer sich als Amme verdingt (Demosrb. 57,42). Auffillig ist, daß das Publikum des Anstophanes es mitten 

im Krieg (41 I) lustig finden kann, wenn die Witwe eines Gefallenen davon erzählt (Thesm. 445ff.). ihre 5 

Kinder .mir KränzcAechten auf dem Myrtenmarkt" zu ernahren. Hier wäre zu überlegen, ob der ""ia nicht 

darin bestand, daß Händlerinnen in dieser Zeit eine solche Geschichte häufig erfanden. um ihre gesellschaft­

liche Respektabilität zu erhöhen. 

23 Bleicken 1995. 120; nach anderen Berechnungen harre ein Viertel kein, ein weiteres Viertel nicht ausreichend 

Land. 
24 Als Besonderheit der Demokratie wird etwa von Aischines hervorgehoben, daß sie jemanden nicht ausschließt. 

falls er zum Erwerb des täglich Brotes technen erg<i2etaj (1,27). 

25 Belege: Anm.26h8h9. Daß ergasia etc. sowohl die handwerkliche Produktion /Ur den Verkauf als auch das 
Anbieten von Gütern auf dem Markt bezeichnen kann, entspricht einer Realität. bei der die Person. die ein 

Erreugnis (oft zuhause, vgl Preller 1995. 221-225; Schnurr-Redford 1996. 219) hersteUt. es selbst en tei ago­

rai vertreibt (z. B. Aischin. 1.97; Aristoph. Ran. IJ 50ff.). Zu Sparten des Kleinhandels Hopper 1982. 71-82. 

Ein Scholion zu Demosth. 57,J 5 unterstreicht den Aspekt der Lohnarbeit. 



Die lialftc der Polb 173 

hmnulierungen einschlägiger Gesetze, die immer auch, meist sogar vorrangig mit Frauen 

bef.lßt sind. In der Demokratie Athens bemühte man sich um Schutz: So konnte, wer 

einem Bürger oder einer Bürgerin die ergasia en tei agorai zum Vorwurf machte, wegen Be­

leidigung, kakegoria, angeklagt werden.26 Das ist umso bemerkensv"ener, als Verbalinjurien 

bloß in wenigen Fällcn ~trafbar waren.p Nichtdemokratische Staaten neigten dagegen eher 

l.lI Restriktionen. Dabei sicht es danach aus, als sei manchecorten jeder freien Frau genau 

die Sorte Arbeit verboten worden, die in der Öffentlichkeit stattfand. 28 Fine Inschrift aus 

Ihasos, d.Hiert ins späte 4. ]h., ermöglicht noch eine zusätzliche Aussage. Sie läßt nämlich, 

obschon recht fragmentarlSc.h erhalten, Immerhin zweifelsfrei erkennen, daß, sollte eine 

Frau ef\vcrbstätlg werden, die sogenannten Gynaikonomen mit ihr LU tun bekamen, wobei 

sie aller Wahrst.hcinlichkeit nach cC\vas zu "unterbinden" (kolyein) und Auflagen zur Wirk­

samkeit zu verhelfen hatten. 29 

Dies Ist deshalb weit mehr als ein Detail, weil es davor bewahrt, sich derart leichtfertig 

über Aris(()tcles Zeugnis zu dem "Ordnungsamt für Frauen" hinwegzusetzen, wie es in 

nic.ht wenigen modernen Darstellungen geschieht.30 Fraglos haben die einschlägigen Passa­

gen der Politika (I 32zb37-13 z3a6; IJoOJ4ff.; 13 19bZ7ff.; I299a2Z; IZ99bzo) den Cha­

rakter reiner Randbemerkungen und lassen jede systematische Erörterung vermissen. Was 

sie sichtbar machen, ist dennoch nicht geringzuschärzen, zeigen sie doch, auf welche Weise 

der Posten im Bewußtsein eines Zeitgenossen - und zwar eines Zeitgenossen, den man 

sic.h aufgrund seiner Studien zu den Institutionen von 158 Gemeinwesen eher besser denn 

schlechter als viele informiert denken darr l - verankert war. Für ihn sind die Gynaikono­

Inen erstens das Paradebeispiel eines undemokratischen Amtes, und zwar gleichermaßen 

dadurch, daß damit die Freiheit eingeschränkt und den Bedürfnissen der armen Bürger­

schaft nicht Rechnung getragen wird (den Beschluß zur Schaffung einer solchen Funktion 

wird man LUdern in Demokratien kaum für mehrheitsfähig halten). Zweitens erscheinen 

26 Demo,th. 57030. 

27 Neben der Schmahung 'Ioter und Beleidigung Im Amt kennt das kJass. Recht nur Ahndung von extrem so­

lIalschadigendrn Außerungen Bel 5010n scheint eher der On eine Rolle gespielt zu haben. Material z. B. bei 

l.ipsius 1905, 646ft". 

2~ .\1enandcr Rhe[or (Rhet.Craec 9,105): oude gynaika kapeleuein etc. Diese Bestimmung dient ebenso wie die 

\\'.lhl von Gynalkonomen als Illustration fiir die sophrosyne Im Bereich der koine politeia (im unterschied 

w den idioi oikoi). Vgl. .lUch die Überlegungen Pomeroys zum Abbrechen von gehobenen Frauenberufen im 

Athen (Siehe Anm.56) des späten 4.Jh. (1977,61). 

29 I'oullbux 1954, :--Ir. I 55, 408f. = Carland 1981, App.A, Nr.18, 195. Erhalten in Z.5 he d'an ergaz (von P. zu 

ergazomenc erg.lJlzt), In Z.6 koly6nton. Cm genau zu erschließen, wie die Regelungen aussahen, ist der Stein 

zu stark 7ersrörr Die IndiZIen welsen Jedoch in Richtung von Vorschnften (nicht unbedingt nur zur Klei­

dung). bei deren hnhaltung die ergaz.omene ihrer Besciüftigung weiter nachgehen durfte. 

30 Abenteuerlichz.·L Garland 198t,9t; 28;44. 

31 Vgl. etwa ,\1. Dreher in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Ath pol., 5tuttgan 1993, 5. 
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SIe dem Autor eindeurig mit der Kontrolle des täglich-alltäglichen Lebens der weiblichen 

Bevölkerung einer Stadt beschäftigt und nicht nur mit jenen geschlechtsspezifischen Regeln 

für Feste, die auf Inschriften überwiegend hervortretenY Und zum dritten sieht er sie für 

die Umsetzung von Vorschriften zuständig, von denen Luxusgesetze bloß einen Teil bil­

den, während andere Bestimmungen offenbar Hindernisse für das ,,Ausgehen" der Frauen 

(kolyein exienai I 30oa7) errichten. Die Arbeitswelt kommt spätestens dann in den Blick, 

wenn Aristoteles das Fehlen von Gynaikonomen und Paidonomen in einer Demokratie 

deshalb für zwangsläufig erklärt, weil die Armen aus Sklaven mangel (adoulia) Frau und 

Kind als akolouthoi verwenden müßten, d.h. wie jenes unfreie Personal, das den Herrn 

außer Hauses begleitet und ihm dort Hilfsdienste leistet (1323a3ff.). 

Mit der Reglementierung der öffentlichen Berufstätigkeit von Frauen in einigen nichtde­

mokrarischen Staaten dürften die Gynaikonomen also ungefahr in folgenden Zusammen­

hang zu bringen sein: Wo die "Frauenaufsicht" existierte, übernahm sie bei Bedarf auch 

die Übenvachung dieses Sektors. Eine weiterreichende Verknüpfung besteht jedoch nicht. 

Verzichtete eine Polis auf dIe Behörde, so wurde das Geschäft vielleicht von den Agorano­

men, der Markt'polizei miterledigt.33 Umgekehrt ist nicht ausgeschlossen, daß Gynaikono­

men deshalb ohne Berührung mit weiblicher ergasia en tei agorai blieben, weil eine solche 

aufgrund der Gesellschafts- und Wirtschaftsstruktur ihrer Heimat gar nicht oder in zu ne­

gierendem Minimalumfang auftrat. Demgegenüber mag an Orten wie Thasos, zusätzlich 

zu ihrem Charakter als Hafenstädte, eine demokratische Vergangenheit dazu beigetragen 

haben, daß die ergazomene, die enverbstätige Frau alles andere denn eine marginale Er­

scheinung war und das neue Regime zum Handeln veranlaßte. Als Maßnahmen sind neben 

der generellen Sperrung des Zugangs zu bestimmten Berufssparten auch mildere Eingriffe, 

so die räumliche oder zeitliche Begrenzung der Markraktivität vorstellbar. 3 \ Daß, wie bei 

den Männern, die Restriktionen allein die privilegierte Schicht betrafen, ist dagegen eher 

unwahrscheinlich. Reiche Frauen mit der Neigung, "Kleinhandel oder eine andere Markt­

sache zu betreiben", und Familien, die so erwas erlaubt hätten, sind zumindest nicht die Art 

von Phänomen, mit dem ernsthaft zu rechnen unsere Überlieferung nahelegt. 

Das Geschlecht ist unbestreitbar eine der Kategorien, nach denen Arbeit des Typs er­

gasia im klassischen Griechenland beurteilt wird, wobei Frauen deurlich weniger Akzeptanz 

32 Verdienstvolle Zusammenstellung des epigraph. !\1aterials bel Garland 1981, App.A. die allerdings diese Quel­

len verabsolutiert und dabei z. B. übersieht. daß gerade Kultvorschriften besonders gute Chancen hatten, auf 

Stein verewigt und langfristig konserviert zu werden. 

33 Nlgemein zur Ausdifferenzierung von Ämtern Aristot. pol. '321 b19; 1299b. 

34 Ein stringenter Beweis läßt sich hier nicht führen. Zu zeItlIchen Begrenzungen (für den Aufenthalt junger 

Leute auf dem Markt/den Ausgang von "ehrbaren" Frauen Im Syrakus der nichtdemokratischen Zeit): Men­

ander (wie Anm. 28) und Athen. I 2,521b/c (dazu Schnurr-Redford 1996, ab 197)· 
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finden. Als Erklärung bietet sich besonders die Überlegung an, daß die berufstätige hau 

unmöglich dem Ideal relativer ZurückgezogenhClt genügen konnre. J5 Unrerstürzre sie ihren 

Mann bei einem in Eigenveranrworlung betriebenen Gewerbe, so begab sie sich zudem öf­

fentlich in eine Rolle, die man mit Sklavenrum verband, während sich gegen ihren Gatten 

dann kein Vor.vurf der Abhängigkeit erheben ließ.36 Daß Demokratien solche Vorbehalte 

nicht gekannt hätten, wird man keineswegs posrulieren wollen, sehr wohl jedoch, daß sie 

politisch anders damit umgehen. L.ugute kommt ihnen dabei vor allem die größere Ei­

genständigkeit der politischen gegenuber der gesellschaftlichen Sphäre. P Es griffe nämlich 

wohl zu kurz, wollte man es schlicht als Extrapolation des persönlichen Inreresses direkt 

Betroffener sehen, daß Athen die ergasia en tei agorai bel "Bürger" und "Bürgerin" gleicher­

maßen unrcr Schutz 5tcllt,38 die gesellschaftlich durchaus verbreitete Ungleichbewerrung 

und -behandlung der Geschlechter also in einem politischen Akt mit dauerhaften Rechts­

folgen nicht aufgreift, sondern negiert. Denn die Zahl jener Bürger, deren weibliche Ange­

hörige so beschäftigt waren, ist unserer KenntniS nach lwar nicht unbeträchtlich, allerdings 

keine Mehrheit gewesen. 39 Daher liegt es näher, den Vorgang dahingehend zu deuten, daß 

die Grunds;irze der Verfassung, darunrer ihre VerpAichtung auf die Belange der Ärmeren,40 

menschlich möglicherweise konkretisiert zur Achtung vor und RLicksichtnahme auf einen 

sozial schwächeren Mitbürger und seine Familie, genug Gewicht hatten, um sich gegenüber 

sonstigen 'X'errvorstellungen zu behaupten und sogar durchzusetzen. 

Daß die Konsequenzen über einen Abstimmungserfolg für das neue Gesetz, das viel­

leicht zu Beginn des 4.Jh. von Aristophon beantragt wurde;\l hinaus- und ll1 den Alltag 

j5 Vgl. z. B. Schnurr· Redford 1996. 214; 224; Brock t994. 346. 

16 DJlll etwa 'ichnurr Redford 1996. 221; Hopper 1982. 149; Aristot. pol. 13 23a3ff.; Kategorie der doulika 

pragmata 10 Demosth. 5".4\ . lllm )lOlz auf eigene körperliche Arbeit z B Demosth.42.20. 

1" AllgemeIn 1St die stärkere Ifennllng von oikos und polis im klass. Athen von der Forschung häufig konstatiert. 

dher verschieden Interpretiert worden Vgl z B. S.c. Humphre)"s. ' Ihe family. \Xfomen and Death. Ann 

Arhor2t996. t 2t;Strauss 1990. 108, 116; 121 

18 Demosth.57.30. 

39 Vgl.llrock 1994. 344ff.; Bleicken 1995. I 33f.; Schmitt-Panrel 1989. 220,Anm. 29. 
40 Vgl. Pabst 2003.19; 27H·.; 431" 

.p Da(\ die hier interessierende Bestimmung auf 5010n zurückgeht. ist ausgeschlossen (vgl. r. Ruschenbusch . 

Solonos nomoi. \X' iesbaden 1966. ,\;D 1983. I 15' Falls dessen Name (§3 1/32) nicht im Zusammenhang mit 

elllem anderen von der I'rozeßparrei elnge!lihrren t\'<'pekt fallt (Recht der Athen«. auf der Agora einer ergasia 

nachgehen zu dürfen. ohne eine Genehmigung einholen oder .\1arktsteuer z,lhlen zu müssen. so z. B. Lip­

SlUS 1905.9.\), könnte das tatsächlich Solon zuzuschreihende Verhot öHendicher Beschimpfungen (Anm.27) 

'p:iter so uminterpretic'n und als Vorlaufer des ergasia-Gesetzes präsentiert worden sein. \\,'ürde. wie sonst 

oft. _solonisch" eInfach ~inen 1Il die Rechtskodifikatton von 403/399 aufgenommenen. also beliebig vorher 

verahschiedeten lext meinen (deutlich 1. B. And. 1.97. Beschluß auf Antrag des Demophanros von 410 so 

etikettiert). dann wäre es ungewöhnlich. daß eigens noch auf die von Aristophon initiierte "Erneuerung" 
(§ 12) durch das Volk hinge\\1C<Cll wird. 
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hineinreichten, wird von modernen Darstellungen üblicherweise geleugner. Als Beleg der 

1hese dienr die im Corpus Demosthenicum erhaltene Rede "Gegen Euboulides" (i':r.57), 

die allerdings genauer berrachtet eine komplexere Sachlage widerspiegeIr. Sprecher ist ein 

Mann namens Euxitheos. Sohn des Thoukriros (§67), aus dem Demos Halimous, den er 

selbst als 35 Stadien (6,2 km) von der Stadt (ist)") Athen entfernt vorstellt und als eine Ge­

meinschaft mit übef\viegend agrarischer Orienrierung charakterisiert (§ro). Seine Mutter 

'ikarete,42 Tochter des Damosrraros, stammt dagegen aus dem urbanen und stark "in­

dusrrialisierten"43 Demos Melite (§68) und war, als ihr erster Mann Gelegenheit erhielt, 

eine vermögende Erbrochter zu heiraten, mit Thoukriros verbunden worden (§40(). Zum 

Zeitpunkt des Prozesses ist sie bereits verwitwet (§52/70), von ihren insgesamt 6 Kindern 

(§28/40) sind nur noch eine Tochter aus erster Ehe, mittlerweile selbst :-'1utter (§68), sowie 

Euxitheos als Thoukriros' ältester Sohn am Leben (§40). Dieser, der in Halimous zwar "ein 

Häuschen" besirzr (§65), aber, zusammen mit der Murrer, in Athen arbeitet (§3 1/3 3(), fiel 

nach eigenem Bekunden einer Inrrige zum Opfer: Als die Volksversammlung eine außer­

ordentliche Überprüfung der Bürgerlisten anordnete (§7/48), habe ein persönlicher Feind 

(§8/61) sich das Zusammenrreffen zweier dafür günstiger Umstände - die eigene Stellung 

als Ratsmitglied (§8) und den Unmut, den Euxitheos bei einigen Männern aus Halimous 

dadurch erregt hatte, daß er als Demarchos44 überfallige Zahlungen an die öffenrliche Kasse 

einforderte (§63f.) - zunutze gemacht, um die Abstimmung zu manipulieren (§81r II 13)· 

Gegen die Aberkennung seines Bürgerstatus geht Euxitheos denn auch vor Gericht in Be­

rufung (ephesis)45, was seinen Konrrahenren Euboulides dazu nötigt, bei mindestens einem 

Elternteil des Euxitheos den Geschworenen die Zugehörigkeit zu den einheimischen Freien 

unglaubwürdig erscheinen zu lassen. Daß er bei. ikarete, in Ermangelung klarer Beweise 

(§4/34), versucht, Vorurteile gegen erwerbstätige Frauen zu mobilisieren, ist unsrrirrig; ob 

an diesem Punkt auch menrale Unrerschiede zwischen den städtischen und ländlichen Di­

strikten Aftikas eine Rolle spielen, indem für die Bewohner der ersteren (fast) eine Norma­

lität war, womit letztere kaum in Berührung kamen, wäre zu überlegen.46 Der Grad der 

Gefährlichkeit, die Zugkraft von Euboulides' Argumenr ist jedoch auf der Basis unseres 

42 Die Rede ist eines von mehreren Beispielen (siehe etwa Demosth . 42.27; 43.17; 29 u.ö.). welche die von 

Schaps an (The ~roman Last ,\1entioned. Etiquette and Women's 'ames. in- CQ 27 (1977) 323-330) in 

der Forschung kaum mehr bezweifelte. oft eher zugespit2te These, der :-;ame einer .ehrbaren" Frau dürfe 

öffentlich nicht genannt werden. fraglich machen. Es wird hier sogar gesagt (§66, vgl. lipsius 1905, 272[). 

daß solche Angaben regulär zur Dokimasie der 9 Archonten gehörten. 

43 Vgl. Hopper 1982, 153; 16;; 168. 
44 Vorher war Euxitheos Phratriarch (§23) und als einer der eugenestäroi Priester des Herakles (§46); vgl. Lam­

ben 1993. l2off. 

45 Zum Verfahren Lipsius 1905, 629f. 

46 Allgemein vgl. Hopper 1982,79. 
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~1arerials schlechrerdings nichr einzuschärzen. Eine andere Aussage freilich - und zwar jusr 

eine solche zur \X'irkung des Geserzes über die ergasia en rei agora! - erlaubr Euxitheos' Re­

plik: Nikareres Sohn gehr nämlich mir den Beschuldigungen, die gegen seine Murrer wegen 

ihrer beiden Berufe, ihrer bis in die Gegenwarr fortdauernden Tätigkeit als Verkäuferin 

von Bändern (§ 30f.) und einer früheren Beschäftigung als Amme (§3 5/42/44f.), erhoben 

werden, deutlich unterschiedlich und im Fall des ~1arkthandels weit offensiver um. Dieser 

Vorwurf sei rechrswidrig (§ 30) und eine nichr zur Sache gehärende Stimmungsmache (§ 33) 

seirens eines ~1annes, der selbst sein Bror nichr durch ehrliche Arbeir, sondern als Svko­

phant verdiene (§3 3f.; vgl. auch 5/8). Nur auf den ersren Blick überraschend, har der poli­

tische Schurz für die zunächsr gesellschaftlich prekärsre Form weiblicher Erwerbstätigkeit 

diese demnach bereits besser gestellt als jene Einkommensquellen 47
, die dem traditionellen 

Rollenschema der Frau viel stärker entsprechen. 

Wenn man nach diesem Befund die Verbindung der Gynaikonomen mit nichtdemokrati-

ehen Regimen weirer zu erhärten und das Konzept des Postens, der ja nicht nur die Frauen­

arbeit kontrollierte, auf,'uzeigen versucht, so könnte leicht der Eindruck entstehen, als solle 

zugUDSren der Demokratie ein Schwarz-Weiß-Gemälde gezeichnet werden. Daher dürfte es 

gur sein, sich daran zu erinnern, daß es nicht demokratische, sondern vorrangig demokratie­

kritische bis -feindliche Schriften sind, denen wir unser Wissen über andere Systeme verdan­

kcn.4R Starr einer negariv verzerrten Perspektive haben wir also den neurralen bis freundli­

chen (manchmal auch verklärenden) Blick auf Gemeinschaften vor uns, in denen "PAichr"49 

nichr weniger wie ,,Autorirät"SO positiv besetzt sind und ebenso zu den zentralen Axiomen 

ühlen wie "Ordnung" (einschließlich 'lubordination)SI. Als Elemente oligarchischen Den­

kens lassen sich solche Überlegungen bereits in der pseudo-xenophontischen Athenaion po-

47 Genannt Sind tn §45 auch dic gegen Lohn verrichtete \X'ollarbeit (vgl. Wagner-Hasel 200ob, 319f.) und das 
Venlingen bel der Weinlese. 

48 Fine SYHematische Darstellung der Oligarchlc und ihrer Prinzipien wäre, soweit ich sehe, noch zu schreiben. 

Viele Anregungen bietet I.ehmann 1997' unbefriedigend dagegen!\1. OSlWald, Oligarchia, Stuttgart 2000. 

Dar; dIe Demokratie oft als Gegenbild benut'll wird, muß die sachliche Rlchtigkeit der Angaben nicht be­

eintrichtigen So wäre es z. B unstnmg, die geringen Befugnisse VOn Amtsinhabern als demokratietypisch 

darzustellen, wenn dIe Oltgarchien ihnen genausowenig !\Iacht eingeräumt hätten. 

49 Z. B. AristOl. pol 1 294J37ff.; Plat. rep. 5 57c. Benut'll WIrd häufig der '[erminus ananke Zwang, allerdings 

keineswegs mit negativem Akzent (rur die Wehrpflicht in Athen: haios 10,20). Eine Wiedergabe mit "Pflicht " 

die 1/11 mod. PolitIkdiskurs eine ähnltch ambivalente Stellung hat, trifft den emotionalen Cehalt daher ganz 

gut. Vgl auch A. [labst, Zur Aktualität der antiken Demokratie, in' E. Erdmann/H. K10ft (Hg.) !\1ensch, 

Natur, TechnIk .. \1tinster 2002. t49-1 86, v.a. 158f 

50 In den Facenen der .Ehrfurcht" vor Amtslllhabern und in der Gntersueichung von gesellschaftlIChen Hierar­

chien siehe e",'3 Plat. rep. 562d; 54;,d; 549a; leg. 698b/70lb;Theophr char. 26,lf; Xen. memo 3.5,15/16. 
51 Plat. leg. 700c; Anm.62. 
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liteia, einer jeder Originalität eher unverdächtigen Quelle festmachen. 52 Ihre Entwicklung 

ist wohl wesentlich als eine Reaktion auf die Entstehung des Gedankens der Demokratie zu 

sehen, indem die alte Führungsgruppe der (Adeligen) und Reichen dort, wo sie ihr Herr­

schaftsmonopol behaupten konnte, sich verstärkt um Abgrenzung zu den Nichtprivilegier­

ten,53 aber auch um innere Geschlossenheit und die Untermauerung ihres Anspruchs als 

Elite bemühte54 und an etlichen Orten mehr als früher bereit war, nicht zuletzt ihre eigene 

Freiheit zugunsten solcher Ziele einzuschränken. 55 In einigen Fällen dürfte die "Unordnung" 

einer vorangehenden demokratischen Phase der Stadt als unmittelbarer Impulsgeber gewirkt 

haben. 56 Als realpolitischer Faktor ist zu bedenken, daß, anders als in der Archaik, nun kei­

ner der oligoi bei einem Streit mit Standesgenossen auf einen Verfassungswechsel hoffen 

konnte, bei dem er seine Machtposition erhielt oder gar zu einer Tyrannis ausbaute. 57 

Umgesetzt wurden die Bestimmungen von Funktionsträgern, bei denen die demokra­

tietypische Minimierung von Kompetenzen unterblieben bzw. zurückgenommen worden 

war. 58 Daß gerade den Gynaikonomen in Notizen, die der Forschung stets unverdächtig 

schienen, eine erhebliche Vollmacht eingeräumt wird,59 ist daher ein starkes Indiz für den 

nichtdemokratischen Charakter der Institution. Den Tatbestand eines RegelverstOßes durf­

ten sie nämlich alleine feststellen und ohne gerichtliche Überprüfung die im Gesetz for­

mulierte Strafe verhängen. Dabei ging es neben der Publizierung des Namens der Frau um 

Bußgelder, die mit 1000 Drachmen um das Zwanzig- bis Einhundertfache höher lagen 

52 1,5;8;9;2,20. 

53 Vgl. Aristot. pol. 13 H)a9f; Anm.5 5; Pabst 2003, 29f 

54 'iolche Motive liegen den luxusgesetzen und wesentlich auch dem Wirken des Censors in Rom zugrunde. 

Der Vergleich (etwa Im Titel von Garland 1981 und bellehmann 1997,75) könnte an diesem Punkt hilf­

reich sein. Er zeigt, daß man bei Einschriinkungen für die Privilegierten nicht unbedingt den Sozial neid der 

Ärmeren (so bereits Busolt GStK, 493[; mit .\lodifikationen lehmann 1997,75; 77: Schnurr-Redford 1996, 

201; 195) als Triebfeder vermuten muß. Zu bedenken ist außerdem, daß nur in Oligarchien Reichtum ein 

genuin policischer Wert ist, so daß das deutliche Sichtbar. ... erdcn diesbezüglicher Unterschiede ein Problem 

darStellt (vgl. Aristot. pol. I283bI6f). 

55 Neben Berufsverboten (Anm. 1 8) sind auch für Männer Kleidervetordnungen (contra "Luxus", z.T evtl. Zei­

chen des Status) belegt (z. B. Athen. 12,521 b/c; Xen. Ath.pol. 1,10). 

56 Terminus: Aristot. pol. 1302b28f;3 I. Außer in Thasos (Anm.29) und Syrakus (Anm.34) werden z. B. in 

Athen wohl unter Demetrios von Phaleron Gynaikonomen eingeführt (Diskussion um Datierung: Schnurr­

Redford 1996, 190; 201). Zur vorherigen Situacion vgl. auch Demosm. 48,55. 

57 Vgl. etwa Plat. rep. 55 Id; Aristot. pol. I 306a 12. Noch bei Hdt. 3,82 ist der Haupteinwand gegen die Oligar­

chie die Rivalität in ihrer I'ührungsschicht. 

58 Daw Pabst 2003, 2Off. 
59 Harpokr.(Suda) 0 744; PoIl. 8,112 (vgl. z. B. Wehrli 1966,34). Die Berichte unterscheiden sich auffiJlig von 

denen über eine Verordnung des lykurg, mit der Frauen um 326/25 die Benutzung ... on Wagen auf dem Weg 

w den eleusinischen Mysterien untersagt worden war. Bei Verstößen ist dort nämlich eindeutig ein (;erichts­

verfahren vorgesehen (Plut. mor. 842a1b; A.t. var. IJ,24; so i.ü. auch bei Plar. leg. 784c1d). 
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als jene, über die ein Amtsinhaber der athenischen Demokratie selbst enrscheiden konnre 

(sogar das Ltmit des Rates wird um das Doppelte überstiegen), und die nicht in einem 

Ceschworenenprozeß anfechtbar waren, was die Demokratie bloß bei einem Bescheid bis 

IU 10 Drachmen :lusschloß.60 Nahrlos fügen sich die Gynaikonomen aber auch in ein Ge­

seIlsduftsideal ein, in dem alle ihren Platz kennen und aller Leben detaillierr "geordnet", 

griechisch gesagt, ein kosmos vorhanden isr. Dazu paßt außer den diversen Vorschriften 

ZlI Kleidung, ~chmuck, Forrbewegungsminc!n, Begleitpersonen etc. 61 die Worrwahl der 

Quellen. Die Übcltäterin bezeichnen die meisten Texte nämlich mit dem Parrizipium der 

akosmousa, jener. die sich ordnungswidrig, entgegen dem kosmos beträge.62 

Faßt man das bisher Gesagte im Schlag>vorr zusammen, so ließe sich von Frauen als 

Objekten der Politik, es ließe sich von Frauen im öffenrlichen Raum - auf Straßen und 

Plätzcn63 - sprechen. Daß damit ergänzend die Frage nach der frau als politischem Subjekt, 

nach der Frau im Haus provozierr wird, ist nur vermeinrlich unergiebig. Vielmehr wird 

man bald femtellen, daß der Geschlechterdiskurs der klassischen Zeit ganz wesendich von 

der Kategorie "Herrschaft" bestimmt ist,6" was Überlegungen lUr Verfassung des Hauses 

und ihrem Verhälrnis zur Verfassung der Stadt einschließe. In politischer Einstellung, Li­

teraturgenre, Inrenrion höchst verschieden, haben die 'Jexte zu diesem 'Thema doch einen 

gemeinsamen Nenner: Zwischen der Demokratie und den traditionellen Strukturen des 

oikos wird eine starke Spannung, eher sogar ein klarer 'X'iderspruch empfunden. Das mag 

dazu fuhren, daß man die konvenrionelle Ordnung des oikos als Argumenr gegen die De­

mokratie benurzt,6~ es mag aber ebenso in die Erwarrung münden, die Demokratie werde 

den oikos verändern, blw. in die Diagnose, sie habe dies bereits getan. 66 Wenn schließlich 

die Rede "Gegen Aristogeiton" einen oikos, der genuin demokratischen Prinzipien ver­

pAichtet ist. als "natürlich" erklärt und als ein Bild für die Wirkung der Demokratie auf 

gesamtgesellschafdicher Ebene verwendet, den Blick dabei allerdings ganz auf die Männer 

richtet, so ist nicht nur, wenigstens parriell, eine neue Harmonie zwischen politischem und 

60 L'I'SILIS 1905. 53; 19M.; ~lac[)owell 1978. 236. 
61 .\latcrtal bei \X'ehrli 1966. 

62 lIarpokr.(SuJa) 0 744; 1'011. 8,1 12; vgl.l'lat.leg. 784J;Aristot.1'01. IJ22b39; 1299bl9 (1J2lbI7 zeigt. daß 
Kleidung lucht der zentrale Punkt ISt); (,,,r1anJ I 98 1.4. Für die Antike ist kosmos nicht speziell mit Sparta 

verklllipft: Dreher 2001, 179,Anm. 57. 

63 lIarpokr.(SuJa) 0 744; kata cas hoJoUs; zur agoroi Anm.28. 

64 Am heruhmtesten hien.u das I .Buch von Aristot. pol. (siehe v.a. I 253b9;20f.; 125 Sb19; 1259bI ;5ff.). Nur 

da, generelle Betrachtungsschema, nicht Jede Eim.ebussage entspricht kollektiven Anschauungen. Vgl. auch 
\X'.lgner-Hasel 2oooa. 

65 PIUL mor. I 89c/228c1d. Zum politischen Milieu der apophtegmata laconica E.N. Tigerstedt. The Legend of 

~I'ana In Cla."Ica1 Antiqutty. Bd.2. StOckholm 1974. 26; 29. 
66 rIaL rep. ah 562b. 
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häuslichem Leben portraitierr. 67 Es stellt sich spätestens an diesem Beispiel die Frage, ob 

die Einflüsse der Demokratie auf den oikos tatsächlich bloß in der Vorstellungswelt der 

Zeitgenossen existierten oder, zumindest teilweise, Wirklichkeit waren. 

Grundlage des theoretischen wie eventuell praktischen Potentials der Demokratie ist ge­

wiß die Tatsache, daß in ihr die politische Sphäre, institutionell wie normativ, ein höheres 

Maß an Eigengesetzlichkeit entwickelt als in nichtdemokratischen Ordnungen. So ist die 

Volksversammlung kein Gremium, das sich allein aus Oikos-Vorständen zusammensetzt, 

was auf die Ratsorgane der Oligarchie uneingeschränkt zutrifft. Geht bei letzteren die Ver­

zahnung gelegentlich sogar so weit, daß der Sohn gleichermaßen im Haus wie in der Poli­

tik den Platz des Vaters einnimmt,68 so ist die politische Aktivität demokratischer Bürger 

nicht an deren Position im oikos gekoppelr. Weder ist es erforderlich, daß ältere Männer 

darauf verzichten, sobald sie die Leitung des oikos niederlegen, noch müssen jüngere Män­

ner damit warten, bis sie den väterlichen oikos geerbt oder einen eigenen erwirtschaftet 

haben.69 Das Zusammentreffen von Jung und Alt, Arm und Reich, Gemein und Vornehm 

im politischen Raum macht es der Demokratie des weiteren unmöglich, dort an überkom­

menen gesellschaftlichen Werten wie Reichtum, edle Geburt oder dem Primat des Alters 

festzuhalten. Daß ihre Bürger die auf der Pnyx geltenden Normen und Verhaltensweisen in 

den außerpolitischen Alltag mitnehmen, kann keinem grundsätzlichen Zweifel unterliegen, 

zumal es, so die Quellen, vielfach unbewußt geschiehr.70 Auch darüber, daß die Demokra­

tie sich nicht zur Rechtfertigung des Patriarchats eignet, läßt sich Einigkeit erzielen.71 Offen 

67 Demosth. 25.87ff. DIe zum VergleIch mIt der atheoischen Bürgerschaft herangelOgene Konstellation Ist 

dIe einer Familie. bei der ein Vater als noch amtierendes Oberhaupt und seIne erwachsenen Söhne, mög· 

licherweise bereits deren Kinder. unter emem Dach leben und ihre höchst unterschiedlichen Vorstellungen 

in gegenseitiger Werrschätzung und Rücksichtnahme zum Ausgleich bringen. Demokratietheoretisch ist die 

Metapher dahingehend interessant, als sie die rur das System typische Gleichheit der Ungleichen (Pabst 2003, 

39; 43ff.) deutlicher ausdrückt als die moderne Formel der Brüderlichkeit. Füt Aristot. eth.Nlc. 1 160b!1 161a 

symbolisieren Brüder eine timokratische Ordnung. die Demokratie im Haus resultiert aus Fehlen oder 

Schwäche eines "Herrschers" und bewirkt. daß jeder machen kann. was er will. 

68 Aristot. pol. I 292b5; I 29Ja29f.; 1298b3f.; q05b9f.;14f. 
69 Den oikos an den Sohn weitergegeben hat z. B. der "Held" von Aristoph. Vesp., was ihn nicht an exzessivem 

Engagement als Geschworener hindert. In der Oligarchie sorgen I.das Mindestalter von 30 Jahren (zu schärferen 

Regeln fur K}Tene: Lehmann 1997. 56,Anm.67) fur die entscheidenden Posten (in Athen: r8/20 fur die Ekkl""Ie). 

v.a. jedoch 2.die Vorbedingung von Reichtum rur die geschilderte Situation. Vgl. .'v!acDowell r 989. 20. 

70 Z. B. Plat. rep. 562e (katadyesthai); 557c; vgl. Anm.67. 

71 Als relevante Punkte seien kurz. genannt: Die generelle Problematisierung von Herrschaft (Pabst 2003. 24f.), 

die Gleichheit der Ungleichen (Anm.67). die Freiheit (auch der persönlichen Lebensgestalrung) sowie das 

Untauglichwerden eines Modells von Familienrepräsentanz im polit. Bereich. Wenn in Verteidigung des de­

mokratischen Gleichheitskonzepts die Idee der Gleichwertigkeit der Menschen entwickelt wird, so meint 

"Mensch" nicht immer nur "Mann". So wird es in Athen als Verfassungsdelikt gesehen. eine Person. unabhan­

gig von Geschlecht (!), Alter oder Lebenssituation (frei/unfrei). zu "demütigen" (dazu Pabst 2003, 87ff.). 
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bleibt oaher allein, ob oie oemokratischen "Sinen"72 in allen zwischenmenschlichen Kon­

stellationen intensiv genug wirkten, um sich gegen konfligierenoe PrinzIpIen und Rollen 

ourchZllsctzen. Sich "in die Privathäuser einzuschleichen"73 dürfte für das neue Konzept 

renoellliell schwieriger gewesen sein, als den Umgang zwischen Nachbarn zu bestimmen/4 

beim Cenerarionenverhältnis7~ hane es wohl leichteres ~piel als bei jenem der Geschlechter. 

Immerhin läßt oie Art, in der Plaron (rep. 563b) auf das Ihema zu sprechen kommt, hoffen, 

oaß zwi,chen Mann und Frau auch im Privaten nicht alles beim Alten war. Er mutet seiner 

Leserscll.lft nämlich eine Darstellung zu, bel der ein hohes Maß an "Gleichberechtigung 

und Freiheit" "der Frauen gegenüber den Männern und der Männer gegenüber den Frauen" 

als so alrbekannt uno selbsrverständlich ausgegeben wird, daß man es im Katalog der Merk­

male einer oemokratischen Gesellschaft beinahe zu erwähnen vergißt. Daß hier generell 

von einer Niveliierung geschlechtsspezifischer Unterschiede die Rede ist, sei zumindest an­

gemerkt.~6 

Wenn Autoren die Gleichstellung der Geschlechter, manchmal als Verschwinden der 

I icrrschaft über Frauen akzcntuiert,77 nicht zuletzt in der Variante einer Herrschaftstei­

lung7B uno der "Frauenherrschaft bezüglich der oikfa"79 darbieten, so hat man vielleicht je­

nen Trick entoeckt, mit dem sich das "schlechte Gewissen", das Redfield treffend für einen 

Beitrag oer Athener zur Frauenfrage erklärt,BO einigermaßen beschwichtigen ließ. Die Wort­

wahl- oikia, nicht oikosBI - verdeurlicht zugleich, daß unsere 1exte, obschon oft tenden­

liös, sich hüten, Dinge zu behaupten, die der Mitwelt einfach absurd erschienen wären. Als 

Realität steht hinter dem Modell die Tatsache, daß das Haus als Wohn- und Wirrschafts­

raum, die Organisation des bmilienalltags in der Demokratie weit stärker als sonst der 

"72 Zu ethos/ethe Pab,! 2003. 82. 

"7~ Plat. rep. S62e Lin leil der hier thematisierten Veranderungen ist eindeutJg außerhalb des Hauses angesie­
delt. 

74 Z. ß. ' Ihuk. 2.37.2/3. 

7S Hier smd die Belege nicht nur zahlreich. sondern oft auch sehr konkret. so Demosrh. 2S,87ff.; Plat. rep. S63a; 

"gI. auch Pab,t 2003, 86f. und obcnAnmso. 

76 Amat7.c d,llU dürften 3m ehe.>ten in der Arbeitswelt aufgetreten sein, wo sich nicht nur Frauen in "Mannerbe­

rufen" (z B. hschhandd: Pherekr,ues fr.64; Schnurr-Redford 1996,218). sondern mit Euxitheos (Demosth. 

17.loll') L B. auch ein ~1ann bei <mer eher "weiblichen" Ta6gkeit findet. Vgl. Brock 1994. 34S. 

77 Arisrot. pol I ll9b I 8ff; vgl. Anm.67 u. Plat. rep. \ 620. 

7S Zur ~p,egclung dieser DiskUSSIOn in I:uripides"lragödien S. Schmal. Frauen und Barbaren bel Eunpides. m: 

R. Rollinger/Ch. Ulf (Hg.), hauenhild und Ceschlechterrollen m der Perspektive antiker Auroren Inns­

brucIJ\\'ienIMünchen 20CI0, 87- 128. hier: 98. Ironisiert in Plat.leg. 80se. 

79 Aristot. pol 13 I 3 b 3 J f.; "gI. eth .• ie. I I 60b 35 

80 In: Vern~nt 1993. 198. 

8 I Anders ~Is oikia schlidlt oikos den gesamten Familienbesitl ein: deutlich Xen. Olk. 1.\; 6.4; siehe auch .\hc­

Dowdl I 9~9. Außerdem wäre mit .Herrschaft üher den oikos" die PoSItion des Familienoberhaupts evoziert. 
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Frau überlassen ist. Obschon der Grund wohl vorrangig in einer Imeressenverschiebung 

der Männer zu suchen ist, die ihr Prestige, gleichfalls infolge der oben skizzierten Emanzi­

pation der politischen Sphäre, nicht mehr wesentlich aus dem privaten Bereich beziehen,82 

verdiem der Vorgang doch gerade umer dem Aspekt Frauenbild und Geschlechterrollen 

Aufmerksamkeit. Zum einen zeigt er, daß man Frauen für charakterlich und intellektuell 

fahig erachtet, eine Aufgabe zu übernehmen, die man, ohne sich gänzlich lächerlich zu 

machen, mit der Verwaltung der polis durch die Bürger parallelisieren kann. 83 Zum an­

deren aber verdeutlichen die zeitgenössischen Kommentare, daß das Regiment über die 

oikia nicht einfach als das traditionelle Frauenressort, vielmehr als Eintritt in eine ehemals 

Männern vorbehaltene Rolle rezipiert wurde84 Für den Alltag seien wenigstens zwei zusätz­

liche Konsequenzen angedacht: So hat es, vorsichtigst formuliert, dem Bildungsniveau der 

Frauen sicher nicht geschadet, daß ihr Wissen für den Gatten von direktem Nutzen war.85 

Verlockend ist es aber auch, das Phänomen, daß es vom späten 5.Jh. an in Athen für einen 

Verheirateten undenkbar wird, eine außereheliche Sexualpartnerin, und sei es bloß über 

Nacht, unter demselben Dach zu beherbergen wie die Ehefrau,86 damit zu verbinden, daß 

das Wohngebäude des Paars im allgemeinen Bewußtsein jetzt deren Bereich, der Gemahlin 

oikia war. 

Abschließend bliebe die Frage nach der Frau als politischem Subjekt. Sie bräuchte ange­

sichts fehlender Teilhabemöglichkeit an Volksversammlung und anderen Institutionen nicht 

gestell t zu werden, gäbe es nich t den Begriff der "Bürgerin", der uns - und zwar unabhängig 

von seinem genauen Inhalt - verrät, daß man in klassischer Zeit das Bedürfnis verspürte, 

82 Dam Pabst 2003. 39ff. 

83 Plat. Men. ?Ja; Xen. oik. 9,15. Hausverwalrung als LeitungsfUnkrion : oik. 7,3/22/3 5ff.; geistige und mora­

lische Anforderungen: 3,15; 7.26f. Der Frau untersteht nicht mehr nur das weibliche, sondern das gesamte 

Personal (7,35137/41). 
84 Xen. oik. 10,1 (der Frau, welche den neuen Part verInnerlicht hat und die oikia als ihren Besia ansieht, wird 

eine andrike diinoia bescheinigt). Zur Gefahr einer Rückprojektion moderner Wertungen treffend Schmitt­

Pantel 1989 (wenngleich für das 4.Jh. mit anderem Resultat). 

85 Zur Zeit Xenophons, der diesen Punkt ausführlich erläurert, bestanden wohl noch Defizite (oik. 3,10ff.; 

7,7f.). Im 4.Jh. präsentieren Gerichtsreden mit großer Selbstverständlichkeit Witwen, die mit eigenem Siegel 

versehene Finanzaufz.eichnungen hinterlassen (Demosth. 41,91z1ff.), über das Mündelvermögen ihrer Kinder 

detailliert Bescheid wissen und auch hier Dokumente verwenden (Lys. 32, 13ff.) oder Gattinnen, die über rue 

Angelegenheiten ihres Mannes wie über ihr eigenes Recht auf ungeschmälerten Erhalt ihrer Mitgift genau 

informiert sind (Demosth. 47,57). Da hier jeweils Aktionen besprochen werden, bei denen die gegnerische 

Partei persönlich anwesend war, ist sogar damit m rechnen, daß rue Schilderung nahe am tatsächlichen Ge­

schehen bleibt. Vgl. auch Pomeroy '977. 
86 Besonders signifikant Demosth. 59,2Iff; vgl. auch §30 und Lys. 3,5ff. Erstmals, soweit ich sehe, beim Schei­

dungsersuchen von Alkibiades' Frau Hipparete (And. 4,14). Die Diskussion findet in verschiedenen Tragö­

dien ihren Niederschlag. 
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hei h:llIen einer hestimmten Gruppe einen direkten Bezug zur polis zum Ausdruck zu brin­

gen und sie als Mitglieder der Bürgerschaft anzusprechen, nicht nur als Mitglieder eines 

olkos, der üher einen männlichen Vertreter in die polis integriert wird. Der Erfindung ver­

dächtig ist daher auch weit eher das demokratische denn das oligarchische Milieu, bedenkt 

man c(\va, dag sogar das Konzept des Bürgers dort viel deutlicher ausgeprägt,87 das Schema 

von Oikos-Repräsentanten (und repräsentierten Oikos-Angehörigen) nicht mehr tragfahig 

und generell, wie oben skizziert, eine klarere Trennung von oikos und polis zu finden ist. 

Solche Cberkgungen reichen sehr wohl aus, die Entstehung in einer Oligarchie auch dann 

unwahrscheinlich zu machen, wenn AristOtcles die Erkenntnis, Frauen seien "die Hälfte der 

Polis", die er signifikanrerweise ausfuhrlieh erläutern zu müssen meint, mit der Reglemen­

tierung weihlichen Lebens und Spartas diesbezüglichem "Versagen" in Verbmdung bringt. 88 

Sie genügen allerdings nicht, um die Genese des Wortes zu erklären. 

Zeitlich läßt der Vorgang sich, Zufj.lligkeiten der Überlieferung eingerechnet, einiger­

maßen eingrenzen. So scheint es im Jahr 45 I/50, dem des athen ischen Bürgerrechrsgesetzes, 

noch nicht einmal denkbar gewesen zu sein, die Abstammung von "zwei Bürgern"89 sta(( 

"zwei Einheimischen" als Qualifikation zu formulieren ;90 einen Terminus ante quem fur die 

"Bürgerin" geben Sophokles' und Euripides' Elckrra-Tragödien um 415 und 41 3.91 Wahrend 

die Dichtung einen bereits etablierten Sprachgebrauch widerspiegelt, nicht einen solchen 

erSt initiiert, mag die Umgestaltung des Zugangs zum Bürgerrecht, für die Athen nur der 

bekanlHeste, nicht aber der emzlge Fall ist, tatsächlich der gesuchte Auslöser sein. Als Ge­

meinsamkeit demokratischer Staaten zeige sich, zumindest längerfristig,92 dabei das Besue­

ben, <luch dic Erneuerung der Bürgerschaft über die Generationen hinweg weltmöglichst 

auf ein politisches Kriterium umzustellen. So betOnen entsprechende Gesetze die Staatsan­

gehörigkeit der Eltern, wohingegen der Charakter ihrer Beziehung und damit die Zugehö­

rigkeit des Kindes zum olkos politisch, anders als privatrechtlich, prinzipiell unerheblich 

iSt.91 Einigen Demokratien schreibt AristOteIes sogar Regelungen zu, die den Gedanken, 

7 Vgl. AnslO!. pol. 1275h5f. 

8 ArislOl pol. 1269bq 23; vgl. Plal.leg. 806e 

R9 Diese Form 'p.iler dorL wo mehl ~pcriell Athens Gesetz lilien wird AriSlO!. pol. 1275buf ex amphon'lOn 

po!rton; vgl. Z. pf.: lO ek polflOu e ek politidos. Plat. leg 813c 

90 Der 'Iext bOI wohl ex amphofn aSlO;n (ArislOL Athpol. 26,4; ähnlich pol. I 278a34; AthpoL 42, I; 'ich. 

At~chin. 1,15; [)emoslh. 57,46) Bei der hneuerung im Jahr 403 (zum Problem Walters 1983, ab 324 be­

liell man den "lten Wonlaut. Gerichtsreden venvelsen daher oft auf den Status der .\1uner als asn' (Belege: 

""'e/skopf 19~), 25 I f.). \\'0 asn: und pohtis gemeinsam benutz( werden (2. B. Demosth. 57,43' 59, I 07) un­

tcrstreicht ersteres die Qualität der EinheimISchen. lerzteres die Zugehörigkeit zur Bürgerschafr. 

9 I 1227 und 1315. Jeweils als Anrede der Mithürgerinnen durch dte TitelheIdin. 

92 [)i~ ur,prünghche Intention dcr athenischen Regelung isr hier nichr unser Gegenstand. 

91 Ko",cns besteht 'n der Fo"chung darüber, daß eine eheliche Ceburt auch in Arhen nicht explizit \'orgeschrie-
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Vater und Murter seien gleich wichtig, mit der vorher für den Vater gebräuchlichen Kon­

zentration auf einen Elternteil kombinieren, sodaß sie eine Vererbung der Mitgliedschaft 

im Bürgerverband in weiblicher genau wie in männlicher Linie zulassen. Aufgenommen 

würden mithin auch jene Personen, die ihren Anspruch "Von einer Bürgerin", ek polftidos, 

und von einer Bürgerin alleine herleiten.94 

Bei dem lerzten Fall sollte man einen Augenblick verweilen, macht er doch für den heu­

tigen Menschen am leichtesten nachvollziehbar, daß man den Einfluß auf die Zusammen­

setzung der Bürgerschaft als politische Aktivität verstanden haben könnte. Immerhin ist 

hier eine Frau, solange ihr eigener Bürgerstarus anerkannt ist, in der Lage, ihrem Kind, 

unabhängig vom Partner, einen Platz in der politischen Gemeinschaft zu verschaffen. Daß 

die moderne Forschung die Murterschaft in der Regel anders rezipierte, hat am Rande mit 

Zweifeln an der Korrektheit von Aristoteles' Bericht, vorrangig jedoch damit zu tun, daß sie 

spätestens in der Praxis die Frau wieder gänzlich auf das Handeln von Männern angewiesen 

glaubt.95 Näher besehen ist dieses Urteil freilich selbst für Athen zu pauschal. So war es dort 

fraglos schwierig, aber nicht aussichtslos, den Anspruch auf das Bürgerrecht durchzusetzen, 

wenn der Erzeuger sich weigerte, die Vaterschaft anzuerkennen. 96 Die Murter blieb dann 

ebensowenig passiv wie jene Frauen, bei deren Kindern von drirter Seite Zweifel an der 

Vaterschaft eines Atheners angemeldet wurden. Als Gegenmaßnahme belegt ist vor allem 

ein Eid im Delphinion. 97 Was den eigenen Status der politis betrifft, so war er zudem nicht 

ganz so prekär wie gelegentlich angenommen. Selbst manche Frau mit ungewöhnlichem 

Lebensweg konnte der Mirwelt als Tochter aus bürgerlichem Haus wohlbekannt und daher 

ben war (anders bei den Bestimmungen zum Erbrecht: Demosth. 43,51; Isaios 6,47 und zur Aufnahme in 

einige Phratrien: Lambert 1993, 290; Latte, Phratrie, in: RE 20,1(194r)749f.). Ob nichteheliche Kinder 

zweier asroi freilich wirklich Bürgerstatus erhielten, ist weiterhin umstritten, dagegen sprechen sich neuer­

dings etwa wieder Strauss 1990, 1 ° 5 und Hartmann 20001z002 aus. Die meisten Argumente dafür haben 

Harrison 1968, 63ff.; MacDowell 1976 und Walters 1983, 3l7ff. vorgelegt. Zusäalich zu den Beispielen von 

Boioros (Demosth. 39/40) und Phile (Isaios 3), deren Kontrahenten ihre eheliche Geburt, nicht aber ihren 

Bürgerstatus bezweifeln (der Realitärsgehalt der Anschuldigung ist fur unsere Frage nicht von Belang), könnte 

man auf Demosth. 54,26 verweisen: In diesem Verfahren nuat ein Arhener u.a. den Trick, seinen Sohn als 

Sproß einer pallake auszugeben. Das aber ist bloß dann vorstellbar, wenn er damit nicht dessen Bürgerrecht 

in Gefahr bringt oder ein Xenia-Verfahren befurchten muß. 

94 Arisrot. pol. 1278n8-34; 1319b9ff. 
95 Auch wenn ein Mann das Kind in die Bürgerschaft einfuhren muß, konnten Angehörige kein Interesse darm 

haben, ihren eigenen Status Zweifeln auszusetzen, indem sie den Bllrgerstatus der Frau bestritten. Fehlten 

Familienmitglieder, trat der gewählte kYrios ein (vgl. Demosth. 46, (8). 

96 Ein betroffener Sohn konnte bei Volljährigkeit dagegen prozessieren (Demosrh. 39,2f.; 4°,9). Indizien deuten 

darauf hin, daß das Verfahren eine "öffentliche Klage" war, was jedem Bürger erlaubt hätte, sie für eine be­

nachteiligte Tochter anzustrengen. 

97 Demosrh. 40,IOf (vgl. 4°,41; 39,3f.); Isaios 12,9; sein Stellenwert: Lipsius 19°5, ab 895. Auffiillig ist der fest 

vorgeschriebene Ort (vgl. demgegenüber z. B. Lys. 32,13). 
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vor Verleumdung gl:schiirzt sl:in.98 Fine Ehe bot in dit:ser wie in vieler Hinsicht nicht mehr 

und nicht weniger als ein erheblich größeres Maß an ,l,icherheit.99 

Zum Ausklang eignet sich freilich ein anderer Punkt, in welchem die Männer des klas­

SISChen Griechenland die Fr:lUen als pol irische \X''esen sehen. Sie trauen ihnen nämlich in 

Verfassungsfragen eine eigene Meinung zu. Könnte man bel Thukydides' Bericht über die 

l;nruhen von Korkyra (3,74, I) noch überlegen, ob die Frauen des Volkes, die zugunsten der 

Dt:rnokratie in die Gefechte emgreifen, fur ihre Angehörigen oder das System kämpfen, mag 

man Platons Behauptung (rer. 5 57c), die "Buntheit" der Demokratie würde jene Menschen 

begeistern, die "wie Kinder und Frauen" sich bloß an Äußerlichkeiten orientierten, ebenso 

für eine besonders subtile Beleidigung der andres demotikof als leicht zu täuschende, ober­

flächliche und weichliche ,,\X'eiber" halten wie für den Versuch, die Demokratie mittels einer 

realen Anhängerschaft ZlI diffamieren, so ist bei AristoteIes eindeutig, daß er die Befürwor­

tung der Demokratie durch die Frauen für ein ul1Strittiges Faktum erachtet. Frauen seien in 

der Demokratie "glücklich" und ihr aufgtund solch persönlicher Erfahrung "Wohlgesonnen" 

(pol. 13 [3b37; ähnlich: 13 19b27ff.), wobei sie sich keineswegs nach den Männern richten. 

In def bnsch:irzung des Autors bestünde sogar eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß eine hau 

sich im Konfliktfall eher ZlIr Demokratie als zu einem demokratiefeindlichen Gatten loyal 

verhielte. 100 Ob diese Diagnose korrekt ist, ist sekundär. Mit Sicherheit zeigen die ZeugnlSSe, 

daß die Burgerinnen der Demokratie mitnichten als apolitisch galten, man ihnen vielmehr 

in politischen Dingen eine eigenständige Position zuschrieb und mit einer recht starken Poli­

tisierung rechnete. Darüber hinaus ist es jedermann unbenommen, den Quellen einen mehr 

oder minder hohen Realitätsgehalt ZlIzuerkennen. Wenn wirklich viele Frauen Griechen­

lands Demokratinnen waren, so könnten wir es ihnen, denke ich, jedenfalls nachfühlen. 
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Briginc 'li-uschnegg 

Genderaspekte in den Viten des Cornelius Nepos 

L a~1t Catull (I. Jh. v. Chr.) verfasstc sein. Zeitgenosse Cornelius. N~pos als erste.r R~mer 

elncn Abms der Weltgeschichte In drei Bänden. Diese Chromca 1st ebcnso wie eine 5-

bändigc Sammlung von Exempfa mit Ausnahmen von vereinzelten Fragmemen - nicht 

erhaltcn. Ncpos' Hauptintcresse galt offensichtlich der Biographie. Sein umfangreiches 

Sammelwerk De dris illustribus umfasste in <)umme möglicherweise 400 BIOgraphien über 

(vorwiegend) griechische und römische Könige, Fcldherrn, Dichter, Dramatiker, Redner 

lind HistOriker. acheinander wurden diese Personengruppen behandelt, wobei Jeweils auf 

ein griechisches Buch ein römisches folgte. I Erhalten geblieben ist jedoch nur der Band 

über die Feldherrn auswärtiger Völker sowie zwei Einzelbiographien (zu M. P. Caro und 

'e P. Articus) über römische Historiographen. Die erhaltenen Biographien des Cornelius 

Ncpos bilden die Grundlage der folgenden Überlegungen. 2 

fORSCH GNGSGESCH IClfTE 

Bewertung 

Cornelius Nepos war bis ins 20. Jahrhundert cin verbreiteter lateinischer Schulauror. 3 In der 

Forschung vor allem der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde er als ein eher mittelmä­

ßiger Schriftsteller beurteilt Seine Lektüre wurde als künsdemch anspruchslos und sachlich 

ungenau abqualifizicrt. I An das breite Publikum adressiert, sei er auf dessen niedriges Bil­

dungsniveau hinab gestiegen. ~ 

Seit den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts wurde dann in Ansätzen festgestellt, dass Cor­

ncllUs ~cpos in seIncn ErzählStrukruren durchaus künstlerische und inhaltliche Ambitionen 

1 end nlcht umgekehrt wie dies Irrtümlicherweise bei Kmsky 199~. 470 wiesen ist 

2 AusgekJ.ullmert werden hier die ( ornelia-Briefe, die in der jüngeren rorschung bereits mehrfach berücksich­

tigt worden "nd. Uteratur biS 1994 vgl. \X'irth 1994. 62 ~f; J Iingere Lteratur vgl Hallet[ 2000. 2551 

Zur Verwendung von Cornelius Nepas im Schaluf'terricht der Cegenwan vgi heeseRieLk 2003. 25 2~ 

1 BeurteHl1ngdes\\~erkesvgl. \X'issowa 1900, LjI5-1416; l\orden 1898.204'209 Ico 19°1.191 1I4. 

Klnsky llI[olge 1997.4- I. gibt ~epos .handlC:ste" Antworten auf die hagen der Zelt. 

\'i'issowa 1900. 1416. 
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verfolgte.6 In den I 970er Jahren zeugen 8 neue oder neu aufgelegte Werkausgaben bv.v. Über­

setzungen' der literarischen Hinterlassenschaft des Cornelius Nepos von einem gesteigerten 

Interesse an seinen Texten. Die kritischen Stimmen verstummten deswegen nicht, wie ein 

Statement von N. HorsfallB 1982 eindrucksvoll zeigt "Nepos is an intellectual pygmy whom 

we find associating uneasily with the literary giants of his generation". Doch mehrten sich in 

den folgenden Jahren Arbeiten, die den Autor und seine Arbeitsweise unter anderen Gesichts­

punkten untersuchten und positiver beurteilten.9 Vor allem das Werk von J. Geiger über Cor­

nelius Nepos aus dem Jahre /985 setzte den Autor in ein völlig neues licht. Geiger gelang es 

nachzuweisen, dass Nepos mit seinen Werken neue literarische Modelle in Rom einführte. 10 

Seither ist eine Reihe von Arbeiten erschienen, welche den Autor in einen größeren litera­

rischen Zusammenhang stellen und in der Bewertung von Nepos neue Maßstäbe serzen. 11 

Forschungsschwerpunkte 

Bisher wurden in der Forschung vor allem die literarische Gestaltung durch den Autor und die 

sprachlichen Besonderheiten 12 ins Blickfeld gerückt, sowie die verwendeten Strukrurprinzipien 

einerseits einer nach chronologischen und andererseits einer nach thematischen Rubriken auf­

gebauten Biographie untersucht. 13 Außerdem \vurde seit Geiger verstärkt die Frage diskutiert, 

ob Nepos als Initiator einer lateinischen politischen Biographie gelten bzw. wie sein Anteil allge­

mein an der Entwicklung der lateinischen Biographie beurteilt werden kann. 14 

6 Steidle 1951. 145f und 175; Loehning 1978. 12ff., KraffrJOlef-Krafft 1993. 426fL 436; Wirth 1994. 1-49. v. a. 12ff. 

7 C:ornelius Nepos. Oeuvres. Texte etabli et trad. par A.-M. Guillemin. Paris 1970; Cornelius Nepos. Vitae. 

hrsg. von E. O. Winstedt, Oxford 1971; Cornelius Nepos, Lives offamous men (de viris illustribus), transIa­

ted with an introduction ofG. L. Schmeling, Lawrence, Kann. 1971; Cornelius Nepos, Liber de excellentibus 

ducibus exterarum gentum, eingeleitet und kommentiert von A. Onolini. Milano [972; Cornelius Nepos, 

Las vidas, Construccion directa y version literal. hrsg. von L. Segali y Estalella. Barcelona [973; Cornelius 

Nepos, Atticus. hrsg. von R. Feger, Stuttgart 1976: Cornelius Nepos. Vitae cum fragmentis. hrsg. von P. K. 

Marshall. Leipzig [977; Cornelius l\;epos. Opere, a cura di A. Leopoldo, Torino 1977 

8 Vor allem Horsfall [982. 

9 Loehning 1978. '-17; Holzberg 1989, 14-27; Dionisoni 1988 , 35-49· 

10 GeIger [985 
11 :-VIoles [993.76-80. Wirth 1994, v. a. 12-43; Titchener 2003, v. a. 90ff; Mutschier 2000 und 2003 sowie 

Anse1m 2004. 

12 Wirth 1994, [5,20-23. 
13 Schönberger 1970, 153-163; FleIScher 1956. 191-208; Wirth 1994. IJff. Auf eine formale und inhaltliche 

Verknüpfung der Viten und eine entsprechende Leserlenkung verweist Manuwald. Manuwald 2003, 441-455. 

14 'Irotz seiner grundsätzlich positiven Sicht aufNepos Werk geht Steidle von einer Sammlung politischer Biogra­

phien vor l\;epos aus, Steidle 195 I. 141. Vor allem Geiger sieht in Cornelius Nepos den Erfinder der politischen 

Biographie. Geiger 1985, 66--115. Gegen den Trend verweist Holzberg 1995 auf die spezielle und kunstvolle 

Struktur eines Enkomion der Attlcus-Vita. 1995. 3 2ff. Ausführlich und mit Zusammenfassung der Forschungs-
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Auf die besondere Rolle der praefatio zum Buch über die herausragenden fremdlän­

dischen Feldherrn wurde vor allem von E-H. Mutschier 2000 hingewiesen und der sog. 

nmor;llische Relativismus" des Cornelius ~epos genauer untersucht. 

Sowohl die praejiwo als auch dieser Aspekt sind rur die vorliegende Fragestellung von be­

$cHlderer Bedeutung. In der praefatio macht Cornelius Nepos seine offensichtlich römisch ge­

dachte leserschaft darauf aufmerksam. dass einer Beschreibung und Beurteilung von nicht­

römischen Personen die in der jeweiligen Kultur geltenden Regeln und ormen zugrunde 

gelegt werden müssen. Anhand von 8 Beispielen bereitet er seinen leserkreis darauf vor. was 

ihn in diest'r Hinsicht er.varten wird. Diese Vorstellungen werden in der Forschung durch­

aus in einem zeithistorischen Kontext. wenn auch unter verschiedenen Aspekten gesehen. 1 5 

Cenderaspekte als solche wurden bislang in den erhaltenen Texten des Cornelius Nepos 

nicht umfassender untersucht. 16 Zwar analysierte die Forschung durchaus die einzelnen 

m;innlichen Viten und ortete auch typische und untypische Verhaltensweisen, gesellschaft­

liche Normen und Verstöße gegen dieselben sowie Bezüge zum zeithisrorischen Kontext, 

doch wurden die Beobachtungen selten im Rahmen einer genderspezinschen Fragestellung 

gemacht oder in einen solchen I.usammenhang gestellt. Häung wurden männerspezinsche 

gesellschaftliche 'ormen nicht als geschlechtsspezinsche erkannt oder zumindest nicht als 

solche benannt. sondern allgemein als gesellschaftliche Regeln wahrgenommen und somit 

ein mangelndes Bewusstsein gegenüber Genderaspekten zum Ausdruck gebracht. 

Die Frage nach kulturell festgelegtem geschlechtsspezinschem Verhalten bzw. Ycrhaltcns­

normen im hinterlassenen Werk des Nepos verlangt somit einerseits eine Sichtung der im 

Rahmen der bisherigen Forschung gemachten Beobachtungen zu den männlichen Viten, 

andererseits die Sichtung und Beurteilung weiblicher Präsenz in den erhaltenen Texten. 

Dies soll im Folgenden versucht werden. 

situation setzt sich 'Iuplin mir Nepos als Erfinder der polirischen Biographie all,einander. Er untersucht vor 

allem die !irerarL<ehe Iradirion vor l\tpOS auf mögliche Vorberelrer - ohne konkret auf solche zu sroßen. vgl. 

fuplin 2000, 12.\ 161. \X'irrh bcront mehrfach, dass l\epos dieses lirerarische (,enus in Rom einfLihrre, vgl. 

\\'irth 1994, 12. 31, 36. Keine direkre VorreI!errolie kann Bowersock 1998, 193-194 erkennen. Sonnabend 

2002,110, ftihrt die Embindung prlvarer Elemente in die lareinlsche Biographie auf'lepos zurück. 

15 FillerseHs wird auf dIe von Cicero propagieree kulrurelle (;Ieichrangigkeir von Griechen und Römern verwie­

sen, Kinsk" 1997.47 0. ebenso \onnabend 2002, I ro. AndererseItS wrrd diese Sichm'eise zeidich versem Im 

Slfme eines "VOrsPiels" einer griechisch-römIschen Kulrureinhell der augusreISchen Zeir gesehen, Figler 2000, 

S 19 Krafft/Olef-Kraflt 1993, 422 hingegen ve""eisen vor allem auf die bereirs in den Chron/ftJ vom Auror 

vorgenommene (;leichstellung der Kulturkreise. Auch nach \Virth spiegeIr sich im Gesamtwerk ein erweiter­

ter Geschichtskrei.s des Verfassers wider, \X'irrh 1994, 30. 

16 "Gender" böchreibr hier die sozialen und kulturellen Bedeullltlgen, die der sexuellen Differenz in eitler Gesell­

schaft zugeordnet werden, immer umer der BeruckslChligung, da ... diese Bedeutungen Veränderungen unter­

worfen sein können, sowohl innerhalb einer Gesellschaft als auch in eitlem zeitlichen Verlauf. Vgl. Spath 1994, 

lIfT.: Lur Problemarik der Begriffe Ceschlecht (sex) und Geschlechtsidentitäl (gender) vgl. SCOl! 2001. 33-43. 
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J. P. Hallett hat sich 2002 erstmals gender-orientiert mit dem Werk des Cornelius Nepos 

befasst und ihn in Be2ug zur Augusteischen Dichtung gesetzt. I? Sie verweist auf auffallende 

Ähnlichkeiten bei der Darstellung weiblichen und männlichen Verhaltens in den Viten des 

Nepos mit jener fiktionaler Figuren und literarischer Personen in der Augusteischen Dich­

tung. Das "counter-cultural behaviour" wie es sich bei Nepos in der praefotio zeigt, lässt sich 

auch in den Texten von Catull, Tibull, Vergil, Properz und Ovid nachweisen. 18 Das von B. 

McManus In Bezug aufVergil beobachtete "transgendered behaviour" bzw. die "sex-role 

crossovers" können von Hallett auch schon in den Viten des Nepos nachgewiesen werden. 19 

Im Folgenden wird auf die einzelnen Beispiele näher eingegangen werden. Das Ziel von 

Hallett ist es nachzuweisen, dass Cornelius Nepos einen entscheidenden und bisher unter­

schätzten Einfluss auf die Augusteische Dichtung und damit auch auf die Darstellung von 

männlichem und weiblichem Verhalten in diesem Genos hatte. 20 Wenn auch eine direkte 

Abhängigkeit der Augusteischen Dichtung nach den Ausführungen Halletts möglich, aber 

nicht zwingend erscheint, so konnte sie überzeugen, dass Nepos fest im zeithisrorischen 

Kontext verankert war und seine Texte starke Gegenwartsbezüge aufweisen. Das ist eine 

Annahme, die in der jüngeren Forschung mehrfach vertreten wird, wo gerade in den sog. 

"Schwächen" des Nepos (kein aufbauender Plan, Verbindung mit Trivialphilosophie) der 

stärkste Gegenwartsbe2ug und somit die stärkste hisrorische Komponente gesehen wird. 21 

Durch die genderorientierten Ausführungen von Hallet werden diese Überlegungen weiter 

untermauert und führen somit wieder an den Anfangspunkt der Forschungsgeschichte zur 

Beurteilung des Aurors in der modernen Re2eption zurück. 

PRAEFATIO 

Aus der Perspektive der Geschlechter beziehen sich von den acht genannten Beispielen in 

der praefotio, die dem Leser anderes kulturelles Verhalten vor Augen führen sollen, fünf auf 

männliches, drei auf weibliches Verhalten in der griechischen Gesellschaft. 

17 Hallett 2002, 254-266. 

18 Hallett 2002, 255. 

19 Hallett 2002, v. a. 255-257. Definition: "transgendered momems, traits or behaviour" nach McManus (Hallett, 

255): "Transgendered moments, traits or behaviors come to be considered appropriate for both men and women, 

but are still affected by gender expectations and gender power differentials. In other words, these moments 

[, traitsl or behaviours are interpreted and evaluated differendywhen performed by different sexes: Definition: 

"sex-role crossover" nach McManus (Hallen, 255): " ... when a member of one sex is perceived as inappropri­

ately taking over a role considered to belong to the opposite sex and hence seeking to become that sex." 

20 Hallen 2002, 266. 

21 Wirth [994, 29 
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Die auf Manner bezogenen Beispiele thematisieren mögliche "Problembereiche": die 

Ceschwistcrehe,22 die Ausbildung als Tänter und Musikam, 23 das Leben als Olympionike 

oder Schauspieler21 sowie homosexuelle Komakte. 2S Nach Nepos könnten die genannten 

Tätigketren bzw. das erwähnte Verhalren bei griechischen Männern vom römischen Lese­

publikum als unehrenhaft oder gar unmännlich angesehen werden. 

Die auf Frauen bezogenen Beispiele erwähnen den Ausschluss vornehmer griechischer 

Frauen vom Symposion sowie ihre begrenzten Aufenthalrsmöglichkeiten im Haus. 26 Au­

ßerdem wird darauf verwiesen, dass es für eine vornehme, spartanische Witwe nicht uneh­

renhaft sei, für Geld einem Mahl als Unterhalterin beizuwohnen. p 

Eine solche Finleitung ließe für die folgenden Ausführungen zwei Dinge erwarten: 

Zum einen mehrere Beispiele, welche die postulierte Andersartigkeit kultureller or­

men vor allem bei den Griechen im Vergleich zu den gewohnten römischen Verhältnissen 

untermauern. Dass sich solche nur in sehr geringer Anzahl finden, vvurde in der Forschung 

bereits festgestellt und auf die große Übereinstimmung der Beschreibung der gflechischen 

Feldherren mit dem römischen Wertekanon und römischen Beurteilungskriterien wurde zu 

Recht bereits verwiesen. 28 

Zum anderen ließe diese Ankündigung, welche männliche wie weibliche Lebenssituati­

onen (Verhältnis 5: 3) anspricht, eine annähernd ähnliche Umsetzung in den folgenden Bio­

graphien er.varten. Doch eine Bestandsaufnahme führt zu dem Ergebnis, dass die praefotio 

prozentuell das Maximum an weiblicher Präsenz in den Viten darstellt. Die Anzahl jener 

Passagen (32), in denen Frauen Er.vähnung finden oder als aktiv Handelnde beschrieben 

werden, halten dem in der praefotio angedeuteten Verhältnis 111 keiner Weise stand. 

Die inhaltliche Einschränkung auf männliche Biographien (v. a. Feldherrnbiographien) 

ist dafür kein ausreichender Grund. Es finden sich in der lateinischen Literatur genügend 

Beispiele, in denen der Er.vähnung von Frauen eine wesenrliche Rolle für die Charakteri­

sierung von Männern zukommt. Die Dar,Stellung von weiblichem Verhalten dient dabei 

einerseits als Folie, von der sich "männlicVe" EigenschaftenNerhaltensweisen positiv abhe­

ben können, andererseits dienen den Frauhn zugeschriebene Verhaltensweisen oder Charak­

tereigenschafren der Diffamierung von Männern. Außerdem kann das korrekte Verhalten 

u ;-';ep. prae[ I ,+ 
23 :\ep. praer. I, I. 

~4 :-;ep. praef. I, 5. 

25 :-';ep. prarr. 1,4. 

26 :-';ep. prarr. 1,6-7. 

27 :-';ep. prarr t >4-

28 .\1utschler 2000, 392H; ausfuhrlich auf AhnJ.chkelten und Abweichungen mit dem Wertekanon in den Wer­

ken des römischen :I.eltgenos<en Sallust verweist ,\1utschler 2003, 259-285. 
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von Männern gegenüber Frauen wichtiges Element einer posiriven männlichen Charakte­

risierung sein. Solche Mechanismen lassen sich auch in Ansätzen in den Viten des Nepos 

feststellen, jedoch in einem geringen Ausmaß.29 

Das bereits angesprochene Faktum, dass die Beispiele der praefotlO in den Viten nur sehr 

begrenzt zur Ausführung gelangen, betrifft im Übrigen sowohl männliches als auch weib­

liches Verhalten. 

Betrachtet man die praefotio als ein eigenständiges Textelement - ohne seine gewünschte 

Wirkung auf die Leserschaft deswegen einzuschränken - dann könnte dem postulierten 

moralischen Relativismus des Nepos für die praefotio ein weiterer, interessanter Aspekt ab­

gewonnen werden. Dass es bei den Beispielen vor allem darum geht, die Andersartigkeit 

nichtrömischer Verhaltensweise zu demonstrieren, mag dabei nicht zu verwundern. Zwei 

Beispiele unterscheiden sich jedoch von den anderen durch einen wesentlichen Aspekt: Sie 

demonstrieren dem Lesepublikum nicht nur "unrömisches" Verhalten, sondern definieren 

gleichzeirig die römischen Verhaltensnormen für andere als unpassend. Diese zwei Passagen 

betreffen weibliche Aspekte, nämlich den eingeschränktenBewegungsfreiraum von grie­

chischen Frauen bzw. die Rollenerwartung an griechische Frauen (pref. 1,6-7). 

Die in der praefotio besprochenen Beispiele deuten an, dass es explizit kein männliches 

römisches Verhalten gibt, das für einen Nichtgriechen nicht akzeptabel/passend wäre. Rö­

misches männliches Verhalten hätte somit den Anspruch allgemeiner Gültigkeit, ein An­

spruch, welcher weiblichem römischem Verhalten jedoch fehlt. 

Im Folgenden sollen unter Berücksichtigung der bisherigen Forschungsergebnisse kurz 

die maßgeblichen Elemente der Darstellung männlichen Verhaltens in den erhaltenen 

Biographien des Cornelius Nepos und die damit verbundenen Fragestellungen umrissen 

werden. In einem zweiten Schritt wird die Darstellung weiblichen Verhaltens in den Viten 

erstmals skizziert. Eine Unterscheidung von aktivem weiblichem Handeln und passiver 

weiblicher Präsenz kann interessante Einblicke in den weiblichen Handlungsspielraum bzw. 

die weibliche Handlungsebene gewähren. Unter Berücksichtigung des Gesamtkontextes 

stellt sich nachfolgend die Frage der Funktion weiblicher Aktivität im argumentativen Text­

zusammenhang der männlichen Vita. Abschließend soll auch den Fragen nach Überein­

srimmungen und Differenzen mit dem römischen Wertesystem sowie dem Gegenwarts­

bezug einzelner Passagen für die Darstellung des weiblichen Geschlechts nachgegangen 

werden. 

29 Truschnegg 2002,360-397. 
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Eine Drrailanalyse der gesamrcn Darsrellung und Beuneilung männlicher Verhalrensweisen 

in den Viren des Cornelius ~epos srehr meines \X'issens noch aus und würde auch den hier 

vorgegebenen Rahmen sprengen. 30 

Die bisherIgen Clllersuchungen orienrieren sich an den Fragesrellungen nach der Be­

schreibung und Beuneilung nichrrömlschen männlichen Verhalrens und männlicher Cha­

raktere, ihrt:r Übereinstimmung bzw. Differenz zu römischen männlichen Proragonisren 

und ihrem Zeitbezug. Die Forschungsergebnisse lassen sich wie folgr zusammenfassen: 

Es wurde in der Jüngeren Forschung, vor allem von E-H. Mutschler, bereits auf die 

Übereinsrimmung der 'lugenden und Vorzüge der beschriebenen griechischen Feldherrn 

mit dem römischen \X'enesystem hingewiesen. Die männlichen Proragonisten zeichnen 

sich in diesem Sinne durch pletas, abstmentra, prudl'lltia, vlrtus miluu oder IUstrtia aus.·ll 

Darüber hinaus konnre J. r Hallerr überzeugend fesrhalten, dass in den Viren vor allem 

die \X'emchärzung von künstlerischer Erziehung und Bildung besonders hervorgehoben 

wird und dies in Verbindung mir der Lebensweise und dem Selbsrverständnis damaliger 

Autoren und Dichrer zu sehen isr. In den männlichen Viten spiegeln sich demenrsprechend 

auch Lebensphilosophie und \X'cnesysrem zeitgenössischer Schriftsreller, die auf diese Weise 

"historisch veranken" werden. 

Die in der praefotio angekündigten Kulturunrerschiede lassen sich lediglich im privaten 

Bereich der beschriebenen \1änner und auch don nur in sehr geringem Ausmaß fesrma­

ehen. 

Die Unregelmäßigkeiten im Aufbau der einzelnen männlichen Viren werden unrer ande­

rem darauf zurückgeführt, dass l'-:epos bemüht war, auch Informarionen abseirs von mill!ä­

fischen und politischen Erfolgen zu bieren, welche den Charakrer der Personen unrersrrei­

ehen und die verschiedenen Lebensumsrände berücksichtigen. 32 

I n Anlehnung an diese Fragestellungen soll nun die Darsrellung und Beuneilung von 

Frauen und weiblichem Verhalten bei Cornelius ~epos nachsrehend berrachter werden. 

~o (lhrr die .StandardlUgenden" hInaus bieten d,e Viten Informationen zu männlichem Rollenverhalten und 

den damit verbundenen Problemen. So gewährt zum B{"ispiel die nachdruddiche Verzweiflung des DlOn uber 

den Selbstmord seInes ~ohnes emen I-inblick Hl die männlIChe Cefühlw .. c1t, der Jedoch nlC.ht eigens themall· 
s,ert w,rd (Dion. 4.3) 

11 Vgl. "lutschier 2000, 391 406. 

12 Vgl. Kommentar von \\ mh 1994. 11-17. 
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DARSTELLUNG UND BEURTEILUNG VON FRAUE:-I U:-ID WEIBLICHEM 

VERHALTEN 

I. Aktiv handelnde Frauen 

Entsprechend dem Textcharakter männlicher Viten sind Frauen nicht Gegenstand der Er­

zählung, sie werden jedoch nicht selten als aktiv handelnde Personen beschrieben. Die er­

wähnten Frauen sind alle (mit einer Ausnahme) über ihre Beziehung zu den männlichen 

Protagonisten definiert: als deren Mutter, Gattin oder Lebensgefohrtm. 

In zwei Fällen ahnden die MÜTTER das Fehlverhalten ihrer Söhne durch ein nachdrück­

liches ihnen zur Verfügung stehendes Mittel: den unwiederbringlichen Verlust der Mur­

terliebe. Auch wenn der Entzug von Mutterliebe vordergründig als untypisch für Frauen 

gelten mag, sind die dahinter stehenden Motive durchaus auch für Frauen belegt: das Wohl 

des Vaterlandes und der Stellenwert des Familienwohls. 

Als die Mutter des Pausanias vom geplanten Verrat ihres Sohnes an seiner Heimatstadt 

erfahrt, leistet sie nach Nepos aktiv Beihilfe zu seiner Ermordung und entscheidet somit 

auch über das Schicksal ihres erwachsenen Kindes. Nachdem Pausanias sich in den Tempel 

der Athena geflüchtet hat, werden die Eingänge des Tempels zugemauert und Pausanias 

zum Hungertod gen\·ungen. H Seine hoch betagte Mutter soll als eine der Ersten einen 

Stein zur Einmauerung ihres Sohnes getragen haben (Paus. 5,2). Die Mutter des Timoleon 

entzieht diesem ihre Mutterliebe, als er seinen Bruder, den Tyrannen, töten lässt. Sie stellt 

das Familienwohl über die Freiheit des einzelnen Bürgers, beschimpft ihren Sohn und ver­

weigert ihm den Zutritt in ihr Haus (Tim. 1,4-5). 

Im Sinne der Mutterliebe handelt hingegen die Murter des Datamenes, die ihren Sohn 

erfolgreich vor den Mordplänen ihres Neffen Thuys, dem König der Paphlagonier, warnen 

kann (Dat. 2,4). 

Mehrfach handeln EHEFRAUEN aktiv und immer zum Wohle ihrer Ehemänner, wenn 

auch mit unterschiedlich großem Erfolg. 

In der Vita des Kimon berichtet Nepos, dass seine Halbschwester und Gattin Elpenike 

freiwillig in eine Ehe mit Kallias einge'silligt habe, wofür dieser im Gegenzug den Freikauf 

des Kimon aus dem Gefingnis garantierte (Kim. 1,2-4). Der Inhaftierte verbüßte die Rest­

strafe34 seines Vaters und verfügte nicht über die notwendigen Mittel für einen Freikauf. 

Er selbst hatte den von Kallias vorgeschlagenen Handel abgelehnt. Elpenike handelt nach 

Nepos aktiv und eigenständig, ihre Motive sind ihm zufolge die Hochachtung (nicht Liebe) 

33 Da eine Töcung innerhalb des Heiligtums nIcht gestartet ist, berichtet die Cberlieferung, dass Pausanlas kurz 

vor seinem Ableben aus dem Heiligtum entfernt wurde. Krafft/Olef: Krafft '993, 325. 

34 Es handelt sich dabei um keine Strafe. sondern um die Sicherstellung der Strafsumme vgl. \lC'irth 1994,469. 
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nir den Vater lind den Bruder, sie beugt sich sozusagen vor dem männlichen Potenzial der 

Joamilie. I~ 

Als Alkibiades aus seinem in Brand gesteckten Haus flieht, wird er von den Geschos­

sen der Barbaren ef/norder, sein Haupt abge<;chlagen und an Pharnabazos gesandt. Seine 

Lebensgef:ilHtln ( .. mulier, quae cum eo vivere consuerat ... ) ergreift in dieser schwierigen 

Situation die Initiative. Sie bedeckt den Leib des Getöteten mit ihren Gewändern und über­

gibt ihn den Flammen seines brennenden Hauses (Alk. 1 0,6). ~ie sorgt rur eine - unter den 

gegebenen Umständen - ordnungsgemäße Bestartung. 36 

~1it Nachdruck, wenn auch ohne Erfolg, versuchen Arete (Gattin) und Aristomache 

(Schwester) Dion von Syrakus vor einer Verschwörung zu warnen, doch dieser schenkt ih­

nen keinen Clauben (Dion. 8.45). So werden sie selbst aktiv und ringen dem verdächtigen 

Kallikrates r im Heiligtum der Persephone einen Schwur ab, nichts gegen Dion zu unter­

nehmen. Der Schwur mit den Frauen ist für Kallikrates jedoch nicht bindend und Dion 

fällt dem ~10rdanschlag zum Opfer. 

Auf weibliche Aktivität wird indirekt auch in der praefotio verwiesen, wenn Nepos be­

richtet, dass auch vornehme, spartanische \V'itwen bereit seien, für Geld bei einem Mahl als 

Umcrhalterinnen zu fungieren (praef. t 04). Dabei wird das weibliche Handeln durch die 

Iatsache der Entlohnung unterstrichen . .I8 

Eine Sonderstellung nehmen in diesem Zusammenhang einmal die Erwähnung Olym­

pias sowie die Nennungen der Pythia ein. Per definitionem wird Olympias zwar als Mutter 

Alexanders eingcführt, sie handelt jedoch in anderer Angelegenheit (nicht indirektem Bezug 

zu AIexander) aktiv und eigenmächtig. Vor ihrer Rückkehr nach Makedonien ersucht sie 

Eumenes um Rat, wie sie sich dort verhalten solle. Seinen Ratsc.hlag, Milde walten zu lassen, 

ignoriert sie jedoch und rächt sich grausam (Eum. 6, I). 

Die Seherin Pythia gibt in zwei Angelegenheiten einmal verschlüsselt,j9 einmal konkret 

den Rarsuchenden Auskunft. 40 Doch wird in beiden Fällen betont, dass sie als Seherin/ 

3 \ Andere QuellCil (Plut Klmot1 4) hclcgen, d.!SS Elpenike sich auch später noch fUr Ihren Bruder e'"gesell! hat, 

'" dem sIe bel Pcnkles rur seine Rilckkehr aus der Verhannung vorspmh[, vgl. JUS[ 1980, 109. 
36 Ausfuhrlicher zum Ikmuhen der l.ebensgefilirtln·1 im.mdra, Alkiblddes eine ordentlIc.he Beswrung zukom­

men zu lass~n. äußert slth I'lutan .. h (Plut Alk. 39,2f). Die Tatsache, dass Alkibiades Im ·!üde von weiblichen 

KleIdern h~deckt war, Wird bel V.llenus .\t.lXlmus eindeutig negativ bewertet. Vgl .luch D,od. 14,11,Iff 

F :\a~h anderen Quellen (PlutDlOn \4,1; Diod.16,3 I ,~t) nIcht KJlhkrates. sondern KJlllpos. 

~8 [kr Versuch, <he Teilnahme von I rauen hel Celagen mIt griechischen ethnographischen Vorstellungen in 

Verbmdung zu bringen, führt zu keinen befriedIgenden E.rgebnlSsen, vgl \Xirth 1994 4 \0. 

N D,e \ehenn des ApolIon nennt Mdll.ldes .ds Leiter des linternehmens Kolonie Chersones und der zu erwar­

tenden Kämptegegm dlc'lhraker ("lilI. 1,3) 

40 Pythia antwortet auf die Bedrohung Athens durch Xerxes, sie sollen sich Iunter holzernen .\1auern verteidigen 
(Ihem 1. (,. ~). 
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Medium des Apollon fungiert, \vas den Charakter ihrer ,,Aktivität" dementsprechend ein­

schränkt.<!1 

2. Frauen: Passiv in der Erzählung-Aktiv in der Wirkung 

Der größere Anteil der Frauen in den Viten des Nepos wird als passives Element im Er­

zählverlauf erwähnt. Das Umfeld, in dem sie beschrieben werden, gleicht jedoch jenem 

der aktiv handelnden Frauen: Verheiratung, Ehe, Mutterschaft.42 Unabhängig von Aktivität 

oder Passivität weiblicher Agitation sind diese als zenuale Lebensbereiche von Frauen - als 

frauenspezifische Bereiche - wahrgenommen worden. 

Vor allem im Zusammenhang mit der VERHEIRATUNG werden die passive Rolle und 

der Objektcharakter der Frauen qualitativ wie auch quantitativ augenscheinlich. Die pas­

sive Rolle der Frau bei ihrer Verheiratung dominiert quantitativ alle anderen Aspekte und 

Bereiche. In mehreren Viten wird die Praxis, dass Väter, Freunde der Familie oder der Staat 

für die Verheiratung von Töchtern und Frauen verantwortlich sind, deutlich: Wenn die 

Tochter eines Freundes im heiratsfahigen Alter war, jedoch mangels Mitgift nicht verheira­

tet werden konnte, so hielt Epaminondas einen Freundesrat (amicorum consilium) ab und 

setzte entsprechend den Möglichkeiten jedes Einzelnen den zu leistenden Betrag fest (Ep. 

3,5). Die Töchter des Aristeides werden auf Staatskosten und mit der Mitgift aus der Bun­

des kasse verheiratet (Arist. 3,2). 

In einzelnen Fällen werden die konkreten Gründe für die Verheiratung angeführt bzw. 

lassen sich solche erschließen. Ihre Zweckmäßigkeit unterstreicht den Objektcharakter der 

betroffenen Frauen. So wird Elpenike von ihrem Halbbruder aus Traditionsgründen (praef. 

I, 4) geheiratet.43 Die Tochter des Perserkönigs Xerxes wird von Pausanias aus machtpoli­

tischen Gründen zur Frau gewünscht (Paus. 2,3) und Demetrios gibt seine Tochter Seleukos 

zur Frau, um die Verbindung zwischen den Männern zu festigen und zu sichern, auch wenn 

das im geschilderten Beispiel fehlschlägt (Könige 3,3).44 Ebenfalls verbindenden Charakter 

hat die Heiratspolitik von Aristomaehe und dem älteren Dionysios ihre Töchter beueffend. 

41 '\1dt. 1,2: " . .. qui consulerent Apollinem .. . ". Them. 2,6: " ... miserunt Delphos consultum, .. ." 

42 Nicht in diese Lebensbereiche reiht sich lediglich die Erwähnung von Prostituierten in der Vita des Dion. 

Diese werden als Objekte/Mittel eingesetzt, um den noch sehr jungen Sohn des Dions zu Laster und Verwerf­

lichkeit zu erziehen (Dlon.4,J)· 

43 Womit Cornelius Nepos selbst KJmons aktiven Part zugunsten der'Ii-adition einschränkt. Vgl. dazu Wirth 

1994,469, dem neben der Anspielung auf thrakische Gewohnheiten auch möglich erscheint, dass Elpenike 

Im Hause ihres Bruders gelebt hatte und dies zu frivolen Ausmalungen geftihrt habe. Es werden außerdem 

auch Bcriehungen zu anderen Männern nachgesagt, Krafft/Olef-Krafft 199" 326, Anm. 2. 

44 Demetrios wird lerzrendlich von seinem Schwiegersohn gefangen genommen. 
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Arete wird die hau des Dion und Sophrosyne die des Dionysios des Jüngeren (Dion. I, 

1-2). Einen ungewöhnlichen, aber deswegen nicht weniger zweckmäßigen, Aspekt beleuch­

tet die Verheiratung der ·Iochter des Hamilkar. Sie wird mit dem Geliebten ihres Vaters 

verheiratet, um deren gemeinsamen Umgang in die "Legalität" überzuführen und auch rur 

Zukunft zu gewährleisten (Ham. 3,2). 

In diest:n Zusammenhang reiht sich das )chicksal der Frau des Dion (Arete), ihre Ver­

heiratung wird gezielt eIngesetzt zur Demütigung eines politischen Gegners. Als sich die 

Beziehung I,wischen ihrem GarrC!1 Dion und Dionysios Ir. drastisch verschlechtert, wird 

sie während der Abwesenheit ihres Mannes von Dionysios mit einem Anderen verheiratet 

(])ion. 4>3). , ach erf()lgreicher Beendigung des Konflikts holt ihr erster Garre sie wieder 

zurück (])ion. 6,2). 

In der Arricus-Vita finden sich ebenfalls mehrere Beispiele männlicher Heiratsvermitt­

lung und weiblicher Passivität (Arr. 5,3; Art. 12,1; Att. 19.4).-lS 

Jene Passagen, in denen Frauen in ihrer Funktion als I:HEFRALJEN Er.vähnung finden 

(Könige 2,3), lassen durchaus gesellschaftliche Ansprüche derselben erkennen, sind aber 

häufig in ein unerfreuliches Umfeld eingebunden. Ehefrauen nehmen die Gebeine ihrer 

vom Feind getötett:n Ehemänner entgegen wie die Gattin des Krateros (Eum. 4,4) oder Jene 

des [,umenes (Eum. 13,4). Daneben tauchen sie im Erzählstrang als Opfer der Machen­

schaften ihrer Ehemänner auf. Als der von Thuys, Herrscher von Paphlagonien, geplante 

Abfall vom Croßkönig misslingt, werden mit ihm gemeinsam seine Garnn und seine Kin­

der von Datamenes gefangen genommen (Dat. z,3 5). Eurydike, die Gattin des Make­

donenkönigs Amyntas III, habe !'iepos zufolge nach dem Tod ihres Mannes mit ihren 

Söhnen (Pcrdikkas und Philipp) Zuflucht bei Iphikrates (Iph. 3,2) gesucht und gefunden. 

Fulvia, die Frau des Anronius, wird von Nepos als eine von den politischen Gegnern Ihres 

~1annes verfolgte Ehefrau und Murrer beschneben, die ihre Enteignung und den Tod ihrer 

Kinder wünschen (Att. 9>3 -4).'6 

Die Ehefrau des Artaxerxes hingegen wird Opfer ihrer Schwiegermurrer, welche den Iod 

ihrer Schwiegertochter veranlasst (Könige 1.4). In der Opferrolle, wenn auch nicht als Ehe­

frau, findet sich auch die ·lochter des ~101osserkönigs. Sie wird von Themisrok.les entführt 

und als Druckmittel tür seine gewünschte Obhut eingeserzr (1hem. 8, 3-4):i7 

4\ Die Hinweise über die erfolgreichen Heiratsvermittlungen werden von Holzberg als wichtige Strukturcle­

meme In der Dar>tdlung de, Atticu, als bonus CZVlS betrachtet, vgl. Holzberg 1995 38, 

46 DIe [)i5krqunz zum allgemellleß Bild der Fulvla in der literarischen Überlieferung al. einer äußerst sctbst­

ständigen, politisch elllAussreichen und daher negativ beurteliten Frau ist auffallend. Sie erklärt sich aber 

wohl befriedigend aus der ~unktlon. d,c diese Stelle in der Articus- Vita übernimmt, vgL Kapitel 3. 

47 Anklang an den Jelephosmythos, ,gI. \Vinh 1994.461. 
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Manche Frauen finden vor allem als MÜTTER bekannter Männer in die Erzählung Ein­

gang. Die Tochter des Thrakerkönigs Korys ist als Muner von Menestheus, Sohn von Iphi­

krates (Iph. 3A), und Skythissa als Murter des Datamenes, Sohn des Kamisares (Dar. 1,1), 

genannr. 

Die Darstellung von Frauen und weiblichem Verhalten in den Viten des Cornelius Ne­

pos präsentien Frauen in allen bisher genannten Lebenssiruationen als Objekre der Erzäh­

lung, deren akrive Handlungsspielräume klar begrenzt sind. 

Keine der beschriebenen Frauen in den Viten wird zum Beispiel mit den - nach Hallen 

2002 von Cornelius Nepos hoch geschärzren Wenen einer kulrurellen oder künsderischen 

Erziehung in Verbindung gebrachr. 

3. FunktIOn weiblicher Prdsenz im narrativen Textzusammenhang 

Die Erwähnung von Frauen in den männlichen Viten des Cornelius Nepos erfüllt bis auf 

wenige Ausnahmen 18 eine klar erkennbare Funkrion im narrariven Textzusammenhang. 

Überwiegend steht sie dabei im Dienste einer positiven Charakterisierung der beschrie­

benen männlichen Personen. Die Aktivität oder Passivität der genannten Frauen übt offen­

sichtlich keinen Einfluss auf ihre Textfunkrion aus. 

FRAUE:-i U:-iTERSTREICHE:-; POSITIVE CHARAKTEREIGENSCHAFTEN UND EÄ.HIG­

KElTEN wie Uneigennützigkeit, Verlässlichkeit, Beschützerfunktion, Ratgeberqualität oder 

eheliche Treue. Die Tatsache, dass Aristeides nicht für die Mitgift seiner Töchter aufkom­

men kann, betont in erster Linie seine Uneigennützigkeit (Arisr. 3,2) wie auch Epamino­

ndas die Treue seiner Freunde nur einforden, wenn es um den Nurzen anderer geht. was 

mit dem Beispiel der Mitgiftbeschaffung veranschaulicht wird (Ep. 3.5). Die Zuflucht su­

chende Eurydike illustrien dagegen prominent die Verlässlichkeit des beschriebenen Iphi­

krates (Iph. 3,2). Die Erwähnung Olympias (Eum. 6,1) dient yonviegend dem Zweck, die 

Ratgeberqualitäten des Eumenes hen'orzuheben. Dabei spielt die Tatsache, wer bei ihm Rat 

sucht, wohl eine ebenso wichtige Rolle wie die inhaldiche Qualität seiner Ratschläge. Vor 

dem Hintergrund der Proskriptionen in Rom mögen die Ratschläge des Eumenes zu Mä­

ßigung und Milde dem römischen Publikum besonders klug erschienen sein. Die Darstel­

lung der Fulvia, der Frau des Antonius (An. 9,3-4), dient einzig dem Zweck, die 'Iü!cranz 

und Hilfsbereitschaft des Atticus auch gegenüber den Angehörigen der politischen Gegner 

seiner Freunde zu demonstrieren. Dabei wird der Eindruck noch verstärkt durch die Be­

schreibung der Fulvia als eine für Unterstützung dankbare Frau, die sich bei jedem Gang 

vor Gericht seiner Begleitung versicherr. In Anbetracht der ihr zugeschriebenen :-V1achtbe-

48 Verheiratung von Arete und Sophrosyne, Töchter des Dionvsios I und der Aristomache (Dion 1,1-2), 
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sesscnheir, bnflussnahme und Durchscrzungskrafr, werden die charakterlichen Qualitäten 

des A[[ieus weiter erhöht. 

Als Dion seine Frau, die zu seiner Demütigung an einen anderen Mann verheiratet wor­

den war (Dion 4,3), nach seinem Sieg zurückholt, beweist er unter anderem seine eheliche 

"Ircuc (Dion 6,2). Sogar das traurige Schicksal der Garrin des Artaxerxes, die ihrer Schwie­

germutter zum Opfer gefallen war, demonstriert die außerordentliche Gerechtigkeit des 

Artaxerxes, der die ;\1utterliebe letztlich über die Ganenliebe stellt (Könige 104). 

FRAUEN DIENEN ()t'R TARNUNG MÄNNLICHER MAKEL: Besonders augenfällig wird 

dies bei der .)chdderung der Eheverhälrnisse des Kimon. Die gesamte Erzählpassage ist auf 

KlIllon kOl1lenrriert. Die Tatsache, dass die Ehe mit Elpenike aus traditionellen Gründen49 

und nicht aus l.iebe geschlossen wurde, bewahrt ihn vor römischer Kritik an der Geschwis­

terehe und seine Ablehnung des .. Ehehandels" mit Kallias wird offenbar POSltlV beurteilt. 

Was ursprünglich aus römischer .)icht ein dunkler Heck im Leben des Kimon gewesen sein 

könnte, wird auf diese Weise und über die Textfunktion der Elpenike ins Gegenteil verkehrt. 

Die "larsache, dass die Ehe von Kallias und Elpenike später geschieden wird oder dass Elpe­

nike Beziehungen zu anderen Männern und eme illegale und somit inzestuöse Beziehung 

zu ihrem Bruder nachgesagt werden, finden an dieser Stelle keine Erwähnung. Elpenikes 

Verhalren soll Ihrem Bruder den Weg bereiten für tugendhaftes, charakterstarkes Verhalten 

und die WertSchätzung von Kimon steigern und nicht schmälern. Die Zweckonentierung 

bei der Schilderung der Eheverhälrnisse von Kimon und Elpenike wird offensichdich. 

I'RALIe!'; UNTERSTREICHEN DIE GRUNDTENDENZ DER BEURTEILliNG DER PROTA­

GONISTEN: Die Tatsache, dass die Murrer des Pausanias entgegen der postulierten Mut­

rerliebe bel seiner Tötung mitwirkt (Paus. 5,2), unterstreicht nicht nur die Schlechngkeit 

seines HandeIns, sondern dokumentiert auch den hohen Stellenwert des Vaterlandes, der 

auch Hir Frauen offenbar Gültigkeit besitzt. Diese Passage erfüllt somit eine klare Funktion 

im argumentativen 'Iextzusammenhang und dient der Verurteilung der staatsfeindlichen 

Aktionen des Pausanias. Im Falle des Timoleon (Tim. 1,4-5) wurde von Kraffr/Olef-Kraffr 

bereirs darauf verwiesen, dass dieser unter der Verurteilung durch seine Murrer zwar sehr 

gelirten habe, dass dadurch aber gleichzeitig alle Familienbande gelöst und seine positiv 

gesehene Ent\vicklung durch nichts mehr gehemmt worden sei. 50 Durch die Übernahme 

der leiblichen Überreste ihrer Ehemänner garantieren die Gattinnen der einzelnen Protago­

nisten ihnen ein ehrenvolles Ende (Eum. 404 und 13,4). 

49 Dass ,ich eine solche HeiratstradItion rur Athen nicht greifen lässt. ist bereits mehrfach festgestellt worden. 

\'('inh 1994.469; Krali/Olef·Krafft 199~. J26. Diametral dazu finden sich bei Eupolis (PCC, Fr. 221) An· 
splelungen aufetne im-<:'tuö,e Bt:1iehung ZWischen KJmon und ~.Ipenike. 

50 Vgl. Kommentar KralftlOlefKralft 438. 
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Einen besonderen Stellenwert nehmen hier sicher die Belege weiblicher Präsenz in der 

Atticus-Vita ein. Sie unterstreichen ausnahmslos die außerordentlichen charakterlichen 

Qualitäten des Atticus bzw. spiegeln sich darin die Anerkennung und Achtung, die er in 

seinem gesellschaftlichen Umfeld genießt. 51 Ob Schwester, Tochter oder Enkelin des Atticus, 

sie verdanken in der Wahrnehmung des Nepos ihre Verheiratung bzw. Verlobung seinem 

hohen Sozialprestige. Die Art ihrer Verwandtschaft zu Atticus belegt dabei einerseits die 

Breite seiner Funktion und andererseits die ungebrochene Dauer seiner Funktion zeit seines 

Lebens. 51 

4 \Fie römisch/unrömisch wird weibliches Verhalten skizziert? 

Nach Aktivität und Passivität weiblicher Envähnung und Textfunktion soll im Folgenden 

durch den Vergleich mit anderen literarischen Beispielen geklärt werden, inwieweit die 

Darstellung weiblicher Verhaltensweisen in den Viten des Cornelius Nepos als römisch oder 

nichtrömisch angesprochen werden können. 

Dass die VERHEIRATt;1-o;G von Frauen von der römischen Gesellschaft als ein vorran­

giges Ziel angesehen wird, ist hinlänglich bekannt. 53 Dabei tritt der Staat als Heiratsver­

mitder und ~1itgiftsteller ebenso auf wie Klienten im Bedarfsfall ihrem Patron verpAichtet 

werden, bei der Erstellung der ~1itgift für dessen Töchter Hilfe zu leisten (Dion. Hai. ant. 

z, IO,Z). Als C. Scipio von Spanien die Bitte an den Senat richtet, nach Hause zu dürfen, 

um das Heiratsgut für die Tochter zu vermitteln, übernimmt der Senat mit der Gattin und 

den Venvandten diese Aufgabe und legt den norwendigen Betrag aus (Val. Max. 4,4,10). 

Auch für die Frauen Tatia und Megullia stellt der Senat die Mitgift (Val. Max.v 4>4,10) 

und das Fazit des Valerius Maximus darüber entspricht in diesem Fall dem des Cornel­

ius Nepos: Große \1änner verfügen über viel Ruhm, aber über wenig Geld. Ausgehend 

von den römischen Beispielen vcnveist Valerius .\1aximus dann auch bei den externen, also 

nichtrömischen Beispielen darauf, dass es als ein Zeichen edler Gesinnung angesehen werde, 

wenn wohlhabende Einzelpersonen wie (Gillias von Akragas) neben anderen wohltätigen 

Aktionen auch junge Frauen ausstatten (Val. Max. 4,8,ext.z). 

51 lur CharaktenSlerung des P Attlcus durch Nepos vgl. Lindsay 1998. 

52 Die SchweSter des Anicus ist mit Q. Tullius Cicero verheiratet (An. 5,3) Die ~Iochter des Atticus wird von .\L 

Vipsanius Agrippa einer senatorischen Tochter vorgezogen (Att. 12,1). Die Enkelin des Anicus wird bereits 

einjährig mit T Claudius ~ero verlobt (Art 19,4). 

53 Vgl. zur Verheirarung und zum Stellenwert der Ehe allgemein: Kunst 2000, Gardner 1995. v. a. ~!6-69; 

Dlxon 1992. Exemplarisch sollen Im Folgenden 20m Vergleich Passagen zeitgleicher Autoren herangezogen 

werden und die Exemp/'I-Sammlung des Valerius ~1aximus. die in der r-.;achfolge des Cornelius ~epos gesehen 

wird. 



Cenderasp,kte in den Viten des Cornelius 1\;epos 201 

SellN jene Heiramraditionen, die Cornelius Nepos in seiner praefatlO als ungewohnr 

und fremd charaktemiert hat, beinhalten bei näherer Berrachtung mehr Römisches, als 

man vorerst annehmen möchre. 

Hier gilt es noch einmal die Heirar des Kimon mit seiner Halbschwester Elpenike zu 

nennen (Kim. 1,24). Da die Ehe mir Elpenike nichr aus persönlichen Gründen geschlos­

sen wurde, kann Kimon auch - für das römische f mpfinden - keiner unsittlichen Neigung 

bezichtigt werden. Durch die Ablehnung des Angebors von Kalltas~4 demonstriert Kimon 

hier Moralvorsrellungen und Tugenden, die eines Römers würdig wären. 

Noch deurlicher aber zeigt sich die ,,Anpassung" von Elpenike an einen weiblichen rö­

mischen Wertekanon. Sie wird von Nepos als eine opferbereite Frau gezeichnet, die der Fa­

rnilientradition verpflichter ist, und es niehr veranI\vorren möchte, dass sich das väterliche 

Potel1lial in Kimon durch die lnhafrierung nichr enrfalten kann. Zum Wohle der Familie 

I.U handeln, ist eine Grunderwanung an die römische Frau, der Elpenike hier wohl in je­

dem Fall enrspflcht. S5 

Die Praxis, durch Verheiratung Frauen als Bindeglieder zwischen einzelnen Familien, als 

nachdrLlckliche Besiegelung eines Bündnisses oder als zusärzliche Bindung innerhalb einer 

\'erwandrschafr einzuserzen, isr auch aus der römischen Überlieferung hinlänglich bekannr. 

Dcr hohe Srellenwerr, welcher der NACHKOMMENSCHAFT in der Gesellschaft in der An­

tike zukommr, gcht deurlich aus der Vita des Epaminondas hervor. Als ihm vorgeworfen wird, 

seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen in dieser Hinsicht nicht nachgekommen zu sein 

(Fp. 5,5), versucht er dem Argumenr zu begegnen, in dem seine Antwon die Aufmerksamkeit 

von der Ehelosigkeit auf das Vergehen des Ehebruches lenkt. Nach Valerius Maximus (Val. 

:-1ax. "\,2, ext. 5) ist sich Epaminondas in seiner Todesstunde über die Tatsache, keine Familie 

tU haben, durchaus bewusst. Er habe sein Leben mit den Wonen beschlossen: Im Tod um­

gibt mich keine Familie. aber ich hinrerlasse dennoch edle Töchter: Leukrra und Manrineia. 

\X'enn Menestheus, der Sohn des Iphikrates, seine Murter höher als seinen Vater schärzr, 

weil sein Varer ihn durch die Wahl seiner Eheparrnerin zum Thraker, seine Murter ihn 

jedoch zum Arhener gemachr habe, enrsprichr seine Begründung durchaus römischer Wer­

tigkeit. Parriorismus und Hochschätzung des Vaterlandes und der Varersradt sind fest im 

römischen Bewusstsein verankert. 56 

54 Vgl. dazu Krafft/Olef-Krafft j 26, die auf Be,sp,ele Im römischen Bereich vervo'eisen, in denen Frauen an 

Dntte .abgetreten" wurden (Gattin des M. P. Cato CtlcenSlS an HortenslUs, Livia Drusilla. Gartin des Tibe­

rim Claudius Nero, an Kaiser Augustusl In keinem der belden Fälle handelte es sich jedoch gleichzeitig um 
die eigene Schwester. 

55 Abgesehen davon wird ihr Handeln von Cornel,us Nepos nicht näher bewertet. während die Handlungsweise 
des Kimon sein hohes Ansehen ,telgert. 

\6 D,e Aussage nnde! "ch un\erändert auch bei Valerius :-'laximus (Val. :-'lax.3,2 ext 5) 
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MUTTERLIEBE wird bei Cornelius Nepos unrerschiedlich thematisiert. In zwei ein­

drucksvollen Beispielen verlieren Männer durch ihr Fehlverhalten die mütterliche Liebe. 

Einmal wird das Familienwohl (Tim. 1,4-5), das andere Mal das StaatSWohl über die müt­

terliche Liebe gestellt (Paus. 5,2). In beiden Passagen spiegeln sich zwar unrerschiedliche 

Erwartungen der Mütter an ihre Söhne wider, doch bringen beide Frauen ihre mütterliche 

Autorität zum Einsatz. 

Auch in der römischen historischen Tradition spielt das Verhältnis Mutter - Sohn und 

der erwartete Respekt gegenüber der Mutter eine nicht unbedeutende Rolle. Als Beispiel 

könnre hier auf die bekannte Coriolan-Episode bei T. Livius (Liv. 2,4o,lff.) verwiesen wer­

den, in der Coriolan - wie seine griechischen männlichen Kollegen - ebenfalls nicht den 

Erwartungen einer römischen Mutter entspricht. Der besondere Aspekt dieser Passage nach 

Livius liegt in der Enrwicklung und Veränderung der mütterlichen Strategie. Beim Auf­

bruch zum Lager des Sohnes glaubt Veturia noch dutch Bitten und den Appell an die Liebe 

zur Mutter ihren Sohn von seinem romfeindlichen Handeln abhalten zu können. In der 

direkten Konfrontation ändert sich ihre Argumentation: Nun fordert Veturia den schul­

digen Respekt sowohl gegenüber seiner Heimatstadt und als auch gegenüber ihrem Anteil 

an der pietas erga parentes, an ihrer mütterlichen Autorität. Die Liebe der Mutter zum Kind 

tritt hinter die Interessen des Staates. 57 Im Gegensatz zu ihren "griechischen Kolleginnen" 

gelingt es Veturia rechtzeitig, ihre mütterliche Autorität ein- bzw. durchzusetzen. 58 

Den schuldigen Respekt des Sohnes weiß auch die Mutter des Artaxerxes Memnon für 

sich in Anspruch zu nehmen. Obwohl sie die Ermordung ihrer Schwiegertochter veranlasst 

hat, überwiegt bei ihrem Sohn die Kindesliebe über die Liebe zur Ehefrau (Könige I A). 

Die erforderliche pietas gegenüber der Mutter ist dem römischen Leser vertraut und 

führt mit hoher Wahrscheinlichkeit zu Assoziationen mit der eigenen Tradition und Erfah­

rungswelt. 59 

Ebenso wird deutlich zum Ausdruck gebracht, dass im nichtrömischen wie im römischen 

Kulturbereich Murtermord (Ep. 6,2), Inzest (Ep. 6,2) und Geschwistermord (Tim. 1,4-5) 

äußerst negativ beurteilt werden. 

57 Vgl. Kowalewski 2002, 34-41, mit der ich in diesem Punkt übereinstimme. Sie sieht darin zudem eine Paral­

lele zur Friedensvermittlung der geraubten Sabinerinnen (Uv. I, I 3, df.). 
58 Noch deutlicher kommt dies bei Valerius Maxi mus zum Ausdruck (VaI.Max.5,4,1). Allein der Anblick seiner 

Mutter Veturia reicht Coriolan aus, um von seinen Plänen abzulassen. Sie braucht gar nichts mehr zu sagen. 

Seine Frau Volumnia und Kinder werden zwar erwähnt, aber die kindliche Liebe war ausschlaggebend für 

seinen Umschwung. 

59 Andere bekannte Muttergestalten wären Cornelia, die Mutter der Gracchen oder Aurelia, die Mutter Cae­

sars. 
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5. Funktionalität kontra .. RealItät"? 

Da die l:rwähnung von hauen und weiblicher Handlungsweise sehr häufig in einem narra­

tiven 'Iextlusammenhang seeht, stellt sich zwangsläufig die Frage, inwieweit dieser Umstand 

den Blick auf die "tatsächlichen" Lebensverhälmisse beeinflusst bzw. behindert hat. 

l\lell1es Erachtt:!1s können die genannten Passagen Ihre Funktion im Textzusammenhang 

nur dann erfüllen, wenn sie von Normen, Vorstellungen und Erwartungen an die Frauen 

der eigenen Frfahrungswelt nicht vollständig abweichen, zumal diese in vielen Fällen einer 

positiven Charaktt:risi<.:rung der Protagonisten dienen. 

Die entsprechenden Passagen bei Nepos sind dabei weniger geeignet, einen Einblick in 

die lebensverhälmisse einzelner Frauengestalten zu geben als grundsätzliche, gesellschaft­

liche Funktionsfelder und Bedeutungen der Geschlechter erkennen zu lassen. 

Frauen als Objekt männlicher Verheiratungspolitik 

Wenn mehrfach berichtet wird, dass der Staat oder vermögende Männer die Mitgift für 

mit ihnen nicht verwandte Mädchen stellen, damit diese standesgemäß verheiratet wer­

den können, wird so einerseits darauf hingewiesen, dass dies zur männlichen Pflichterfül­

lung zählt. 60 Andererseits bestätigen diese Passagen die bereits erwähnte Praxis, die Frauen 

zum Objekt ihrer durch Männer geregelten Verheiratung macht, und weisen grundsätzlich 

auf die Bedeutung der Verheiratung von Frauen fur die Gesellschaft hin, auch trOtz ihrer 

i'.weckorientierung Im Text. 

Mütterliche Entscheidungsmacht 

Durch die mütterliche Beihilfe bei der Tötung des Pausanias (Paus. 5,2) wird nveierlei zum 

Ausdruck gebracht. Wie bereits festgehalten wurde, unterstreicht ihre Handlungsweise die 

Schlechtigkeit und Verurreilungswürdigkeit seines Vorhabens und seiner Person. Dieser 

versürkende Effekt wird aber nur unter der Annahme einer intensiven Bindung zwischen 

Mutter und Kind erzielt, die in der Gesellschaft offensichtlich als gegeben angesehen wird. 

Darüber hinaus zeigt sich darin der hohe Stellenwert des Vaterlandes, der offenbar auch für 

hauen Gültigkeit besitzt. 

60 Vgl. LU Ihcpraxis unJ Lhe-Alltag in Rom. Kumt 2000, 32 52. 
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Frauen in der Entscheidungsgewalt von Männern/als Opfer männlicher Gewalt 

Wenn Nepos berichtet, dass Themisrokles auf seiner Flucht die Tochter des Molosserkönigs 

in seine Gewalt bringt, damit ihm Obhut gewährt wird, verweist er auf Frauen als Opfer 

männlicher Gewalt (Them. 8,3-4). Durch die erzwungene Verheiratung mit einem poli­

tischen Gegner ihres Mannes wird die Frau des Dion von Syrakus (Dion.4,3) Opfer männ­

licher Konflikte und der Entscheidungsgewalt eines ,,fremden" Mannes unterstellt. 

Frauen - Anteil am politischen Geschehen oder Fürsorge 

Auch wenn die Warnungen der Gattin und der Schwester des Dion missachtet werden, 

deuten sie einerseits die Möglichkeiten weiblicher Kenntnis und Wahrnehmung politischer 

Verhältnisse sowie weibliche Aktivität an, andererseits dokumentiert sich darin die Ignoranz 

weiblicher Bemühungen in diesem Feld (Dion. 8'{-5). 

Olympias wird zwar als Ratsuchende eingeführt, um die Ratgeberqualitäten des Eu­

menes zu untermauern, doch zeigt sich gerade in ihrer Missachtung seiner Ratschläge ihr 

offensichtlich beträchtlicher polirischer Einfluss und Bewegungsfreiraum (Eum. 6,1). Ist 

dieser Umstand zwar für römische Verhältnisse in diesem Ausmaß ungewohnt,61 so sind 

die Konsequenzen ihres Rachezuges im Rom zur Zeit des Nepos durch die Proskriprionen 

schmerzlich bekannt und negativ konnotiert. Dass hier weiterführend eine Assoziarion zwi­

schen den Proskriprionen in Rom und weiblicher Rachsucht hergestellt wird, kann m. E. 

durchaus als kritische Anmerkung des Nepos verstanden werden. 

Indem Olympias die Nachkommenschaft des Alexander in die Obhut des Iphikrates 

gibt, zeigt sie, dass sie über ihre weibliche Rachsucht jedoch nicht ihre Pflichten als mater 

fomi/ias vergessen hat. 

6. Resümee 

Abschließend bleibt festzuhalten: Auch wenn in Anbetracht der thematischen Ausrichtung 

der erhaltenen Viten des Cornelius Nepos nicht mit einer großen Anzahl an Stellungnah­

men zu Frauen und weiblicher Handlungsweise zu rechnen ist, bleibt die gesamt gesehen 

geringe weibliche Präsenz auffallend und lässt sich nicht befriedigend erklären. Die Aus­

wertung der entsprechenden Passagen zeigt jedoch einen verhältnismäßig hohen Anteil 

an weiblicher Aktivität. Die Frauen sind dabei als Mütter, Gattinnen oder Lebensgefohrtin 

6, Zur politischen und sozialen Rolle der Frau in der späten römischen Republik, vgl. Kreck '975; allgemeiner 

Baumann '992. 
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jeweib llber ihre Beziehung IU den dargestellten Männern definiere. In denselben Lebenssi­

ll!arioncn werden auch jene frauen beschrieben, die als passives Element teils mit Objekt­

charakter in die Erziihlung bngang gefunden haben. 

Die Frage nach der "Andersartigkeit" der genannten hauen Im Hinblick auf römische 

Verhälrnisse fLihrt IU dem eindeutlgen Ergebnis, dass, ähnlich wie Cornelius Nepos die grie­

chischen Feldherrn als Helden nach römischer Art zeichnet, auch die bnblicke in die weib­

liche l'r:isenz in den Viten vorwiegend den Römern vertraute Verhältnisse erkennen lassen. 

Die Envähnung von hauen steht außerdem durchwegs in einem narrativen Texrzusam­

mcnhang und übernimmt verscbiedene, konkrete Funktionen bei der Charakterisierung 

und Beurteilung der männlichen Protagonisten. "lrorz bzw. gerade wegen der hohen Funkri­

onalit;ü geben diese auszugsweise den Blick auf mögliche weibliche Lebensverhältnisse - die 

Bedeutungen und VerhJltnisse der Geschlechter betreffend - der eigenen Erfahrungswelt 

des Autors und seiner leserschaft frei. 
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Andreas Luther 

Die Töchter Marc Antons, die "zwei Stimmen" in Vergils Aeneis 

und die politische Propaganda des Augustus l 

D as wohl bedeutendste Beispiel nicht nur der Augusteischen Literatur, sondern auch 

der literarischen Propaganda der Augusteischen Zelt stellt die Aeneis des Dichters 

\ ,rgd dar. Aufgrund der Nähe Vergils zu Augustus und seinem Hof ist sie nicht allem als 

wichtiges Dokument fur die ideologische Begründung des Prinzipats zu sehen, sondern 

scheint ,lUch Rückschlüsse auf das Selbsrverstandnis des Augustus zu erlauben. Vergil war 

sp:itestens seit den wer Jahren mit der Ausarbeitung seines Epos befasst, das die Irrfahrten 

des Helden Aeneas nach dem Untergang Troias und die Besiedlung der Gegend um Rom 

durch die troianischen Flüchtlinge zum Thema hat. 2 Die Thematik und die Darstellung der 

Protagonisten durch den Dichter \..-ar jedoch so gewählt, dass sie gleichzeitig bei den Zeitge­

nossen Assoziationen mir der Gegenwartsgeschichte hervorriefen. So spiegelte sich einerseits 

im Helden Aeneas die Person des Octavian-Augustus wider: Erstens konnte Octavian uber 

die Julier-Familie die Abstammung von Aeneas beanspruchen. 3 Zweitens lag es vor dem 

Hintergrund dieser Angleichung nahe, die Damellung der Auseinandersetzungen zwischen 

den Troianern und dem Teil der Latiner, die sich der Ansiedlung der Gefolgschaft des Ae­

neas widersemen, als ein Sinnbild für die Bürgerkriege zu sehen, speziell die Auseinander­

setzungen der 30er Jahre zwischen Octavian und M. Antonius. So konnte andererseits der 

Gegenspieler des Aeneas in lralien, der Ru tulerfürst Turnus, mit dem in den Bürgerkriegen 

unterlegenen Antonlus identifiziert werden,4 zumal Turnus schließltch in der Schlussszene 

von Aenea;, besiegt wi rd. 5 

~kin herzlicher Dank gilt den Herren Prof. Dr. R. RolIInger und Prof. Dr. eh. Ulf!Ur d,e gelungene Organi­

sation der Innsbrucker Etgung. I-ur erg.munde HInweIse danke ich ferner :--Iag. Dr. H. Berneder. Prof. Dr. E. 
Hartmann. Dr. U Hartmann. Dr. I: Stickler sowie PD Dr. H.·U. \l:;'iemer. 

2 Vgl VSD § 11 (Malcovaci 1969. F 36). AuguuUJ vn-o lIam forruxpedulOlle Camabrica abn-ar - supplicrbus 

artfut tllam rr1m'JCtbus pa iocum litten, t./fidguarn. ur Jibi de Amt/de. ur ipS/us verba sumo vel prrma canlllll/J 

lJTwypmpTI vtl quodlibn "aHov rmftemur. Augmrus verließ SpanIen wohl zur Jahreswende 25124. vgl Half­

m;tnn 1986. 157. Vgl. lUdern Kraggerud 1998. 

Vgl. Verg. Aen. 6.789 790. 

4 BInder 1971,1..8-9.145 '146 (typologisch). CieJ 1991. 186. Vgl. Schmitzer 1990, 85 ("Turnus ist in der 

AenelS eitle mythologISche Pr"figuratlon des :--1. Anronlus wie Aeneas des Augusrus). 

heilich ist an die,er Sr<' le zu bemerken, dass der Dichter seine Personen nicht eindimensional als AllegOrie 

flir Jewdl eine h"tonsche Pe"on ausgestaltet zu haben scheim. So hat - um nur zwei Beisp,ele zu em'ahnen 
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In der modernen Aeneis-Forschung wird allerdings vielfach der "augusteische" Propa­

gandagehalt des Epos, der sich in Szenen wie der Iuppiter-Prophezeiung in Buch I, der 

Anchises-Prophezeiung in Buch 6 oder der Schildbeschreibung in Buch 8 manifestiert,6 

In Frage gestellt. Insbesondere seit den I 960er Jahren haben sich zwei entgegengesetzte 

Lehrmeinungen herausgebildet: Nach der traditionellen, vor allem im deutschsprachigen 

Raum vertretenen Ansicht sei die Aeneis ein pro-augusteisches Epos.~ Dies wird insbeson­

dere durch die antiken Nachrichten gestützt; für Zeitgenossen Vergils wie enva Properz 

war es selbstverständlich, dass Vergil in der Aenels den Ruhm des Augustus durch die Dar­

stellung der Taten seiner troianischen Vorfahren verbreiten wollte. 8 Nach der Z\veiten Po­

sition hingegen schlage Vergil in der Aeneis nicht nur eindeutig "positive" Töne gegenüber 

Octavian an. Insbesondere für die Anhänger der sog. "Harvard-Schule" scheint es vielmehr, 

dass das \XTerk von einer melancholisch-pessimistischen \,\,'eltsicht durchzogen sei, die durch 

die veränderten Daseinsbedingungen unter der neu geschaffenen Staatsform des Prinzipats 

bedingt wäre. 9 Es wurde in diesem Zusammenhang enva festgestellt, dass die Figur des 

Turnus nicht nur als negative Gegengestalt zu Aeneas gezeichnet wird, sondern es erman­

gele ihm nicht an magnitudo animi, pietas und humanitas. 10 Weiterhin wurde enva kritisch 

bemerkt, dass Aeneas In der Tötung des um Gnade für seine Angehörigen flehenden Turnus 

in der Schlussszene des Epos (Aen. 12,926-52) gegen den Grundsatz parcere subiectis (Aen. 

6,853; verstoßen zu haben scheine. 11 So konnte M. Putnam schließen: "Ir is Aeneas who 

loses at the end of Book XII, leaving Turnus victorious in his tragedy". 12 Aus solchen und 

ähnlichen Äußerungen hat man bei Vergil eine Zurückhaltung im Bekenntnis zu Octavian 

- jüngst KoRer 2003, 9 (und pas,\im) die Ansicht vemeten, dass "sich der Protagonist des Werkes IAeneasllIl 

einem poetOlogischen Sinn als Figur für den Dichter Vergillesen" lasse Auch wurde etwa von Horsfall1974 

auf Parallelen zwischen der Belagerung des trolanischen Lagers durch Turnus in Aen. 9 und der Belagerung 

Roms durch Hannibal im Jahre 221 v, ehr. aufmerksam gemacht 

6 Aen. 1,2:,8-290.6,789-800.8,675 '728. 

~ Vgl Büchner 1956,437. 
8 PtOperz 2,1,42 (mit implizitem Verweis auf die Im Entstehen begriffene Anms)' n~c m~a conuemunl duro 

praeeord,a uersu Caesans m Phryglos eonderr nomm auos, Ähnlich auch Servius Aen, S. 4: mlmllO V~rgt!1/ 

hare esl. Homerum Imllan er AuguJrum laudare a parmrlbus. Properz 2,J 4' iUL'et Actta Vergi/ium cusrodis 

lirora Phoebl. Caesaris er fortIS dleere posse ralts .. qUI nune AmMe Troiam susellar arma iaelaque Laumis moemd 

lilonbus. eedite Romani smptorcs. adiu Grai.' nesClo qutd malus nasellt" IlituU. Vgl. Ov. Trist. 2,533, der Vergii 

gegenüber Augustus als dIe tuae felix Aenettlos auctor bezeichnet. 

9 Vgl. Pumam 1995. 24-26. 
10 Pösch11977, 169. Auch Mackie 1990, 84-85 betOnt _Turnus' apparent pi etas" gegenüber den Göttern. 

1 1 Vgl. etwa Lyne 1983, 20 I. Burnell 1987 (198: nA Roman reader could be expected "im slight reservations to 

condemn it"). Kepple 1976,358. 

12 Pumam 1965, 193 
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aus !:rm:iuschung über dessen fehlende republikanische Grundhaltung l3 oder generell "ab­

lehnende" lüge in den Äußerungen Vergils über Augustus und den Prinzipat erkennen 

wollen 14 und n:rmutet, Vergil äußere sich in der Aeneis mit ZWCI Stimmen: neben einer offi­

ziellen Sprache des Lobes für Aeneas finde sich eine persönliche Stimme, die dem Handeln 

des Aenea.s gegenüber eine Distanz wahre - es ISt dies die mitdenveilc klassische 7iuo- Voices­

'Ihmrie (nach A, Parry).1 S Festzuhalten bleibt jedoch an dieser Stelle, dass aus den wenigen 

EigellZeugnlssen Vergils, die nicht aus dem Kontext seiner \1Verke erschlossen sind, nicht 

zwingend hervorgeht, dass die Weitsicht des Dichters grundsätzlich pessimistisch war. 16 

I n den vergangenen Jahren hat es nicht an Versuchen gefehlt, das Bild von dem gegen­

übcr Aencas (und Augustus) kritisch eingestellten Vergil zu demontieren. So hat etwa K. 

Calinsky wahrscheinlich machen können, dass für den philosophisch gebildeten Leser das 

Verlulten des Aeneas (selbst scin Zorn, der in der Tötung des Turnus kulminierte) den gän­

gigen philosophischen Lehrmeinungen entsprach, 17 und etwa H.-P. Stahl konnte zeigen, 

dass sich Aeneas bei der Tötung des Turnus nicht nur nach der traditionellen römischen 

Vorstellung von pretas richtetc (zumal Aeneas in der Schlussszene mit der Tötung des Tur­

nus den von ihm begangenen "Mord" an seinem jungen Gefolgsmann Pallas rächt), son­

dern dass Vergil dem Leser auch die Ansicht vermitteln will, dass das Verhalten des Aeneas 

redltm:ißig iSt. IB Immerhin übermittelt der Vergilkommentator Claudius Donatus die an-

1 J I.devre 1983, 37 40 Die Aenm sei kein oppositionelles Werk. aber Vergil "dürfte sich Augustus als RepublI. 

kaner. meht dis ,\Ionarchen gewünscht haben". Vgl. Lcfevre 1998. \X'istrand 1984. 198 meint. die Zeichnung 

des Aeneas durch Vcrgil diene als .an example [0 bc followed. a model [0 be imitated b)' future Roman leaders. 

mdudlllg.. the ,hine Augusrus· Zurückhaltung aufgrund der Enttäuschung über seme "stetig wachsende 

MadH" konstatiert Koster 1990, 145-146. 

14 Vgl. etwa I'utnam 1965, 192 (.Ihe tragedy of the destrucuon of'lurnus and his world does much [0 negate 

.In\" romantic notion of the Aeneid as an ideal viSIon of the greatness of Augustan Rome"). 

I 5 Party 196 J, 79: .We hear two distinet vOlces in the Aeneid, a public voiee of triumph, and a prIvate voiee 

of regrer" Ambivalent auch etwa Nadeau 2000. 114-116. Jungst meInte man gar m der Aenezs AnzeIchen 

Hir eine massive Antipathie gegentiber AugustuS gefunden zu haben. die dem Autor der Aenm schon In der 

Antike unte"tellt wurde U -Y ,\bleuvre mit zahlreichen StudIen. vgl. VSD §44 nova [a(OZl'lta uuens) 

16 Vgl. KoAer 2001,118-1'9. 

17 (dln,kr 1988, 126-340 (339' .so far from finding Aeneas' anger repugnanr mOSt of the ancient ethical 

tradition would find it enrirely appropriate and nen praiseworthy") \X10sok 1990,430- A 35. Vgl. Feier 1992. 

I 18 und 124. D.lgegen C,askin 1994- 94. 

18 Stahll'.l8I. Im Ame:.s-Kommemar des Servius lesen wir, da." SIch Aeneas in der Schlussszene auch durch 

sein Zögern aus/e1chnet (Servius Aen. 12.940: omn:.s tntmtto ad Aeneae perttner glartam. nam er ex eo quod 

host: (ogaat paIYe/"('. plUS 05tmdaur, er ex eo qllod film tnurunu. putaw gestat I1lJlgne. nam ElIl1ndrt intliltu 

l'alLmw ulumtur mOr/em). Stahl 1990, 199. 21 o--211 .Vergd full)' agrees (and wishes to guide his reader 

(() the ,ame pOSItion) Wlth Aeneas' act 01" killing lurnus". 'Iurnus harre zuvor dem Pallas seinen Schwertgurt 

(balteIls) geraubt. auf dem ,ich eine D.lmellung des Danaiden,.frevels· befand, was mIt Schmltzer 1994, 

120-12(, ebenfalls so zu deuten ist, da" 'Iurnus (als Ahkömmhng der Danaos-Tochter Hypermestra) .in 
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tike Auffassung, die Aeneis sei zu Ehren des Augusrus verfasst worden, und es sei Aufgabe 

Vergils gewesen, die Figur des Aeneas als frei von aller Schuld darzustellen. 19 Grundsärzlich 

dürfte daher der römische Leser mit dem Verhalten des Aeneas einverstanden gewesen 

sein - Aeneas war sicher eine Identifikationsfigur mit "sauberer Weste". 20 Die Zeichnung 

des Rurulers Turnus ist hingegen durchaus ambivalent, so ambivalent, dass Vergil Respekt 

oder gar Mitleid mit diesem wichtigsten Gegner des Aeneas durchscheinen lässt, hinter 

dem ja die Figur des M. Antonius hervorschimmere: Turnus wird zwar durchaus als un­

sympathisch gezeichnet,21 doch ist er auch eine tragische Gestalt22 mit bisweilen mensch­

lichen Zügen,23 etwa wenn er während des lerzten Kampfes mit den Troianern Momente 

der Scham, Liebe und Trauer empfindet (Aen. 12,665-668) oder kurz vor Schluss des Epos 

dem Morden Einhalt gebietet, weil er selbst für den vorher erfolgten Bruch des Vertrages 

mit den Troianern zu büßen gewillt ist (12,693-695). Zudem ist er nicht von Grund auf 

böse, sondern war von der Furie Allecto im Auftrage des Göttin Iuno gegen Aeneas aufge­

wiegelt (Aen. 7,413-470) und von Iris in die Irre geführt worden (Aen. 9,6-22). Verbirgt 

sich also zumindest in dieser Ambivalenz in der Zeichnung des Turnus als tragischer Figur 

eine implizite Kritik am Prinzipat (und somit auch am prmceps) ?24 

Ich möchte vermuten, dass dem keineswegs so ist. Denn abgesehen davon, dass die lite­

rarische Qualität des Epos auch durch die Vielschichtigkeit der Zeichnung der Gegner des 

gnadenloser Folgerichtigkeit die Strafe, die deren Vater und Schwestern ereilte", erleiden muss. Vgl. Harrison 

1998,230-237. Suerbaum 1999, 349-352. Auch Augustus selbst ließ den Apollo-Tempel auf dem Palatin 

mit Darstellungen aus der Danaidensage schmücken. Zum bauhistorischen Kontext des Apollo-Tempels 

Balensiefen 200'. Auch aufgrund der Enählstruktur der Ameis spricht viel für eine letztendlich positive Be­

wertung der Tcitung des Turnus durch den Dichter (und das Publikum): Jüngst hat Nicoll 200', '90 und '98 

aufgrund einer Analyse der narrativen Struktur der Ameis wahrscheinlich machen können, dass der Tod des 

Turnus essenzielle Bedeutung für die spätere Apotheose des Aeneas hat (Aen. 12,793-794). Vgl. POtz '992, 

262. Korenjak 1997, 340 (Der Tod des Turnus könne als ein "Gewaltakt" interpretiert werden, der daw diene, 

friedliche und geregelte Verhältnisse herwstellen). 

'9 C1audius Donatus, Aen. ptooem. 2, Z. 20-25: talem mIm monstrare Amean debUlt, ut dlgnus Caesari, In CUIUS 

honorem haec scnbebantur, pa rens et auctor generis praeberetur. et vacuum omm culpa et magno praeconio 

praeferendum debuit demonstrare. Vgl. Vielberg 1994,427-428. 

20 Einem Zeitgenossen wie dem Dichter Ovid galt das Epos Vergils nicht nur als größtes Werk der lateinischen 

Dichtung, sondern ihm war auch klar, dass Aeneas eme positiv besetzte Figur war (vgl. Ars 3,337-338: man 

solle lesen et proJugum Aenean, altae pnmordia Romae, quo nut/um Latio clarius extat opus). 

2' Vgl. etwa die blinde Kampfeswut in Aen. 12,324-345. Stahl 1990, 189. 

22 v. Albrecht '970,4 (Turnus als ein tragischer Held nach der Definition des Aristoteies). Pöschl '977, 169. 

Putnarn '965, '92-'93. Gaskin 1992, 301-303. Mackie 1990, 84-85 (über den Irrtum des Turnus, daß er 

luppiters Schutz genieße und SIegen werde). Vgl. Gale 1997. 

23 Vgl. Fantharn '999 (bes. 278-279) für die "sympathischen" Züge des Turnus in der Debatte mit Drances in 

Aen. 11. 

24 Vgl. etwa Purnarn '965, '92. Putnarn 1995, 24-
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Aeneas befCiroerr wiro, hatte E. Lefcvre mn Recht auf den Umstand aufmerksam gemacht, 

dass sich Vergils Symparhie für die unrerlegenen Iraliker aus der Iatsache erklären lässr, dass 

sie ja (1.U1D großen O'cil) die Ahnen dcr späreren Römer sind. Insofern habe Vergil sie "nicht 

ab Verbrecber, sondern als Verblendere" zeichnen müssen. H Hinzu kommr jedoch noch 

ein zweirer Aspekr, ocr meines Wissens in der modernen Forscbung unberücksichtigt ge­

blieben isr. Er berrifFr die Person des Turnus, und in diesem Zusammenhang müssen wir 

einen größeren Bogen I.Ur Person des Triumvirn .\farcus Amonius und semen Nachkom­

men schlagen. 

Als sich Amonius am I. Augusr des Jahres 30 v. Chr. in Alexandrien das Leben nahm, 

nachdem er von Ocravian, dem späteren Kaiser Augusrus, bereits im Jahre 3 I bei Acrium 

in Epirus cnrscheideno geschlagen worden war, fand nicht nur die seit dem Tode Caesars 

schwclcnoe Rivalität zwischen Antonius und Octavian ein Ende, sondern auch das Zeitalter 

ocr römischen Bürgerkriege - die Siege Octavians bei Acrium und in Ägypten im Jahre 

30 markieren den Übergang von der Republik zum PrinzipaL Wenngleich Octavian allen 

(,rund hatte, über das Ende seines Rivalen erfreut zu sein, war doch die Freude aus famili­

:iren Grünoen sicher nicht ungetrübt. Denn im Jahre 40 harte Octavian seine Schwester, die 

jüngere Octavia, mit dem damaligen Triumvirn M. Antonius verheiratet, um die vorüberge­

hende Verständigung bei der Caesarianer-Führer im Frieden von Brundisium zu besiegeln. 26 

Auch wenn oiese Verbindung nur bis zum Jahre 32 währte - in den Jahren nach 37 bestand 

oie Ehe nur noch pro forma _,27 gingen doch zwei Töchter aus ihr hervor, die im Jahre 39 

geborene Altere Amonia sowie die drei Jahre später zur Welt gekommene jüngere Antonia. 28 

.\hrc Anron hinrerließ jedoch nicht allem diese bei den Töchter. Aus einer ersten Ehe mit 

oer Tochter des Gaius Antonius war seine älteste Tochter Antonia hervorgegangen, geboren 

erwa zwischen 54 und 49. 29 Aus seiner Verbindung mit Fulvia, mit der er seit erwa dem 

Jahre 45 verheiratet gewesen war.lO und von der er sich wegen seiner späteren Eheschließung 

mir Octavia trennen musste, stammten wiederum zwei Söhne, Amonius Antyllos und Iul-

2.5 I.eR"'Te 1 9S8, 178: "AU! Vergils '>ympathie !Ur die geschlagenen Italiker ,md falschlieh auf ein Ressentlmem 

gegen die \ieger geschlossen. Natürlich hat Vergil Sympathie mit den BeSiegten: Es Sind Ja die zukünftigen 

Römer" Clei 1991, 192-193. 

26 App. Bell. 5.641272-173 Plut. Am. J I. DIO 48.3 I. Tac. Ann. 1,10. Vell. 2.78. 

2.7 Dlo 50,l,2 I'lut. Ant. 57 :\achdem Amonlus 37 In den Oriem aufgebrochen und die Octavia bei ihrem Bru­

der zurllckgdasscn h.ltte. scheim er nach 36 der Kleopatra völlig verfallen zu sein und dies auch nicht mehr 

verschleiert LU haben- [)IO 49.34.1 49,)2.4 5 (Übertragung von Gebieten Im Oriem an die gemeinsamen 
Kinder Im Jahre 36). 

2S Zur Alteren Amonla, über die wenig bekannt ist: PIR' A 884. Ihr Sohn Cn. Domirius war Vater des späteren 

Kaisers Nero ISueL ~ero 5). Zur )tingeren Amonla: PIR' A 885. Kokkinos 1992. 
29 (;roebe I ~94b. 

10 Plut. Ant. 9-IO. 
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lus Anronius. 31 Darüber hinaus harte Marc Anron aus der Verbindung mit der ägyptischen 

Königin Kleopatra die gemeinsamen Kinder Kleopatra Selene und Alexander Helios, gebo­

ren als Zwillinge wohl im Jahre 40, sowie Prolemaios Philadelphos, geboren wohl noch im 

Jahre 36.32 Für unsere Zwecke bedeutend ist, dass zwei leibliche Nichten Octavians Nach­

kommen seines langjährigen Konkurrenten und Feindes waren. 

Kehren wir von dieser kurzen Übersicht zurück zur Situation des Jahres 30, als Anro­

nius ums Leben kam. Im September oder Okrober desselben Jahres verfiel sein Andenken 

nach einem Senatsbeschluss auf Antrag der Konsuln Octavian und Cicero der damnatio 

memoriae. Nicht nur seine Denkmäler wurden gestürzt, sondern sein Geburtstag wurde 

für verRucht erklärt, wie bei Cassius Dio zu lesen ist, und verboten, dass einer seiner Ver­

wandten den Namen "Marcus" führen dürfe. 33 Zudem wurde sein Vermögen beschlag­

nahmt. 34 Für seine Nachkommen war nun der Tod des Vaters - abgesehen von den per­

sönlichen Gefühlen, über die wir nichts wissen - in ganz unterschiedlicher Weise relevant 

und problematisch, denn der siegreiche Octavian verfuhr mit den Kindern aus den vier 

Verbindungen ungleich: In höchstem Maße bedrohlich war die Lage für denjenigen Teil 

der Nachkommen, die das politische Erbe des Anronius hätten antreten können - dies be­

traf insbesondere die Kinder mit Kleopatra, doch auch den Anronius Anryllos, den älteren 

der Söhne der Fulvia. Denn diesen hatte Anronius noch im Jahre 30 mit der toga virilis 

bekleiden lassen und ihn somit rechtsfähig gemacht, im Falle seines Todes zumindest seine 

eigene Nachfolge anzutreten. 35 Gefährlich war dies für den siegreichen Octavian nicht 

allein im Hinblick auf das zusammenbrechende Prolemäerreich, sondern auch hinsichtlich 

der ehemaligen Soldaten des Anronius, denn es stand im schlimmsten Falle zu befürchten, 

dass Anryllos als Erbe auch die dem Anronius ergebenen Legionen und Veteranen in seine 

Klientel übernahm. Um dem vorzubeugen, ließ Octavian den jungen Mann ebenso wie 

den Sohn der Kleopatra mit Caesar, Ptolemaios Caesar oder Kaisarion, unmittelbar nach 

der Niederlage des Anronius beseitigen. 36 Anders verfuhr Octavian mit den Kindern der 

31 Anryllos: Groebe 1894a. Anryllos war noch um 36 mit Iulia, der Tochter Octavians, verlobt worden, um das 
gute Verhältnis zwischen beiden Triumvitn wiederherzustellen : Dio 48,54. 51,15. Suet. Aug. 63· Iullus Anto­

nius: PIR' A 800. 

32 Alexander Helios: PIR' A 495. K1eoparra Selene: PIR' CI 148. Ptolemaios Philadelphos: PIR' P 1033· 

33 Dio 51,19,J+5. Plut. Ant. 86. Cic. 49. 
34 Indirekt zu erschließen aus Dio 51,15,7, der berichtet, dass Augustus den Tochtern Teile des väterlichen Ver­

mögens erstattete, s. u. 

35 Dio 51,6. Plut. Ant. 71. Auf Münzen des Ostens (vielleicht des Jahres 34) wird Antonius neben seinem Sohn 

Anryllos abgebildet: Grueber 1970 2,521 (Nr. 173-174). 
36 Dio 51,15,5. Plut. Ant. 81. Suet. Aug. 17: Antomum tuvenem, malOrem deduobus Fulvtagenitis, simulocro 

Divi luli, ad quod post multas et imtas preces confogerat, abreptum mteremit. item Caesanonem, quem ex Caesare 

Cleopatra concepisse praedicabat, retractum e foga SUppliCIO adftcit. 
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Kkopatra, denen die Eltcrn noch Im Jahre 34 als Kleinkindcrn die Herrschaft über den 

()rient ubenragen harren Klcopatra ~e1ene war in einer großen Krönungszeremonie im 

Cymnasium von Alex.!ndria zur Königin von Kyrene und Libyen eingesetzt worden, ihr 

Zwillingsbruder Alexander Helios hatte Armenien, Medien und alles Gebiet östlich des 

Euphrats erhalten, der dritte Bruder Ptolemaios Philadelphos wiederum war als König 

iiber Kilikien und die eebiete Syriens diesseits des Luphrats inthronisiert worden. 37 Im 

!-alle dieser Kinder bestand somit fur Oetavian die Gefahr, dass sie sowohl die achfolge 

der Ptolemäerkönigin als auch die des Antonius antreten würden. Und in der lat wurden 

Kkopatra ~elene und Alexander Helios nach der Eroberung Alexandrias durch Octavian 

in der 'Jhebais aufgegriffen und zunächst unter schärfste Bewachung gestellt. 38 Das Schick­

sal ihres gemeinsamen Halbbruders Anryllos allerdings teiIten sie - wohl weil sie noch im 

Kindesalter standen - nicht. Vielmehr wurden sie in die Obhut der Octavia ubergeben, der 

ehemals mit Antonius verheirateten Schwester Octavians. 39 

Weniger <;orgen um ihr Schicksal mussten sich von vornherein die Ältere und die Jüngere 

Anwnia machen, nicht nur, weil diese ihren Vater kaum persönlich gekannt zu haben schei­

nen. sondern auch, weil sie die beiden leiblichen Nichten des siegreichen Octavians über 

seine Schwester waren. Ähnliches gilt auch fur den jüngeren Sohn des Antonius mit der Ful­

via, Iullus Antonlus, denn dieser war von Antonius wegen seines jugendlichen Alters nicht 

in den Orient mitgenommen worden - anders als sein Bruder Antyllos - und wurde schon 

In den 30er Jahren ebenfalls im Hause der Ocravia aufgezogen.4o Nach dem Jahr 30 wuchs 

demnach der übergroße leil der Nachkommen des Antonius im Umkreis des kaiserlichen 

Hofes auf, und die Kinder wurden gemeinsam erzogen, zusammen mit ihren Halbgeschwis­

tern. lI Zudem wurde den Kindern der Octavia Teile des Vermögens ihres Vaters ersrattet.42 

Die so versorgten Nachkommen seines Feindes wurden von Octavian ganz offenbar nicht als 

hemd körper innerhalb der domus Al/gusfa betrachtet, sondern es ist in ihren Lebenswegen 

ein Bestreben des princeps zu beobachten, ihrer hohen Herkunft gerecht zu werden. Dies 

betraf einerseits die Kinder aus der unmittelbaren Verwandtschaft Octavians, die z.T. in die 

37 Dio 49.41. Plut Am. 5.J. 

jS Vgl. Synkello, 583. 588 . 

l') Plur. Am. 87. Suer. Aug. t 7 re/iquoJ An/omi regtnaeque comrnrnunes liberos non secus ac necessltudine iunetos 

sib, ~t cOlls~rvaL'it l't mox pro conditlOne CUlUSqut 5ustrnult ae Jovzt. 
40 Plut . Am. 5.J. 87. 

41 Einer der l.ehrer der Kinder der Kleopatra und des Antonius war der berühmte Gelehrte Nikolaos von Da­

mil,kos. doch ISt unsicher. wann (I GrHist 90 T 2 mit dem Kommentar von Jacoby!. Außerdem wird der 

CCilmmatiker l.. Crassiclus als Lehrer des [ullus Antoniu.s erwahm. doch ISt ebenfalls nicht sicher, zu welcher 

Zeit er dies Amt ,usubte (Suer. Gramm. 18 ~docer(/ tarn multos ac nobtles. in iis lu/zum Amomum. tnumviri 

filtum. UI ~~rrio quoque FllfcO compararetur). 

42 DIO)l.15,7. 
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kaiserliche Familie einheirateten: So ehelichte die Ältere Amonia nach dem Tode ihres Vaters 

den römischen AristOkraten Domitius Ahenobarbus;13 die Jüngere AntOnia aber wurde vor 

dem Jahre 16 mit dem Stiefsohn des Augusrus verheiratet, dem Älteren Drusus.44 Letztere 

verlor ihren Gatten bereits im September 9 v. ehr., allerdings nicht ohne drei Kinder gebo­

ren zu haben, unter ihnen den späteren Kaiser Claudius:15 Ihr Halbbruder Iullus Antonius 

hingegen, von dem wir ausdrücklich hören, dass er dem Augustus sehr ans Herz gewachsen 

war und dessen literarisches Talent der Dichter Hora2 in seinem 4. Odenbuch würdigte (4,2), 

wurde mit Marcella vermählt, einer Tochter der Octavia aus erster Ehe, und auf diese Weise 

mir der Familie des Augusrus verbunden. Zudem beförderte der Kaiser seine Laufbahn im 

Sraat: Im Jahre 13 wurde er PrätOr, im Jahre 10 Konsul. 46 Im Jahre 2 v. ehr. srürlte er jedoch 

über den Vorwurf eines Anschlages auf den Kaiser. 47 Seine Halbschwester K1eoparra Selene 

war im Übrigen wohl im Jahre 20 von Augusrus mir dem König Iuba von Mauretanien ver­

mählt worden, ein Ereignis, das von dem im Umkreis des kaiserlichen Hofes wirkenden Poe­

ten Krinagoras durch ein Gedicht gefeiert wurde. 48 Offenbar berücksichtigte der princeps bei 

der Auswahl des Gatten vor allem die Tatsache, dass K1eopatra Selene über ihre Mutter aus 

königlichem Geschlecht stammte. Über das weitere Schicksal des A1exander Helios und des 

PtOlemaios Philadelphos ist hingegen nichts bekannt. j9 Eine Sonderrolle kommt der Toch­

ter des Antonius aus seiner ersten Ehe mit der Tochter des Gaius Anronius zu. Diese hatte 

vermutlich noch in den 30er Jahren den wohlhabenden Asiaten Pythodoros von Tralleis 

geheiratet. 5o Zu den Nachfahren des Paares gehörte offenbar eine Tochter Pyrhodoris, die 

wohl spätestens um I l/ro v. ehr. - und sicher nicht ohne Einwilligung des princeps- mit 

dem König Polemo von Ponros verheiratet wurde, 5 I sowie ihre Tochter AntOnia Tryphaina, 

die spätere Gattin des thrakischen Königs KoryS.52 

Wir treffen demnach auf die geradezu paradox anmutende Tatsache, dass der größte 

Teil der Nachkommen des Anronius trotz seiner damnatio memoriae in die Domus Augusta 

43 Plut Am 87. Tac. Ann. 4,44,2. Dieser war Sohn des Consuls von 32, eines Antonianers, der vor der Schlacht 

von Actium zu Octavian überwechselte (Vell 2,84,2). 

44 Plut. Am 87. Kokkinos 1992, 11. Krinagoras Anth. Pa!. 6,345· 

45 Suet. Claud. 1. 

46 PIR' A 800. Bereits nach dem Tode seines Vaters veranlasste Octavian-Augustus, dass dessen Freigelassene die 

gesetzlich vorgesehenen Testamente zugunsten des ~1. Antonius aufIuIlus Antonius übertragen sollten: Dio 

51. 1 5,7. 
47 Vell. 2, I 00,3-5. Dio 55,10,12-16. Tac. Ann. 4.44 (Ehebruch mIt Iulia). 

48 Dio 51.15.6. Plut. Ant. 87· Krinagoras Anth. Pa!. 9,235. 

4901051.15.6. 
50 So die Annahme von Mommsen 1913. 265-271. Bezweifelt wurde dies indes von Dessau (bei Mommsen 269 

Anm. I) und anderen. PIR2 P 11 '4. 

51 Vgl. Luther 2002.264-265 Anm. 33· 

52 PIR2A900.Srrab.12.3.29C555-556. 
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"inregrien" worden ist, weil seine Kinder enrweder die leiblichen Nichten des princeps wa­

ren oder .Iber deren Halbgeschwister. Besonders erstaunlich ist dies im Falle der Kinder der 

Klcopatra, die in der Propaganda Octavians der 30er Jahre selbst zum Objekt des Hasses 

geworden war. B Auf indirektem \X'ege wurde so die Person des Antonius seihst nachträg­

lich In die K:1lserfamilie eingebunden immerhin waren die späteren Kaiser Claudius und 

Nero Nachf.1.hren der Älteren und der Jüngeren Anronia. Dass Augustus seinen Frieden mit 

dem Rivalen machte, zeigt der Umstand, dass die damnatio memoriae des Anronius schon 

bald nicht mehr strikt beachtet wurde. 5·
l Diese ~pannung im Verhältnis zwischen Octa­

vian-Augustus und dem toten Anronius, die zwischen den Polen Feindschaft und familiärer 

Integration bestand, dürfte nicht ohne Auswirkungen auf das Bild des Anronius In der rö­

mischen Öffentlichkeit gewesen sein, ebenso wenig wie die römischen Literaten, sofern sie 

im Cmkreis des Augustus politische Dichtung schrieben, an diesem Spannungsverhältnis 

vorbeisehen konnten. Dies betraf vor allem die Poeten des Maecenas-Kreises wie Vergil, 

Proper! und I {oraz. Wenn diese sich dem Thema "Bürgerkriegszeit" stellten - und sie taten 

dies sicher in enger Abstimmung mit dem kaiserlichen Hof, so wird von ihnen auch die 

Person des Antonius behandelt, doch überwiegt eine eher maßvolle Darstellung als "Feind" 

gegenüber einer allzu drastisch-negativen Herabwürdigung.55 

Kehren wir I.urück zu den "zwei Stimmen" Vergils: Verstand jeder zeitgenösSISche Römer 

hinrer der Person des 'Iurnus in Vergils Aeneis zumindest teilweise eine Anspielung auf den 

besiegten Antonlus, so bot sich eine eindimensionale "Verteufelung" des Turnus für den 

Dichter allein deshalb nicht an, weil die Töchter des Antonius, die Ältere Anronia und die 

Jüngere Antonia, die Nichten Oc.ravians und Mitglieder der kaiserlichen hmilie waren. 

Die Töne des Respekts oder gar des Mitleids in der Aenezs gegenüber Turnus lassen sich 

demnach nicht nur als Bekundung von Sympathie für die Vorfahren der Römer, sondern 

auch vor dem historischen Hintergrund der Enrstehung des Epos deuten. Für die Dichter 

stellt sich diese als eine Gratwanderung dar: I;benso wie Aeneas das Fatum erfüllen muss, 

die Crundlage ftir die Cröße Roms zu legen, auch wenn die Erfüllung mit Schmerzen ver-

51 Dlo 50,5 50,26. Vgl. die i':achklänge bel Horaz (c 1 3~,21 . fatale monstrum epod <).11-16). 

54 ·EIL. Ann. 1,1 R dwtet dies tur die Zeit des Tihcrius an (multa oe eil ,ententza [gegen Piso] mltzgata sunt a przn­

Clp~. n~ nomm Pi..om (tlSrzs o:zm~rrtur. quando AI Antomz quzd b~l/um patruu /eczssn, lullz Antomt quz domum 

Augustz vtolass~t. man~rrnt) Vgl C)v, Punt 1.1,23 Amom smptaleguntur. 

55 Vgl. Properz 2,16,37- 40' unze dllCfm modo qut frrrlltu complet'lIznam Auia MmnflllJ aequora mzilliblls. hunc 

I1lfamlS amor vm! Mrr urga cannlS 11<"" et exmmo quaern-e 111 orb~ fi,gam. 3,\),53 56 prosequar (tlStmque 

Pe/usz Romano (ubruta ferro Antonzque grave, In sua fata manus. Horaz epud. 9,2 ~ 32. terra martque vzcfUS 

hOS(L< I'unzco lugubrr mutavlf sagum. aut i"~ centum nobilem Cretam urbibus venti.' lIurus non suL exn-Citlltas aut 

pmt ,\yms Noto aut fertur I1lcerto man. Verg.-\en. 8,68 S 723. Im Übrigen war dIe ägyptische Königin auch 
der numlllclic Kriegsgegner : Dio 50,6. 
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bunden ist, so muss auch Octavian seine Aufgabe - die Rache an den Caesarmördern und 

schließlich die Überwindung des Anronius - erfüllen, wenn auch Schmen 2urückbleibt. 

Der spätere Augustus muss als Retter gezeichnet werden, doch jede negative Übeneichnung 

der Person des AntOnius muss auf die domus Augusta zurückfallen. Vor diesem Hintergrund 

ist nicht nur wenig verwunderlich, sondern geradezu zu erwarten, dass Turnus nicht als 

Bösewicht, sondern höchstens als "Gefallener" oder "Verführrer" gezeichnet wird. In diesem 

Sinne kann auch ein gewisses Maß an Sympathie mit den Gegnern des Aeneas vom Dichter 

(und seinem Patron) bei der Abfassung des Epos beabsichtigt gewesen sein. 
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Frauen für die Freiheit? 
Zur Funktion "barbarischer Weiblichkeit" im Werk des Tacitus 

I. 

I nder (,ermawtl des Tacirus gibt es bekanndich eine Passage, in der die Paarungsmoral 

der Cermanen lind die Tugend ihrer hauen pauschal hoch gelobt wird. Keine "lüsternen 

~llhausriele lind keine aufreizenden ,elage" verführren diese in ihrer Keuschheit, niemand 

lache dorr namlich über sitdiche Verfehlungen, "und verführen und sich verführen lassen 

nenm man nicht einfach 7.eitgemäßes Verhalten". J l\:irgendwo sonst in der Germanza ist die 

AbSICht des Autors so mit Händen zu greifen, der eigenen römischen Gesellschaft kritisch 

ein Komrastbild entgegenzusetzen, das er in dem idealisierren Substrat seines Germanen­

stoffes findet. Die i\loral der Frauen ist nicht der einzige relevame Punkt. Mit der Beronung 

VOll Treue, Ehrlichkeit, einfacher lebensweise und . vor allem ständiger Kriegsbereit­

schaft führr '!".J.cirus eine .\lenralität vor, an der die Römer sich in mancher Hinsicht ein 

Beispiel nehmen können und wohl auch sollen. 2 

Für 'bcirus lag bei den Römern vieles im Argen. \J{'ie schon Sallusr. sieht auch er seine 

Cesellschaft und deren politische Ordnung mit kritischer Distanz. 3 Der Senator, der, wie 

seine Kollegen, meist den Errungenschaften der Vorfahren und den Vorzügen der alten 

Ordnung das Worr redet, sieht und beschreibt ein politisches System, in dem Enrschei­

dungen von Einzelnen getroffen werden, die sich zumeist von inrransparenren, egoistischen 

Beweggründen leiten lassen. Die przncipes sind meist grausam und haben zugleich Angst 

um ihre exponierre Position, reagieren daher überharr gegen mögliche oder tatsächliche 

Cegner und ersticken jede Opposition, ja, die frbertas von Wort und Tat überhaupt. Die 

Cesellschaft passt sich dem an. Die meisten Senaroren ducken sich, schmeicheln, lügen und 

suchen über persönliche Einflussnahme ihren Vorteil. ~icht mehr der Senat ist der Ort, 

an dem nach rationalen Kriterien über wichrige Fragen ergebl1lsoffen diskutiert wird, und 

ElC. Germ.19. I I: (~tädele 1991). 

2 D,e :>mensplcgdtheorie gehört seit uber hundert Jahren zu Jen slche"ten Ergebnissen der Germania-ror­

schung. au~h wenn man immer Wieder versucht hat. ,hre Geltung zu bötrelten. zur DiskUSSion Siehe stellver­

tretend für viele \\'oltf 196<) !I9 ~4), Insb. 241 24~tf. 

Zu der schier uferlosen und hIer nur angedeuteten Disku<Slon um d,e Stellung des Til.Cltus zum l'nnzlpat 

"ehe etwa Cldsscn 19X8. Viel berg 198', 15f., Christ 19-8. [)uws 19-7, :\esselhauf 1952. 
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nicht mehr die Magistrate sind es, die Entscheidungen innerhalb eines von der Öffentlich­

keit kontrollierten Spielraums treffen können. Die wichtigen Fragen werden jetzt von einer 

schwer durchschaubaren Agglomeration von Beratern, Dienern, Freunden und Angehöri­

gen der kaiserlichen Familie beanrwortet, in deren Zentrum der princeps sitzt. 

Dieser Wandel hat unter anderem zur Folge, dass nun - über die steigende Macht der 

(kaiserlichen) domus gegenüber der res publica - auch einige Frauen zu Macht, Einfluss und 

öffentlichem Ansehen kommen. Schon die Frau und Wirwe des Augustus, Livia, ist maß­

geblich an der Entscheidung der Herrschernachfolge beteiligt und wird der Heimtücke und 

Gewaltanwendung gegenüber Rivalen und sogar gegen ihren Mann verdächtigt (ann. I Af.). 

Messalina, Poppaea, Agrippina erscheinen als maßlos und ausschweifend. Mit dem Ange­

bot sexueller Hingabe an ihren Sohn Nero (ann.14.2) zeichnet Tacitus an Agrippina ein 

pointiertes Extrembild. 

Über die persönliche Einflussnahme bekommen einzelne Frauen plötzlich Gewicht in 

der Politik und wirken auf wichtige Entscheidungen ein, z. B. auf die Thronnachfolge: 

serviendum rest} feminae, murrten die Leute, wenn es um den Einfluss der Livia ging 

(ann. 1.4. 5), und man hat das Gefühl, das ist geradezu ein Motto für die Betrachtung des 

julisch-claudischen Kaiserhauses. Für Tacitus ist die Mitsprache der Frauen zweifellos ein 

Systemfehler und Bestandteil seiner Prinzipatskritik.4 

Da auf der anderen Seite, im Spiegel der Ethnographie, Frauen in vielgestaltiger Form 

dargestellt werden, bietet es sich an, einmal in größerem Kontext Denkfiguren und Modelle 

zu suchen, die Tacitus anwendet, und die Funktion der Barbarinnen in seinem Werk zu 

hinterfragen. Dabei kann eine Folienlandschaft entstehen, vor der sich des Autors Einschät­

zung von der römischen Herrschaft und Gesellschaft der Prinzipatszeit stärker abhebt und 

profiliert. Danach soll die Perspektive gleichsam umgedreht werden und nach der Rolle 

von Römerinnen in Provinz und Heerlager - also, von Rom aus gesehen, in der Nähe der 

Barbarei - gefragt werden. Wenn die Beziehungen und Überschneidungen der Konzepte 

"Barbarei" und "Weiblichkeit" herausgearbeitet sind, lohnen weiterführende Überlegungen, 

inwiefern diese Konzepte Eingang gefunden haben in das Bild vom römischen Gemeinwe­

sen und nicht zuletzt in das Geschichtsbild des Tacitus. 

2. 

Die genannten Idealisierungen von Germaninnen und Germanen sind natürlich nur eine 

Facette des taciteischen Barbarenbildes und keineswegs eine sehr dominierende. Generell 

4 Zur weit verbreiteten politischen Interpretation der taciteischen Frauendarstellung siehe u.a. Rudand 1978, 

bes. 28f.; Christ 1978, 476, 48 If.; Schürenberg 1975, 64[, 118ff. 
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gilt für Tacitus - wie wohl für alle seine Zeitgenossen eine grundlegende Dichotomie 

zwischen Ordnung und Unordnung, Zivilisation und niederer Kulturstufe, Recht und 

Wil1kür etc., wenn er römische und nichtrömische \Velt explizit oder implizit einander 

gegenüberstel1t, und er fußt damit auf einer langen Tradition, die wir hier gar nicht erst 

1lllT1 'Jhema machen wollen.~ 'Was ebenfal1s weitgehend ausgespart bleiben muss, ist die 

hage nach dem Realitätsgehalt der jeweils wahrgenommenen ethnischen Besonderheiten 

- schon weil wir in der Regel zu wenig zuverlässige Informationen darüber haben. Diese 

J'ehlerquel1e minimiert sich freilich, wenn man das Panorama der Betrachtung nur weit 

genug spannt: Vergleicht man Juden, Bataver und Parther bei Tacitus, diese Wiederum mit 

den Beschreibungen anderer Römer und Griechen, so heben sich bald stabile Muster ab, 

die deutlich machen, dass die antike Ethnographie in der Regel mehr über den Betrachter, 

seine Cesellschaft und seine Werrvorstellungen aussagt als über das Jeweilige fremde Volk, 

übrigens ein Jemeinplatz der modernen Wahrnehmungspsychologie und Erkenntnistheo­

rie: Fremdwahrnehmung im engsten ~inne ist nicht möglich, jede Beschreibung des Ande­

ren gerät lerzdich lllr Autobiographie. Bei der Beschäftigung mit der antiken Ethnographie 

kommt noch der Umstand hinzu, dass uns ja schon vom Beschreiber 2000 Jahre und deren 

Wandlungen trennen, d. h. wir sind mit der Aufgabe, die Distanz zwischen ihm und uns 

aufzuarbeiten, so stark gefordert, dass die beschriebene Distanz zwischen ihm und seinem 

ethnographischen ">ubjekt, um die es scheinbar eigenrlich geht, fast zur quantite negligeable 

wird. 

Bei den Römern waren die Geschlechterrol1en bekanntlich streng getrennt, zumindest 

in der 'Iheorie, in den Oberschichten und in der omnipräsenten "guten alten Zeit', also 

in der Wahrnehmung der vermeinrlich moralisch so überlegenen Gesel1schaft der frühen 

Republik. frauen traten nur im kultischen Bereich in der Öffenrlichkeit auf, von Politik 

und Kriegswesen hielten sie sich fern. Im Idealfalle männlicher Prägung blieben sie auf die 

domus ihres Mannes fixiert (und nur auf diese!6). Sie hielten ihm den Rücken frei und nah­

mm seine gesellschaftlichen Interessen wahr, wenn er fern der Hauptstadt war, was - zumal 

seit der späten Republik - durchaus anspruchsvollere Kommunikation bedeuten konnte, 

die bis in die Politik hineinreichte oder komplizieree geschäftliche Angelegenheiten betraF 

Eine grundlegende Rollentrennung, die mit einer klaren Hierarchie zugunsten der Männer 

gekoppelt war, blieb aber immer aufrecht. 

I.um römISchen B.ub.ucobild vgl etwa Schmal 2002, 277ff, I'impe 2000, 223ff., Staedele 1986, erschöpfend 
Ihuge 1981. 

6 ~päth 1994, 53f., 115 . 

., .'..Ia"haIl1975a. 1 13 
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3· 

Das war bei den nördlichen Barbaren aus Sicht der Römer nicht immer und nicht überall 

der Fall. Die Behauptung, dass bei ihnen die Frauen (abgesehen von Details) nicht an­

ders gekleidet seien als die Männer,B steht beispielhaft für eine Fremdwahrnehmung, in 

der Unrerschiede eingeebnet werden9 und ihr vermeindiches Fehlen dann auch sinnhaft 

besetzt wird, wie wir sehen werden. In zwei zenrralen Bereichen sind die Zuständigkeiten 

der Geschlechter für "E1Citus nicht in der Weise abgegrenzt, wie es römischen Vorstellungen 

enrsprichr: in der Kriegführung und in der Ausübung von Herrschafr. 

Zu Letzterem sagt Tacitus in Bezug auf Britannier, die sich unrer Boudicca zum \X'ider­

stand gegen die Römer zusammenschließen, ganz explizit, sie würden keinen Geschlechts­

unrerschied bei der Ausübung von Herrschafr machen, 10 ein Pauschalurreil, das durch die 

ansonsten konvenrionelle Ethnographie der Insel bei Tacitus in keiner Weise gestützt wirdll 

und schon von dem Mitglied eines Nachbarstammes in seiner Reichweite sehr beschränkt, 

wenn nicht ad absurdum geführr wird. Calgacus feuerr seine Mannen sinngemäß mit dem 

Hinweis an. dass sogar eine Frau (nämlich Boudicca) den Römern schwere Schäden zuge­

fügt härre (Agr. 3 I .4), eine Äußerung, die natürlich nur Sinn macht, wenn Frauenherrschafr 

bei den Britanniern - wIe bei den Römern - verpönr isr. Carrimandua ist die zweite Herr­

scherinnengestalt auf der Insel, 12 eine zwiespälrige Figur, deren Verdienste für die Römer 

mn dazu beizutragen scheinen, dass sie zeitweilig zur Herrschaft gelangt - durch eine Pa­

lastrevolte freilich, die genauso gut an einem persischen oder assyrischen Hof sich härte 

zurragen können. Glück gebracht hat sie weder der Königin noch ihrer Gefolgschaft, ihre 

Gegner betrachten es übrigens - gut römisch - als Schande (ignommia), von einer Frau 

beherrscht zu werden, und beseitigen Carrimandua schließlich (ann. I 2-40.3). 

Die Frauenherrschafr ist auch bei den näher gelegenen nördlichen Barbaren gelegen dich 

verrreten. 13 Die Brukterer-Fürstin Veleda zieht ihre Legitimation aus prophetischen Kräf­

ten, welche die Germanen seit alters her dem weiblichen Geschlecht zuschreiben. 14 Nun 

R nee abu! jemlnlJ quam vms habztu:. Germ. 1"7 2. 
9 Lund 1988. 161 will eine Bcriehung zum "Ahrömischen" herstellen. weil bel den Vorfahren auch die Rome­

finnen eme Toga getragen hä[[en, W.15 durchaus Sinn macht. weil die in der Nachbarschaft beschriebenen 

Tugenden im germanischen Geschlechterverhältnis ebenfalls starke Parallelen mit der mutmaßlich sitten­

strengen Vorzeit aufweIsen . 

10 neque enzm sexum In imperits diseernunt, Agr., 6.1; vgl. ann.14·) 5.1. 

I I Christ 19'78, 472f. 

12 Hist.3A5; ann.I2.4o.2f. 
I J Auch im Osten kommt sie einmal vor: Die Armenier ließen sich eine Zeit lang von Erato beherrschen, ver­

trieben diese aber bald wieder (ann.2+2). 

t4 Hisq.6I.2; vgl. Germ.8.2. 
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sind hellsehende oder priesterliche Jungfrauen auch im römisch-griechischen Raum üblich, 

keinesweg; lIblich ist aber der Brauch, die herrschende Person zu verbergen, wie es die 

Brukterer tun: Vcleda haust auf einem hohen !urm, Nachrichten werden ihr - wie bei einer 

(,ottheit -- durch spezielle Mittelspersonen überbracht, zu sehen bekommt sie niemand 

(hbt.{.6 5 .4). FLir den Römer, dessen Amtsinhaber oder -bewerber sich im republikanischen 

Ideal gerade durch persönliche Präsenz auszeichnen mussten, ist das ein Mittelding aus 

Okkulti;mus und fernöstlichem Hoheremoniell- oder ein Abbild der unseligen späten Re­

gierungsjahre des Tiberius. Auch hier gilt die Frauenherrschafr übrigens schon der engsten 

Nachbarschaft als suspekt. Bei den Batavern, die lIber ein Zusammengehen mit Veleda und 

Civilis nachdenken, dsonnieren viele, dass es doch ehrenvoller sei, von römischen FlIrsten 

heherrscht zu werden als von germanischen Frauen (hist. 5 .25 .2). 

Je weiter der Betrachter sich von seinen Objekten entfernt, desto ungewöhnlicher und 

exotischer werden die Dinge, ein vertrautes Phänomen (nicht nur) in der antiken Ethnogra­

phie. Bei den Cermanenvölkern des fernen Nordens, die man nicht mehr so genau kennt, sei 

Frauenherrschaft üblich (Sithonen, Germ'{5). Bei den Fennen begleiten die Frauen die Män­

ner auf die Jagd und fordern gleichen Anreil an der Beute (Germ.{6). Die Vorstellung von 

der Realität germanischer Frauenherrschafr wird dabei zum Ted begründet in vermeintlichen 

Alltagsbeobachtungen und Strukturen des gesellschaftlichen Zusammenlebens. Schließlich 

seien es ja pauschal auch die hauen und alten Leute, die sich um Haus und Hofkllmmerten, 

während die Männer außerhalb der Kriegszeiten nur faul herumlägen (Germ. r 5. r). 

Dazu passt, dass die Frau dem "-l3nn bei den Germanen eine starke Partnerin sein soll, 

eine Partnerin, denn bei ihnen wird die Monogamie ja besonders hoch gehalten. 15 Schon 

die Braurgaben weisen darauf hin, dass sie vor allem den Kriegserfolg miteinander teilen 

sollen (Germ.18.2f) Nach der Schlacht ist der Krieger auf das Urteil seiner Frau angewie­

sen: "Das sind für einen Jeden die heiligsten Zeugen, das die größten Lobredner: Zu den 

Müttern, zu den Ehefrauen tragen sie ihre Wunden, und diese scheuen sich nicht, die Hiebe 

zu ziihlen und zu untersuchen, und sie versorgen die Kämpfer mit Speisen und mahnenden 

\\'orten." (Germ.7.2). 

4· 

Das Auftreten der nördlichen Barbarenfrauen bei Kampfhandlungen gehört zu den ein­

prägsamsten Erscheinungen, die der Römer an seinen Nachbarn wahrnimmt. Kimbern und 

'Teutonen haben die Römer bekanntlich ~ehr beeindruckt. 16 die wilden Bergvölker des No-

I( Ctrm ,8.1, 19.2. 

16 PluL.\bnus 19." und 27, Caes.Call 1 5 I.lt:; vgl. Flor.cpiL! 38.IGf. 
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ricum stehen dem kaum nach, I7 und Sallust schreibt von Spanierinnen, die ihre Männer in 

den Krieg treiben. 1B Auch wenn die ethnographisch-mythologische Tradition hier seit den 

Amazonen schon immer Vorlagen von Inversionsvarianten lieferte, der zufolge die Frauen, 

teilweise sogar nur die Frauen kämpften, 19 gibt es doch keinen ernsthaften Grund, daran zu 

zweifeln, dass die römischen Soldaten tatsächlich in ihren Kämpfen oft Frauen gegenüber 

hatten, waren doch ihre Feinde - zumal im wenig organisierten Norden - meist in einer 

gänzlich anderen Lebenssituation als sie selbst, da sie in ihrer unmittelbaren Lebensumge­

bung angetroffen wurden bzw. gewissermaßen diese Lebensumgebung nomadisierend stets 

bei sich trugen. 

Im taciteischen Kosmos ist der Komplex der (barbarischen) Frauenbegleitung im Kampf 

recht vielseitig besetzt. In den Kampfschilderungen dominiert die aus der Perspektive des 

rein männlich besetzten römischen Heerlagers heraus wohl nahe liegende Interpretation, 

dass Frauen schwächer sind als Männer, ihr Vorhandensein in den Reihen der Feinde also 

eine Verminderung der Kampfkraft bedeutet, in den Kommentaren um weibliche Füh­

rungsstellen hatten wir das ja schon beobachtet. So argumentiert der Feldherr Suetonius 

vor den Soldaten der 14. Legion, die sich zum Treffen mit den Streitkräften Boudiccas 

bereitmachen: "mehr Frauen sehe man dort als junge Männer. Unkriegerisch und waffenlos, 

würden sie sofort weichen, sobald sie das Schwert und die Tapferkeit der Sieggewohnten ... 

wieder erkannt hätten" (ann.14.36.1). Der anschließende überwältigende Sieg gibt dem 

Kommandeur recht. Schon zuvor war es auf der britannischen Insel Mona zu einem denk­

würdigen Treffen gekommen, bei dem Frauen über das Faktum ihrer physischen Anwesen­

heit hinaus eine starke symbolische Rolle spielen (ann.14.30). Bei den Barbaren seien vor 

der Schlacht Frauen zwischen den aufgestellten Männern herumgelaufen, "die nach Art von 

Furien im Leichengewand mit herabwallenden Haaren Fackeln vorantrugen; die Druiden 

ringsum stießen grausige Verwünschungen aus, die Hände zum Himmel erhoben." Der 

Auftritt verfehlt seine Wirkung nicht, die römischen Soldaten sind verunsichert. ,,Als dann 

aber der Feldherr sie anfeuerte und sie sich selbst Mut machten, doch nicht vor einem Hau­

fen rasender Weiber in Angst zu geraten, gingen sie zum Angriff über, warfen alle nieder, 

die ihnen entgegentraten, und trieben sie in das Feuer der eigenen Fackeln." Anschließend 

zerstörten die Römer "die Haine, die den Riten eines wilden Aberglaubens geweiht waren: 

denn vom Blut von Kriegsgefangenen die Altäre dampfen zu lassen und aus menschlichen 

Eingeweiden den Willen der Götter zu erfragen hielten sie für heiliges Recht." Die Nach­

barschaft von ekstatischen Frauen, heidnischen Priestern und "barbarischen" Opferbräu-

17 Vgl. Grassl 1994; Bichler 1987/88. 

18 Sall.hist.2·73; 75 (McGushin). 

19 Bichler 1995, Illf., I21f. 
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ehen ISt kein Zufall, "the Roman vicwry is presented as a rriumph for civilizatlon over the 

dark forces of unreason and superstition, of ethnic and religious fanaticism."20 In der 'Iat 

sIegt hier die kühle Professionalität der römischen ~1änner über Emotion, Enthusiasmus 

und FanatlSmus. 21 'irgendwo sonst bei [lcitus entsteht so deutlich der Eindruck, dass hier 

"männliche" römische Kraft über "barbarische Weiblichkeit" - lerztlich scheinbar mühelos 

- triumphiert 

Verallgemeinern ];isst sich dIese Deutung allerdings nicht ohne Weiteres. Im allgemeinen 

'Ieil der Germania beschreibt '[lCitlls die Anwesenheir von Frauen und Kindern Im Kampf 

eindeutig positiv. Schon manches wankende Germanenheer sei von den eigenen Frauen 

wieder zum .)tehen gebracht worden (7(.). Ganz konkret wird Ci.ilis die Familienangehö­

ngen in den Rücken seiner ']ruppen stellen "als Ansporn zum Sieg oder für alle, die Sich 

etwa ZlIrückddngen ließen, zur ßesLhämung" thist+ I 8.2). I atsächlich sind die Gegner 

erst einmal becindruLkt. Der Britannierführer Calgacus nimmt die (fehlenden) Angehöri­

gen des Gegners gar als Argument zur eigenen Aufmunterung: "Jeglicher Ansporn zum I.,ieg 

liegt auf unserer Seite: Keine Frauen feuern die Römer an, keine Eltern werden ihre Flucht 

mir I.,chimpf und Schande begleiten; viele haben ent\veder keine Heimat oder eine andere." 

tAgr. 3 2.2). 

0:irnmt man alle Belege zusammen, so sind es vor allem zwei Aspekre, die die Anwe­

senheit der Frauen zur Stiirkung der Kampfkrafr werden lassen. Zum einen Isr es der Wen 

der starken Pannerschaft, der über das Anfeuern direkt ins Kampfgeschehen getragen Wird, 

Der zweite Aspekt ist komplexer und wahrscheinlich \\ichtiger. Er wird dort eindrucks­

voll illusrrien, wo die Britannier nach einer verheerenden Niederlage ziellos umherirren, 

Unterschlupf suchen, um diesen gleich WIeder zu verlassen, Pläne schmIeden und wieder 

Ctllen lassen, trauern und wüten, ihre Häuser anzünden und ll1 ihrer Verzweiflung teilweise 

auch hauen und Kinder urnbflngen. 22 Deutlich wird: Die Germanen sind zuhause, sie 

kämpfen um ihre Heimat - oder sie haben ihr gesamtes Hab und Gut mit Sich gefühn. 

Das gibt ihnen Kraft. zugleich stehen sie aber auch mit dem Rücken zur Wand. Verlieren 

sie den Kampf, haben sie alles verloren. Dies vor allem symbolisiert die Anwesenheit von 

hau und Kindern. ?\.1an kann es auch noch anders sehen: Bei den Germanen ist das Krieg­

Itihn:n scheinbar nicht vom Privatleben getrennt. Schließlich gehen sie p.,allen Geschäften 

öffentlicher und privater Natur" in \"V'affen nach2J und lassen sich selbst von ihren Bräuten 

20 Rontns 1988, 122. Robcrts weIst Jdferenziert nach. Jass Jer tiefe (,cgensatl Jer beiden Kampfparteien auch 

sprachlich sorgfalng ausgemalt ist \ 121). 
21 Robem 1988, l20f 

22 Agq8.1 C, zum 'Iopos des AngchongmmorJes in Jer Barbarei siehe Bichler 1987/88. 18ff .. (,rassl 1994, 
196ff. 

lj (;<rm, n. 1 , vgl. 1 l. L 
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Waffen schenken (Germ.I8.2). Das passt zum Bild des kriegerischen Nordbarbaren, der 

den Römern "allzeit bereit" zum Kämpfen erscheint. 

Bei den Römern dagegen sind die Räume stärker getrennt. Daher wird den Legionär die 

Niederlage im Kampf nicht so sehr treffen. Mehr oder weniger geordnet wird er sich im be­

festigten Lager wiederfinden und neu sortieren, auf dem Schlachtfeld dagegen wird er keine 

persönlichen Spuren hinterlassen und hat sozusagen nichts zu verlieren außer seinem Kör­

per. Wer nun der besser motivierte Kämpfer ist, darüber kann man streiten, Tacitus bietet 

viele Argumente. Im Resultat allerdings ist die Bilanz eindeutig: Wo im Kampfgeschehen 

1m taciteischen Kosmos Familienangehörige mirwirken, ist dies langfristig nicht von Nut­

zen und kann die Niederlage der Barbaren nicht verhindern. 

5· 

Die Nordbarbaren sind nicht die einzigen, die manchmal ein Problem mit den Frauen in 

der Nähe des Kriegsgeschehens haben. Auch bei den Römern selbst ist es Thema24 und 

wird bei Tacitus in einer längeren Passage, auf die wir noch zurückkommen werden, aus­

führlich diskutiert (ann. 3.33 f.). Gewiss, für die einfachen Soldaten war das wenig relevant, 

da sie in dem hier beschriebenen und betrachteten Zeitraum zur Ehelosigkeit verpflichtet 

blieben25 , wie auch kaum anders möglich im unsteten und armseligen Lagerleben. Aber der 

stets notwendige Verzicht von Mannschaften und Unteroffizieren gab dem Thema vielleicht 

gerade seine Brisanz und machte es zum Problem, wenn mit den Gattinnen der Feldherren 

und hohen Beamten plötzlich doch Frauen in dieser Männerwelt auftauchten. Grund zum 

Gerede scheint das reichlich gegeben zu haben. 

Solange der römische Herrschaftsbereich jederzeit zentral von Rom aus zu steuern war, 

solange es ausreichte, im Frühjahr ein Heer an die gefahrdete Grenze zu entsenden, das 

spätestens im Herbst wieder zurückkehrte, war es auch nicht nötig und der Auhvand nicht 

gerechtfertigt, dass ein Anführer seine Familie und damit einen nicht unerheblichen Tross, 

nämlich den üblichen Haushalt eines hohen Herrn, mit sich führte. 

24 Frauen in der Nähe von Knegsgeschehen oder Lagerleben werden auch außerhalb von Tacitus regelmäßig 

negativ vermerkt und als ZeIchen der Disziplinlosigkeit gewertet, vgJ. Ovid, Consolatio ad l.iviam 49f., Plin. 

epist.6.31.4ff.; Cass.Dlo 56.20.2 (schwerfalligerTross als eine Ursache für die Vatus-Katastrophe), Cass.Dio 

59· 18 A-

Z\ Marshali 1975a, 110; Ausnahmen gab es, so berichtet Caesar im "Bürgerkrieg", von den Ttuppen seines Geg­

ners Gabinius, "die schon ganz die zugellose alexandrinische LebensweIse angenommen, römische Art und 

7.ucht verlernt und \X'eiber genommen hatten, von denen sie meist schon Kinder hatten." (Caes.civ.3.110.zf., 

Schönberger). 
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In den \X'irren der Bürgerkriegs/eir änderre sich das schon deshalb, weil einige hochran­

gige Venn:tcr nun Rom verlassen mussten und nichr so bald damit rechnen konnten, ihre 

Ileimamadt wiederIlIsehen. Daher nahm manch einer seine familie mir. Der Normalfall 

wurde das freilich nichr. Über alles Private hinaus harre die Frau des abwesenden Mannes 

die Aufgabe und Pflicht, ihren Gatren über die Geschehnisse in Rom zu informieren und 

seine [ntcre~sen dorr, soweit ihr das über das soziale Umfeld möglich war, wahrzunehmen.26 

~() hielt 'Icrenua 5 I/50 v. Chr, für Cicero die Stellung, und auc.h Ovid Iteß seine Frau aus 

\1iitzlic.hkcitserwägungen heraus Illhause, als er nach 'Iomi ging (trisr.I.3.79f.). 

Sulla war der erste, der 86 v. ehr. Caecilia Metella mir nach Athen nahm.27 Auch Cornelia 

folgte 49/48 Pompelus nach Ägypten. 28 Zu dem Zeirpunkr war das aber noch die Ausnahme. 

Sucron belegt rückblickend die Strenge des Augusrus u. a. damit, dass dieser selbst seInen 

Legionskommandanten ungern und nur im Winter erlaubt habe, ihre Frauen zu besuchen 

(Suer.Aug.24). Dennoch muss der \X'andel in der ersten Phase des Prinzipars wurzeln, als die 

Anpassungen der Provinzverwalrung auch zu einer zunehmenden personellen Kontinuität bei 

d<.:n leitenden Beamten fLihrre. 19 Vor allem Tiberius hat die Dienstzeiten offenbar verlängert 

(a11l1. I .80). Im Jahr 24 n. Chr. wird aus gegebenem Anlass ein Senatsbeschluss verhandelt, 

nachdem .\1Jgisrrate fLir Vergehen, die ihre Frauen in den Provinzen begangen hätten, voll 

verantwortlich seien . .!o Dies ist ein ebenso klares Anzeichen dafür, dass Gouverneursfrauen 

1!1 den Provl!1zen inzwischen zur Normalität geworden waren, wie die Senatsdebarre darüber 

I.wischen Caecina und .\1essalinus.3' Tacirus selbst referiert, dass sein verehrter Schwiegerva­

tcr Agricola als junger Quaesror in Britannien Vater einer legitimen Tochter geworden wäre 

(Agr.6. 3), cr selbst ha[(<.: sein<.: Frau offenbar bei sich in der Provinz, sodass sie beide nicht am 

'!\)(cnbe[( des Vaters bzw. SchWIegervaters erscheinen konnten (Agr.45-4). Das Thema hält 

Einzug in die Literatur, und zwar in so unterschiedlicher Besetzung, dass wir daraus sowohl 

lernen, wie man sich eine gute Gouverneursfrau wünschte, als auch, welches Schreckbild man 

ftirchtete. l2 \\'elche Rolle spielen nun Römerinnen in den Provinzen bei Tacitus? 

26 Cie [am. 14. 5; ['lu (',<.20; .\ larshall 197~a. 113. 

2" I'luSull.6 '2 13 I, 22 I; ausführlich zur Geschichte prominenter Römerinnen in der Provinz Marshall 

1975,'.IIHfL 

2 I'lu.1'0I1lp.74. 

29 .\Iarshall 19~5b, 12; vgl ,chon ·lolC.ann. I .40.4: es SInd mehrere Frauen, die Agrippina in sichere Gegenden 

begleiten sollen, als Sich 1111 Jdhr /4 die rheinischen legionen erheben. 

10 AI1I1-4-20.4; vgl lJlp.dig. I 6-4-2. 

~ I Ann.l J Ir. für das Jahr ll. vgI. auch den Abzug der hauen aus dem Umfeld des GermanlCus im Jahr '4 . 

.lnnlAO. 

)2 Die !'rau de, [>"atus n""ht sich Jn das Gerichlwerfahren um Jesus ein C .... 1t 27.19); Juvenal beschwört die 

Cebhr. d.m eme Couvcrncursfrau die Provilll ;llIsplünden (lUV.8./28f.); bei Mamallst der Vorwurf der 

Habgier cbmfalls "Ihem;t. doch das wird widerlegt mit der Poime, dass die 5tatthaltersfrau im Gegenteil allzu 
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6. 

Severus Caecina stellt im Jahr 2 I im Senat den Antrag, dass kein Beamter, dem eine Provinz 

zugefallen sei, seine Frau dorthin mitnehmen dürfe: "die Begleitung von Frauen bringe 

es mit sich, dass eine friedliche Tätigkeit durch ihr Wohlleben, kriegerische Handlungen 

durch ihre Schreckhaftigkeit behindert würden und der römische Heereszug sich in eine 

Art Barbarenaufzug (barbari incessus) verwandle. Nicht nur schwächlich und Anstrengun­

gen nicht gewachsen sei das weibliche Geschlecht, sondern, wenn man ihm die Freiheit (Ii­

centia/lasse, grausam, ehrgeizig, machtgierig".33 Sie mischten sich in militärische Dinge ein, 

hätten kompromittierenden Umgang mit Provinzialen, würden Geldgeschäfte betreiben, 

außerdem sei die Repräsentation der römischen ~facht gleichsam zweigeteilt (ann.3.33.3f). 

Sehr komprimiert finden wir hier die wesentlichen Argumente gegen Frauen in den Provin­

zen, die anscheinend im Umlauf waren. 34 

Doch Caecinas Rede stößt im Senat auf gereizte Ablehnung. Valerius Messalinus argumen­

tiert, dass das Leben in den Provinzen nicht mehr so gefahrlich sei wie früher, und wenn doch 

gekämpft würde, gäbe es hinterher für die Männer keine bessere Erholung als an der Seite der 

Gattin. Ehrgeizig und habsüchtig seien im Übrigen auch '\1änner. Überhaupt sei vor allem 

der '\fann dafür verantwortlich, wenn seine Frau sich schlecht benehme, und wenn er sie 

alleine In der Hauptstadt zurücklasse, hätte er erst recht keine Chance mehr, die natürlichen 

Schwächen des Weibes auszugleichen (ann. 3.34). Drusus pflichtet '\1essalinus bei und verliert 

ein paar warme Worte über seine Frau, von der er sich nur ungern trenne. Angesichts der Tat­

sache, dass die uxor carisJima ihren Mann wenig später berrügen und ins Verderben stürzen 

wird (annA.3ff.), muss man hier allerdings eine ironische Note des Aurors einkalkulieren, die 

die Senatsentscheidung über Frauen in den Provinzen letztlich fragv .... ürdig macht. 35 

Es ist demzufolge argumentiert worden, dass die Frauen in den Provinzen und die Lega­

lisicrung solcher Nachgiebigkeit im Gegensarz zu früherer Disziplin für Tacirus einen zen­

tralen Plarz einnehme in seiner Analyse von Roms Niedergang. Damit, dass man weibliche 

Charakterschwäche habe Einzug halten lassen in die männliche Domäne des militärischen 

Lagerlebens, habe man alte Männertugenden korrumpiert und letztlich die Widerstands­

kraft des Reichs geschwäch t. 36 

viel gegeben habe (Man.2 56); Seneca beschreibt einmal das ideale Verhalten einer Gattin. die sich in den 16 

Jahren, die ihr Mann Ägypten verwaltet habe, nicht einmal habe blicken lassen und nichts und niemanden an 

sich heran habe kommen lassen. Sen.elem. 1 9.6 (Consolatione ad Helviaml. 

3 J saevum ambitiosum. potestatis m'ldum; ann.3· 33.2f 

34 Amführlich zur Stelle mit weiteren LIteraturangaben \larshall 197 ,b. I 1 ff. 
35 Christ 1978,4-8. 

;6 HofEten 1939. 50f.; \iarshall 1984/86. insb. 169; vg!. \iarshall 1975 b. insb. 15; vgl. \larshall 1975a. 
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Wir finden in den HIStorien den Starthalcer Calvisius Sabinus, dessen Frau "in dem sträf­

lichen Verlangen, die Einrichtung des l~lgers zu besichtigen, in soldatischem Aufz.ug nachts 

hineinging, ebenso ubermutig bei den achtrunden und den übrigen militärischen Dienst­

lcisrungen versuchsweise mitmachte und dann sogar auf dem Hauptquartier Hurerei zu 

[reiben wagte." (hist. J .48.2). Ähnliches gilc für Plancina, die Frau des Germanicus-Rivalen 

Pisa, die sich nicht in den "Grenzen des Anstandes", die für Frauen gezogen seien, gehalten 

(rlec ... ultra decora ftminis), sondern an Reiterübungen und Manövern teilgenommen habe 

(ann.2.5 5.6). Dies nun allerdings mit dem Untergang des Germanicus in direkten Zusam­

menhang zu bringen, ist gewiss überwgen. r 

b fällt auch schwer, in die vermeintlich kritische Sichtweise des Tacitus jene Bei­

spiele mit aufzunehmen, in denen Heerführer oder Beamte nichts anderes run als das, 

was ihnen schon in den vermeintlich asketischen Zeiten der Republik verschiedentlich 

vorgeworfen wurde, nämlich "Unzucht" mit Einheimischen zu treiben. 38 Das gilt für 

den liederlichen vitellianischen General Valens, der "die Häuser seiner Quartierwirte 

durch Hurerei und l:hebruch befleckte" (hist.3.4I.I). Das gilt noch mehr in der hüb­

schen Geschichte des Petilius Cerialis, der zwar im Kampf ein besonnener Kopf ist 

(hist.4.77.2), der aber durch sein stuprum mit der verheirateten Ubierin Claudia Sacrata 

nun [atsächlich eine schwere militärische Panne mitverursacht: Die wachhabenden Sol­

daten und Offiziere, deren Lager von Germanen schmählich überfallen und dezimiert 

worden ist, können sich damit herausreden, dass ihr Chef die Nacht bei seiner Ge­

liebten verbracht und danach die Weisung ausgegeben habe, Ruhe zu halten, damit er 

schlafen könne. Daher seien die Wachen auch eingeschlafen (hist. 5 .22.3). Ob Valens 

und Cerialis ihre Gartinnen mit dabei harten, wissen wir zwar nicht genau, aber wahr­

scheinlich is[ es nicht. Aus den Berichten des Tacitus müssen wir schließen: Es wäre 

besser gewesen, sie härten sie mitgenommen. 

AuEchlussreich ist auch die Geschichte des Sympathieträgers Germanicus, der im Jahr 

14 bei einer ~1euterei von rheinischen Legionen persönlich in große Bedrängnis gerät. Auf 

dringenden Rat hin will er die schwangere Agrippina und ihren kleinen Sohn in sichere Ge­

genden schicken. Sie machen sich gemeinsam mit den hauen "der Freunde", die also auch 

r' .\larshall 1975a, 12.0.; man könnte im Gegentd behaupten, Tacitus habe dIe Möglichkeiten, die ihm das 

SUjet vielleicht bot, bei weitem nICht ausge'thöpft: Es sind keine Frauen an dem letztendlichen Zerwürfnis 

zwischen Pi,o und Gern1Jllicus beteiligt, sondern vor allem d,e "Freunde" des letzteren (amin, ann.2..57.2.). 

DcrI(,d de, Cermanlcus ist doth wohl nath 'ElCitus nicht wirklich auf den überraschten Piso und seine Ln­

rourage zurüclvuführen (vgl.2..69.2.). Der sensible Germanicus, der sich ständig verfolgt fuhlt, bildet sich zum 

Schlms elll, er seI durch Piso und Plancina verdorben worden, die .amifl~ sind an dieser Meinungsbildung 
offenbar WIeder maßgeblich beteIlIgt (2.71). 

38 .\larshall J 984186, 178. 184. vgl. die entsprechenden \'orwürfe gegen Verres bei Cicero' Verr.2.2 14· 3 6. 



Stephan Schmal 

noch dabei waren, auf den Weg (ann. 1040). Jetzt spielen sich erstaunliche Szenen ab: Die 

Soldaten sehen den traurigen Zug, glauben, dass die Frauen zu den Feinden gehen, weil sie 

dort sicherer wären. Das Söhnchen von Germanicus, das "Soldatenstiefelchen" (Caligula), 

das ihnen so viel Freude gemacht hat, wollen sie erst recht nicht hergeben. Die Soldaten 

schämen sich und bewegen die meisten der Frauen fast handgreiAich dazu, umzukehren 

zu Germanicus. Der nutzt die Gelegenheit zu einem heftigen Appell an die unruhigen 

Truppen mit dem 1enor, dass er Frauen und Kinder wegschicke, damit seine ungetreuen 

Soldaten wenigstens nur ihn, Germanicus, meucheln könnten und sich nicht noch an völ­

lig Unschuldigen vergingen. Sollten sie es sich anders überlegen, müssten sie endlich klein 

beigeben und die Rädelsfüh rer ausliefern (1.42n. Der Erfolg ist durchschlagend: "Dem ürig 

bekannten sie daraufhin, er erhebe berechtigte Vorwürfe, und baten, er möge die Schuldi­

gen bestrafen, den Gestrauchelten verzeihen und sie dann gegen den Feind führen. Zurück­

rufen möge er seine Gatrin, zurückkehren solle der PAegesohn der Legionen [Caligulal und 

nicht den Galliern als Geisel ausgeliefert werden." (1044. I). In der Konsequenz also war die 

Anwesenheit der Agrippina in der Provinz dem Germanicus nicht nur nicht schädlich, son­

dern von erheblichem Nutzen. Außerdem ahnen wir hinter der Geschichte einen offenbar 

ebenfalls realistischen Garnisonsalltag mit bewunderten Damen, fürsorglichen "Kom pa­

niemürrern" und Offizierskindern, die zwischen den Zelten spielen und mit den Soldaten 

Spaß haben. 

Im nächsten Jahr wird diese Geschichte eine Fortsetzung finden. Germanicus' Legat 

Caecina kann in einem Kampf gegen Charren und Cherusker nur mit Mühe die Oberhand 

behalten, geschwächte römische Truppenteile finden erst nachts zum Lager zurück. Dort 

steht Agrippina. Die "tatkräftige Frau (jemina mgens) übernahm die DienstpAichten des 

Feldherrn in diesen Tagen und verteilte unter die Soldaten, je nachdem einer abgerissen 

oder verwundet ankam, Kleidungsstücke und Verbandszeug." (ann. 1 .69. r) Es ging sogar 

das Gerücht, Agrippina sei es gewesen, die den Abbruch der Rheinbrücke veranlasst und 

so die siegreichen Germanen davon abgehalten härre, in Gallien einzudringen (ebd.). Dass 

Tiberius sich darüber beschwert39 und von Seianus noch in seinem Misstrauen bestärkt 

wird, lässt die Vermutung zu, dass Agrippina von Tacitus selbst auch in dieser Episode eher 

positiv bewertet wird. 

Es fällt also schwer, dem Tacitus eine klare Antwort auf die Frage zu entlocken, ob denn 

wohl die Feldherrenfrauen etwas in der Provinz zu suchen härren. Klar scheint nur, dass sie 

dem eigentlich militärischen Bereich nicht zu nahe kommen dürfen, denn sonst herrschen 

39 "Mehr Einfluss habe Agnppma schon bei den Legionen als die Legaten, als die Heerführer; unterdrückt 

seI von einem Weibe die Meuterei, der auch der Name des Pnnceps nicht habe bnhalt gebieten können." 

(ann.1.69·4)· 
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schnell "barbarische" Verhältnisse. Aber abgesehen davon gibt Tacirus (auch) hier dem In­

dividuellen Raum. Es hängt durchaus an den Einzelpersonen, was sie aus der Situation 

lTlJchen, und man sollte darauf hinweisen, dass gerade Agrippina (die Ältere) ohnehin als 

integrer Charakter gilt, wie ja auch der für sie verant\vorrliche Gcrmanicus. Die Realität, 

die Tacirus ja selbst in vielfacher Funktion kennen gelernt hat, ist zu vielfältig für glatte 

Pauschalisierungen und Stereorype. 

7· 

~1it dem verschiedentlich auftretenden Problem der Römerin in der Provinz korrespon­

diert der Komplex von Frauen, die an Bürgerkriegen und Verschwörungen beteiligt sind.40 

Man wird nicht behaupten können, dass es, rein statistisch betrachtet, wirklich viele sll1d, 

außerdem finden sie in Catilinas Gefährtin Sempronia bereits 150 Jahre zuvor eine illustre 

literarische Vorgängerrn. Dennoch gibt es spektakuläre Fälle darunter. 

Im dritten Buch der Historien beschreibt Tacitus den siegreichen KampfVespasians ge­

gen die Anhängerschaft des Viteillus 69 n. Chr Triaria selbst, die Gattin des Vitellius, habe 

sich nach der Eroberung Tarracinas, mit einem Schwert bewaffnet, grausam benommen, 

behaupten einige (hist.3.??3). Tacitus lässt die Glaubwürdigkeit dieser Geschichte offen, 

die ebenso gut zu den zahlreichen rumores gehören kann, welche die Innenpolitik bei Taci­

tus stets begleiten und oft sogar das Geschehen vorantreiben. 

Im Zuge dieser Auseinandersetzungen brennt das Kapitol nieder, in dem sich Anhänger 

des Vespasian verschanzt hielten, "die jammervollste, die verabscheuungswürdigste Gräuel­

tat" die das römische Volk seit Grundung der Stadt getroffen habe:ll Hinterher, so schreibt 

'ElCitus, sei es nicht so einfach gewesen, zu unterscheiden, wer sich mit Recht zugute gehal­

ten habe, auf der I.,eite Vespasians gekämpft zu haben, aber er gibt als sicher an, dass sich 

auch viele Frauen im Kapitol hätten einschließen lassen, "unter ihnen zeichnete sich vor 

allem Verulana Gratilla aus, die, ohne an Kinder und Verwandte zu denken, dem Kriegs-

40 Ausführlich dazu, vor allem bt"ZOgen auf die Historia~, Maf'hall 198486. M. WIll nachWeISen, dass für Tacltus 

die Rolle der Trau eIne 7<:ntrale Position in der Analyse der Dekadenz der römischen Gesellschaft eInnimmt. 

Der rote !-aden. den er dazu in den Hisfona~ legt. vereInt aber bIsweilen weit auseinander liegende 'Iextstellen. 

deren Relevanz Im Einzelnen fraglich ist DIe präsentierte Abfolge einer Handvoll Frauenfiguren, die mit 

Gräueln und Verbrechen in lusammenhang gebracht werden. mach! allzu leich! vergessen dass - sowohl 

in den Annalen als auch In den H,stOrien - eine Unmenge von amen auftaucht, von denen letzdich nur 

wenige weiblich sind. 

4' Hisl,J71.1; vgl. hist. 1.2 2 H,er ist Marshal11m Recht. wenn er diesem Ereignis mit Frauenbeteiligung im 

Sinne des 'Iamus grofses Gewicht beim"'t (1984/86. 179), 
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handwerk nachging." (hisL3.69.3). Allerdings scheint der Einschub anzudeuten, dass sie 

damit absolut frauenunrypisch gehandelt habe. 

Schon im ersten Buch der Historien ist von Calvia Crispinilla die Rede, einer alten Ver­

trauten Kaiser Neros, die im Zuge der Umtriebe des Tigellinus angeblich in Afrika Staats­

verrat betreibt, dort zur Rebellion herzt und anscheinend Rom über ein Getreideembargo 

an einer empfindlichen Stelle treffen will (hisLI.73). Cassius Dio berichtet Ähnliches von 

der Frau (62. I 2). Erstaunlichenveise kommt Calvia ungeschoren davon, auf grund von Geld 

und guten Beziehungen. Vielleicht war die Geschichte doch erfunden, oder sollte man dar­

aus enva die Vermutung ableiten, dass Frauen größere revolutionäre Spielräume hatten, weil 

man sie in dieser für sie unrypischen Männerdomäne nicht recht einzuordnen wusste? Auch 

Sempronia bei Sallust nimmt kein schlechtes Ende. 

Ganz anders freilich das Schicksal der Epicharis, die als Mitglied der Pisonischen Ver­

schwörung gegen Nero der Folter ausgesetzt wird, damit sie weitere Verschwörer ver­

riete (ann. 15.57. I f.). Tacitus statuiert hier eindeutig ein moralisches ExempelY Denn 

ausgerechnet diese Person, die in dreifacher Hinsicht eine gesellschaftlich Unterlegene 

darstellt - als Frau, als (freigelassene) Sklavin und wahrscheinlich als Ausländerin - bleibt 

standhaft und schafft es noch, sich selbst das Leben zu nehmen und damit ihr konspi­

ratives Wissen zu retten. Schon zuvor hatte sie eine überraschend starke Rolle gespieiL 

Tacirus beschreibt ausführlich, wie sie die zögernden Verschwörer angetrieben und wie sie 

selbst versucht härte, einige Flottenoffiz.iere hinüberzuziehen, von denen einer sie schließ­

lich verraten habe (15.5 I). 

Epicharis war nicht die einzige Frau, die an der Pisonischen Verschwörung teilgenom­

men hatte (ann. 15 -48. r), offenbar übte der attraktive Kopf der Verschwörung auf Frauen 

eine besondere Anziehungskraft aus. 13 Insofern mag Frauenbeteiligung an Verschwörungen 

im Sinne der Autoren unter dem Klischee der weiblichen "Verführbarkeit" angesiedelt sein. 

Piso ist etwas zwielichtig, wie es sich für einen Verschwörer gehört, dabei überwiegen aber 

wohl die guten Eigenschaften (48.2f.), außerdem - und das unterscheidet ihn ef\Va vom 

sallustischen Catilina - wirkt er fast mehr wie ein zufallig in seine Rolle getriebener als wie 

ein Überzeugungstäter. 44 Vor allem kann kein Zweifel daran bestehen, dass es im Prinzip 

ein löbliches und ehrenwertes Unterfangen war, den Tyrannen ero zu beseitigen. Und 

dass hier eine Frau eine so zentrale und auffallig positive Rolle spielt, setzt ein großes Fra­

gezeichen hinter die Vermutung, Frauen im Bürgerkrieg hätten bei Tacirus in jedem Fall 

eine verschlimmernde Wirkung und seien als symbolträchtiges Indiz für den moralischen 

42 Christ 1978, 48J. 

43 Tac.hist.I5-48. r ; 48.3. 

44 Tac.hisL49· 1 ; r 5·59. J. 
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'iedergang der römischen Cesellschaft zu bewerten. '5 Ist es nicht vielleicht sogar die Frau, 

die d;lfur prädestiniert ist, fUr die verlorene fibertas zu kämpfen, wie sie die BritannierfUrstin 

Boudicca gegen die Römer so prononciert auf den Lippen fUhrt (alm. I 4.35. I)? Wir werden 

~p:iter auf diese Frage zurückkommen. 

8. 

Wenn wir die politische Interpretation der Frauenrolle bei Tacitus vorantreiben wollen, 

kommen wir nicht ganz umhin, die an sich zur Genüge dIskutierte Frage nach der Stellung 

des Aurors zum Pril17ipat anzureißen.46 Um es vorwegzunehmen: Tacims liefert hier ein 

Paradox, das sich nicht ganz auflösen lässt. Zu Beginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit, 

in der Einleimng des Agncofa, spricht er vom gegenwärtigen beatissimum saecufum seit der 

f Ierrsc.haft f\:ervas, dem es gelungen sei, principatus und libertas miteinander zu vereinen 

(Agr.3.1). Auch in der EinleItung der Historien nimmt er ohne Not das Lob des regierenden 

und vorangegangenen Herrschers auf mit der Absicht, später über Nerva und Trajan zu 

schreiben: "sie sind ja so selten, die glücklichen Zeiten, wo es möglich ist zu denken, was 

man will, und zu sagen, was man denkt." (hisr.r .4). Doch liegt hierin fast schon Pessi­

mismus, und man ist geneigt, die Tatsache, dass Tacitus dann doch nicht über die jüngste 

Vergangenheit, sondern im Gegenteil über die finstersten Phasen des Prinzipats geschrieben 

hat, als hlrtsctlung der hier formuliertcn Ahnung zu interpretieren, dass das Prinzipat auch 

unter Trajan nicht immer angenehm sein würde. Dennoch muss man wohl beide Stellen 

so vemehen, dass das System Prinzipat nach der individuellen Qualität des Herrschers zu 

beurteilen ist, also nicht als solches infrage steht. Das vertrüge sich auch mit der nüchternen 

FestStellung, dass die Republik bei Geburt des [acims schon rund hundert Jahre tot ist und 

du Schriftsteller und Politiker ([Otz aller überlebenden Rherorik und Schriften gar keine 

echte Vorstellung mehr von diesem System gehabt haben kann. Und wenn man sich seine 

Laufbahn anschaut, dann hat er sich de facto - wie er ja selbst zugibt (hist. I.3) - noch mit 

jedem Herrscher, also auch mit dem System arrangiert. 

Dcm steht nun freilich krass dIe höchst sensible Schilderung der geistigen und mora­

lischen Lähmung der Gesellschaft zu Zeiten Domitians entgegen, die eben nicht nur als 

45 Gegen .\lmhallr984/86. 

46 In der fa.>t undurchdringI.then Vielschichtigkeit taCIteischer Perspektiven und Urteile findet der Verfasser nur 

allwoft ,eine eigene politi,che Auffa.>sung wieder 'X"ahrend Reitzenstein l"citus zummdest 1m 'ipatwerk zum 

Republikaner bekehren wollte (bei Vielberg 1987. I \6) und auch Karl Christ ihn zu einem Svstemgegner er­

ki:Jrt (1978, 469f.). dominiert in unpolitischen Zeiten die Deutung. Tacitus habe emgesehen, dass das Reich 

ZUViel Freiheit nicht ,ertrage und d,m er daher das Pri07ipat als un,crzichtbar betrachte (,'gI. etwa Hose 1998. 

be,. 107f.; VieIberg 1987. bes, 1 \6). 
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autOritäre Herrschaft dargestellt wird, sondern in der es gerade um die Wechselwirkung 

einer solchen mit einer fügsamen und "knechtischen" Elite geht (bes. Agr.2.3). In verall­

gemeinerter Form diagnostiziert Tacitus dieselbe Schwäche der Gesellschaft zu Beginn der 

Historien: Zugleich mit dem Verschwinden der Schriftstellertalente nach Aktium "wurde 

die Wahrheit mehr und mehr entstellt, vor allem aus mangelndem Verständnis für das 

einem ja fremd gewordene Gemeinwesen, sodann aus üblem Hang zur Schmeichelei oder 

auch aus Hass gegen die Machthaber. So kam es, dass sich in der feindlichen oder knech­

tisch ergebenen Gesinnung weder die einen noch die anderen um den Eindruck bei der 

achwelt kümmerten." (hist. 1. r). Diese finstere Beschreibung korrespondiert nun ziem­

lich genau mit der schonungslosen Entstehungsgeschichte der augusteischen Machtbasis zu 

Beginn der Annalen. Am Ende des Bürgerkriegs besticht Augustus die Soldaten durch Ge­

schenke und das Volk durch Getreidespenden. Dann zieht er die Exekutive und Legislative 

an sich - weil sich niemand mehr wehrt: "denn die mutigsten Männer waren den Kämpfen 

oder der Ächtung zum Opfer gefallen, während die übrigen Adligen, je mehr einer durch 

Unterwürfigkeit bereit war, durch Reichtum und Ehrenstellen nach oben gelangten und als 

Günstlinge der neuen Verhältnisse die Sicherheit der Gegenwart den Gefahren der Vergan­

genheit vorzogen." (ann. 2. I). Bestechung und Militärgewalt also auf der einen, Ohnmacht, 

Resignation und Opportunismus auf der anderen Seite sind die Wurzeln des neuen Sys­

tems,47 von der alten und integren (politischen) Moral habe sich nach dem Wandel nichts 

mehr wiedergefunden. 48 Demnach erscheint der Prinzipat als Unrechtsregime, das aus dem 

Bürgerkrieg resultiert und in krassem Gegensarz zur guten alten Ordnung steht. 

Dieser negative Einstand wird in den erhaltenen Teilen der Geschichtswerke im Wesent­

lichen eindrucksvoll bestätigt und illustriert durch die Repressionsherrschaft von Tiberius, 

die Mordorgien Neros, das Chaos und die Bürgerkriege des Vierkaiserjahres, die Schre­

ckensherrschaft Domitians usw. Aber auch der Aspekt der anderen Seite, der freiwilligen 

Gefolgschaft der Eliten, wird weiterentwickelt. Der Senat lässt sich ebenso wie das Volk ei­

nigermaßen willig weiter entmachten (ann. r. r 5. I). Tiberius selbst beschwert sich angeblich 

über die Fügsamkeit der patres (ann.3.6 5 .3). Moralisch herausragende Männer mit Rück­

grat bleiben die Ausnahme. Das Schicksal der "Oppositionellen" Helvidius Priscus und Pae­

tus Thrasea lädt ja auch nicht wirklich zur Nachahmung ein. Was bleibt den Intellektuellen 

Petronius und Seneca unter Nero schlussendlich zu tun übrig? Sie dürfen sich umbringen, 

einen Philosophentod stilisieren und auf das Lob der Nachwelt hoffen. 

Es steckt viel Resignation darin. Tacitus hat ja auch seinen Schwiegervater dafür gelobt, 

dass er unter Domitian nicht negativ auffiel, sondern sich vorsichtig verhalten hat: "Wis-

47 Christ 1978, 469f. 
48 Igitur V(TSO civitatis statu nihd UJquam pmei ~t mtegn moris. 
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sen sollen die Leute, deren An es ist, das Unerlaubte zu bewundern, dass es sogar unter 

slhlcchten Kaisern bedeutende Männer geben kann und dass Loyalität und / urückhalrung, 

falls sie von BeharrlichkeIt und Tatkraft begleitet werden, zu solchem Ruhm führen, wie 

ihn viele durch ihr unnachgiebiges, jedoch für das Gemeinwesen unnützes Verhalten und 

durch e1l1en auf~ehenerregenden 'Iod en.vorben haben." (Agr.42.4). An der Anpassung führt 

hir den Ei11lelnen bald kein Weg mehr vorbei, und man gewinnt den Eindruck, dass der 

Primipat schließlich von 'Iacirus und anderen als non.vendiges Übel hingenommen wird 

- notwendig, weil es nach den endlos langen Bürgerkriegswirren schlichtweg keine Alter­

native mehr zur Alleinherrschaft gegeben hat und norwendig auch, weil anscheinend nur 

die Ordnung des Augusrus und des Tiberius imstande ist, das Reich einigermaßen effizient 

zu ven.valten. DIe scheinbare Unübersichtlichkeit des Imperiums im Gegensatz zur Über­

schaubarkeit der Republik rechtfertigt eine Herrschaftsform, die ihrerseits intransparent ist. 

Die Argumentation Galbas, der die Adoption seines gewünschten Nachfolgers rechtfertigen 

will, scheint im Sinne des Autors zu sein: ,.\X'enn der unermessliche RelChsorganismus ohne 

Lenkung bestehen und sich im Gleichgewicht halten könnte, 19 so wäre es berechtigt, wenn 

mit mir die /eir der Republik begänne." An der Non.vendlgkeit der Prinzipatsordnung 

scheint kein \X'eg mehr vorbeizugehen. 50 

9· 

Tlcirus enrwickelt in den Annalen die Geschichte Roms von den Anfängen bis zur festen 

Installation der Herrschaft des Augusrus in nur zwei Absätzen. Der dritte berichtet von der 

personellen Festigung du Macht, und bereits hier sind die Frauen ein zentraler Bestandteil 

der neuen Ordnung, w muss es sche1l1en: Ein "Schwesterssohn" kommt trotz jugendlichen 

Alters zu hohen Fhren, und schon hIer werden beim Ableben von Agrippas Sippe Machen­

schaften von Augusrus' Frau Livia suggeriert, außerdem ihr ganz offen geführtes Bemühen 

um die 'lhronfolge ihres Sohnes Tiberius angeprangert. En.vas später wird ihr dann selbst 

beim lod des AugustuS Nachhilfe unterstellt, jedenfalls setzt Livia - nach Tacitus - den 

Anspruch ihres Sohnes Tiberius mit Nachdruck durch (ann. 5). 

Bekanntlich zieht sich das 'Thema wie ein Leitfaden durch die erhaltenen Teile der An­

nalen. Als man nach der Hintichtung Messalinas darüber berät, welche neue Frau man 

dem Claudius verschaffen solle, "der ein eheloses Leben nicht gewöhnt und von den Wei­

sungen seiner Gemahlinnen abhängig war" (ann. I 2. I. I), wird Agrippina die Jüngere schon 

selbst aktiv und erreicht bei ihrem Onkel, dass er sie heiratet (ann. I 2.3) - der Beginn einer 

49 SI "nmNuum /1f1P~rII eorpuJ >flur: oe /ibran il1l~ "ctO" pOHn, h ist. I 16.1, vgl. ann.I.2 2. 

50 Hose 1998.308 
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Erfolgsgeschichte, denn auch ihr wird es, wie Livia, gelingen, den Sohn aus einer vorange­

gangenen Ehe auf den Thron zu bringen. Im FaIle der Agrippina wird der Verdacht, dass 

sie dem Ableben des kaiserlichen Gemahls nachgeholfen hätte, um die gewünschte Thron­

folge zu beschleunigen, noch laurer geäußert aIs bei Livia, und die meisten ParaIlelüberliefe­

rungen unterstützen hier TacirusY 

Die Machtfülle der Agrippina ist nicht mehr nur diskret und indirekt. Bei der Begna­

digung des Caratacus vor versammelten Prätorianerkohorten bezeugt der Britannierfürst 

nicht nur Claudius, sondern auch der entfernt sitzenden Agrippina seinen Dank. Tacitus 

kommentiert die C;zene: "Es war freilich etwas Neues und gegenüber den Sitten der A1-

tcn ungewöhnlich, dass eine Frau das Kommando über römische Truppen führte: Aber sie 

selbst wollte aIs Mitinhaberin der von ihren Vorfahren geschaffenen Herrschaft aufrreten"Y 

Nach der Ermordung seiner Mutter unterstellt Nero ihr noch mehr: "Sie habe die Mitre­

gentschafr (consortium lmperii) angestrebt, habe gehofft, die Prätorianerkohorten würden 

den Treueid auf eine Frau leisten, und die gleiche Schande dem Senat und Volk zugedacht" 

(ann. I 4. I I. I). Nicht dass man das glauben müsste, aber so deurlich ist die Möglichkeit ei­

ner instirutionaIisierten Frauenherrschaft wohl kaum zuvor in Rom ausgesprochen worden. 

Die "Frauenherrschafr" wird in der Regel aIs Tabubruch inszeniert, und auch inhaltlich 

sind die Frauen ja an vielen Verbrechen - bis hin zur Ermordung des Princeps - beteiligt. 

Aber es gibt noch eine andere Seite der Medaille. Nach dem Tod der Livia Augusta heißt 

es über das Regiment ihres Sohnes: "Indes v'lUrde von jetzt an die Gewaltherrschaft schon 

ausweglos und drückend. Denn zu Lebzeiten der Augusta gab es immer noch eine Zuflucht, 

weil Tiberius seiner Mutter gegenüber den aItgewohnten Gehorsam leistete und auch Sei­

anus nicht wagte, dem mütterlichen Einfluss vorzugreifen: Jetzt, wie vom Zaum befreit, 

brachen beide los".53 Die Würdigung von Agrippinas Wirken ist eigentümlich zwiespältig. 

Dass Claudius nach der Hinrichrung MessaIinas ohne Frau regelrecht durchgehangen habe, 

hörten wir bereits (ann. I 2.1. I). Nach der Eheschließung mit Agrippina heißt es: "Um­

gewandelt war seitdem die Stadt, und aIles gehorchte einer Frau, die nicht mutwillig (per 

fasciviam), wie MessaIina, ihre Launen am römischen Staatsleben ausließ. Straff und gleich­

sam männlich zog sie die Zügel der Sklaverei an; in der Öffentlichkeit zeigte sie Strenge 

(severitas) und in der Regel Hochmut (superbia); in ihrem Haus gab es keine Sittenlosigkeit, 

außer wenn es ihrer Herrschsucht dienen konnte." (ann.I2.7.3). Dass in dieser klaren Aus­

prägung von (männlichen) Herrschereigenschaften auch Bewunderung mitschwingt, wird 

51 Ann.12.66; vgl. Cass.Dio.6L34; SueLClaud.44. Nur FlaviusJosephus sprich[ von einem unbegründe[en 

Gerüch[ (Ios.anr.lud.20.148, 15 I), Rutland 1978, 24· 

52 Imp,m Jocia, ann.12.37-4. 

53 Ann·5·3· I ; vgl. 6.51.3. 
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noch deutlicher in der Schilderung von Agrippinas Selbstdarstellung: ,,Auch ihren eigenen 

Rang erhöhte Agrippina weiter; .\1it einer Karosse fuhr sie auf~ Kapitol, eine Ehre, die nur 

Priestern und geheilig{(;n Gc:gensünden von altersher zugestanden ist und daher die r_hr­

würdigkeit (zieneratio) einer Frau steigerte, die als "Iochter eines Imperators, als Schwester, 

emin, .\1uttcr eines regierenden I'ümen bis auf den heutigen Tag ein einzigartiges Beispiel 

(/InImm .. exempl/lm) darstellt." (ann J 2-42.2). Doch auch der praktische Nurzen einer 

starken hau an der Spitle der Gesellschaft wird von Tacitus noch einmal eindrucksvoll un­

tcrmauert am Ende der Schilderung von Agrippinas Ermordung durch ihren eigenen Sohn: 

"Und so zog er [Nerol voll Stolz als I)ieger über ell1 Sklavenvolk aufs Kapitol, verrichtete das 

gelobte Dankgebet und stürzte sich in alle dcnkbarcn Leidenschaften, dIe, nur mit Mühe 

gebändigt, durch einc wie immer geam.:te Schcu vor seiner Mutter gehemmt worden wa­

ren." (ann.14.1 3.2) Auch Poppaea Sabina habe Nero em als l.iebhaber, dann als Ehemann 

"beherrscht" (potens, ann.14. 60 . 1)'1. 

Es ISt also nicht nur der Mann, der die Frau zügeln muss, sondern die Kontrollfunktion ist 

durchaus wechselseitig. Wenn man bedenkt, dass in den erhaltenen Teilen der Annalen alle 

genauer betrachteten Herrscher durch Frau oder .\1ucter 111 ihrem Verhalten gemäßigt werden, 

kann man diesen positiven Einfluss kaum überschätzen. Zumindest stellt er doch ein starkes 

C;egengewicht zu weiblichen Verbrechen dar, und man muss sich sogar fragen, ob angesichts 

dessen nicht die weibliche Einflussnahme als solche, z. B. in politischen Fragen, wenn schon 

nicht als positiv, so doch zumindest als neutral zu betrachten ist. Spielt doch auch fanaquil 

bei Livius eine ehrenvolle Rolle, da sie, die Fremde, "zwei Kronen" zum Wohle des Staates 

vergeben habe, erst an ihren \1ann, dann an ihren Schwiegersohn (Liv.I.47.6). In dieser Hin­

sicht freilich ist die weibliche Einflussnahme in dem betrachteten Zeitraum bei Tacitus immer 

schief gegangen. In den von Frauen (mit)bestimmten Nachfolgeregelungen haben diese je­

weils einen Kandidaten auf den Thron gebracht, der sich dann als unfahig erwIes. 

Worin die taciteische Frau sich zurückhält, ist das shakespearsche Anstiften der Män­

ner zu Freveltaten, mit denen sie über die Position des Mannes dIe eigene Ehre erhöhen 

könnte. 55 'Vi:'enn solche LJntaten bei Tacitus von Frauen ausgehen, dann dienen sie in der 

Regel dazu, die Ehre und den Einfluss der Täterin direkt zu erhöhen. Wie die Würdigung 

Agrippinas zeigt, ist die frau selbst gewissermaßen satisfaktionsfahig - und wird deshalb 

mitunter auch umgebracht. Insofern bietet facims vergleichsweise sehr wohl ein starkes 

und aktives Frauenbild. 

Dennoch sind es keine einseitig negativen Frauenbilder, die von Tacitus gezeichnet wer­

den. Thomas Späth hat darauf hingewiesen, dass es vielfach die gleichen weiblichen Per-

54 Ann. I 4.60. I' ;iche dazu in aller Ausfiihrlichkclt die Dissertation vnn Holzrrattner 1992. 

S S Eine Ausnahme ware etwa '[rlana, die Frau des Vitellius. die den Tod des Dolabdla erwirkt (hl;t.2,63). 
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sonen sind, die einerseits dem Idealbild der Ehefrau entsprechen, andererseits zum Feind 

ihres ~1annes werden oder anderweitig entarten. 56 Bei den herausragenden Beispielen Livia 

und Agrippina gibt es eine klare Entwicklung von der in guter Anlage begründeten Tugend­

haftigkeit zur Grenzüberschreitung und zum Exzess, der vor allem in zu viel Freiheit, weil 

zu viel Macht begründet liegt. Rein sprachlich ist die nach wie vor auf statischen Persön­

lichkeitsbildern beruhende I\fenschenauffassung einer solchen "Entwicklungspsychologie" 

kaum gewachsen, aber die Radikalisierung der Handlungsv.·eisen Agrippinas, ~1essalinas 

- oder auch News - entsprechen dem in der Sache: Macht und übergroßer Handlungs­

spielraum korrumpieren den ~1enschen. 

~un haben die Römer den Frauen immer schon gerne eine gewissen ~eigung zu Cha­

rakterschwäche und Labilität nachgesagt, die sich in Eigenschaften wie inpotentia, aemulatio, 

impudiCitia, lasczvw, libido etc. ausdrückt. Hier ist das "Frauenbild" des Tacitus wenig origi­

nell und bewegt sich absolut im Rahmen des Üblichen. Es ist die Aufgabe des ~1annes, die 

Leidenschaften und Beweglichkeiten des \X'eibes am Zügel zu halten. Nicht umsonst zielt 

die nur scheinbar frauenfreundliche Argumentation des Valerius Messalinus gegen Caecina 

im Senatssrreit um die ~1itnahme der Ehefrauen Ln die Provinzen genau auf die Verantwort­

lichkeit der ~1änner: "denn der ~fann trage die Schuld daran, wenn die Frau das gesetzte 

Maß überschreite." (ann.3.34.4). 

Damit sind die starken und verbrecherischen Frauen bei Tacirus gar kein individuelles 

und kaum ein frauen psychologisches Phänomen, sondern vor allem ein Srrukrurproblem 

des Prinzipats. Denn es sind offensichtlich die von Männern geschaffenen und verantwor­

teten gesellschaftlichen und politischen Bedingungen, die .\fessalina, Agrippina oder Plan­

cina die Grenzen des gewohnten Anstandes überschreiten lassen. 

Ist das nur die Deutung des Tacitus, oder hat es sich tatsächlich so verhalten? Im julisch­

claudischen Kaiserhaus muss man wohl wirklich mit einem hohen Einfluss der Frauenge­

stalten rechnen,57 nicht umsonst spielt das Thema in den Historien eine ungleich geringere 

Rolle. Tiberius hat versucht, den Einfluss und die Ehrungen seiner Mutter zu verringern,58 

es gab zu seiner Zelt auch Bestrebungen, das "ausschweifende Leben" und den Luxus der 

Frauen Roms zu beschränken 59 - was freilich eine lange Tradition bis weit in die Republik 

hinein hatte. Die Angst, dass die Frau den Mann beherrscht, scheint im Übrigen sehr tief 

in Letzterem zu stecken.60 

56 Spärh 1994,73. 
5~ Christ 19~8, 480. 

58 AnnI.142;SuetTib·50. 

59 Ann.2.8)lf., 3·53; Suer.Tib.3). 

60 Vgl. Plur.Cato maior 8.2, don auch der Vem'eis aufThemlstokles. 
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Dennoch gibt es Hinweise darauf, dass Tacitus die Rolle der Frauen im Prinzlpat über 

die historische Evidelll hinaus übemeibt.61 Die Adoption des Tiberius 7 .. B. wird bei laci­

ms als ein Produkt der ~1achensch:lften Livias dargestellt SuetOn dagegen - der freilich ein 

bum reflektiert posirives Augusmsbild verfolgt - bestätigt zwar die Gerüchte, argumentiert 

aber dagegen, dass es des Augusms reiflicher Überlegung entsprungen sei, sich für ~I iberius 

zu entscheiden (Tib.2 I). Er erwähnt die Adoption noch mehrfach, aber von Livia ist dabei 

nicht die Rede.62 In der Frage der Ermordung des Agrtppa Postumus gleich nach dem 

'l()d des AugustuS steht "Iacims in der Cberlieferung alleine mit seiner Deutung von Livias 

Einfluss.63 In der Cesamnvermng kommt Livia Augusta bei ihm so schlecht weg wie bei 

kelllem anderen AutOr. 

Die ~1acht der Frauen ist für ~Iacirus Bestandteil einer gezielten und bewussten Scha­

densdiagnose, die erwähnte moderierende Wirkung einiger Mütter und Ehefrauen mag 

zwar fur das weibliche Geschlecht im Allgemeinen sprechen, den Systemfehler indes unter­

streicht sie eher noch. Die Frauenmacht ist für den AutOr Kritikpunkt an einer von Augus­

tus verbrecherisch eingerichteten Herrschaftsform, weil der erste Kaiser sich nicht scheute, 

seine domlts einschließlich der Frauen über die res publica zu stellen - ein Gegensatz, den 

sp:iter Calba anlässlich seiner Nachfolgersuche genau auf den Punkt bringen wird.64 Gute 

Herrscher können die von der Herrschaftsform nahe gelegten Fehler vermeiden, aber in den 

Annalen hören wir vor allem von Schwächlingen oder Tyrannen, die die hhler des Systems 

noch potenzieren. 

10. 

Alle Kritik, die wir von Tacims bisher wahrgenommen haben, ist Kritik an Afdnnem. Die 

Exzesse von Agrippina oder ?\1essalina bewegen sich auf der Basis üblicher Frauenunart, die 

im Ei llIei fall ungewöhnlich Viel Spielraum bekommt, wed die männliche Kontrolle versagt. 

Das ist aber nicht alles. Hatten wir oben bereits festgestellt, dass Tacirus' Protagonistin­

nen ausgesprochen selbstbewusst, initiativfreudig und "auf eigene Rechnung" handeln, so 

nimmt es nicht wunder, dass der Amor sie, wenn schon nicht in die .schadensdiagnose 

der Herrschaft, so doch in seine kritische Bestandsaufnahme von der Gesellschaft mit auf­

nimmt, deren moralischer Zustand ja nie so ganz vom Zustand der Herrschaft zu trennen 

61 Ausruhrllch dazu Rudand 1978, 18ff 

62 SuetAug.65, ·!ib. 15. 

6) Rudand 1978, 19 . 

64 $(dAllgustus lfl Mmo Juccrssorum qUiUSIVIt, (go in r( publica. hist I. 15 . 2. 
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ist. Hier spielt das »Frauenwesen" eine wichtige Rolle, und zwar durchaus aktiv und prä­

gend. 

Der Redner Messalla entwickelt im Dia/ogus eine Zeitkritik (Tac.dial.28.2ff.), die uns 

zwar altmodisch vorkommen mag, die aber zweifellos die Meinung des Autors spiegelt und 

in dessen Diagnose der Gründe dafür, dass die Redekunst verkommen ist, eine zentrale 

Position einnimmt.65 In früheren Zeiten hätten die Mütter ihre Kleinkinder noch selbst ge­

nährt und sich ganz dem Nachwuchs gewidmet. Natürlich hätten sie ihnen nur ernsthafte 

und nützliche Dinge mit großer Strenge vermittelt. Die Beweislage ist simpel: Schaut euch 

doch unsere berühmten Vorfahren an! Deren Mütter haben offensichtlich Außerordent­

liches geleistet. Heutzutage dagegen wird das Neugeborene »irgendeiner griechischen Magd" 
überlassen, der man noch den allerwertlosesten Sklaven hinzufügt, der für nichts anderes zu 

gebrauchen ist. Natürlich lernen die Kinder dort nur Mutwillen und Unverschämtheit und 

nehmen so abscheuliche Laster an wie die Begeisterung für Theater und Sponveranstaltun­

gen. Messala bezieht dann auch das Schulsystem und die Lehrer in seinen Rundumschlag 

mit ein, aber festzuhalten bleibt, dass für ihn die Primärsozialisation in der Familie, für die 

die Mutter zuständig ist, die wichtigste Rolle spielt. Die VerantwortUng, die der Frau in der 

Gesellschaft damit zugedacht ist, kann man kaum überschätzen. 

Diese Passage findet eine bemerkenswerte Parallele im GeschichtsWerk, auf die bereits 

hingewiesen worden ist.66 Der zweite Absatz des ersten Buchs der Historim präsentien 

eine rabenschwarze Bilanz dessen, was die vorliegenden Bücher bringen werden, von poli­
tischen Missgeschicken, Bürgerkrieg und moralischem Verfall. Doch dann hebt der Autor 

hervor, dass die Zeit auch bona exempla hervorgebracht hätte: »Mütter, die ihre Kinder auf 
der Flucht aus der Heimat begleiteten, Ehefrauen, die ihren Männern in die Verbannung 

folgten", erst danach werden männliche Exempla genannt (hist.1.3.I). 

Für Tacitus sind Frauen also auch in moralischer Hinsicht ein zentraler und prägender 

Bestandteil der Gesellschaft und keineswegs nur ein Epiphänomen männlicher Herrschafts­

ordnung. 

II. 

Boudicca, die britannische Rebellin, hatte gute Gründe, gegen die Römer zu kämpfen. Ihr 
Mann, Prasutagus, der reiche König der Icener, hatte den römischen Kaiser als Erben ein­

gesetzt, um sein Haus und seine Töchter vor Übergriffen zu schützen. Rom bedankt sich 

65 Christ 1978. 472. 
66 MarshallI984/86, 171. 
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damit, dass sein Reich "von Zenrurionen, sein Haus von Sklaven, als sei bei des erobert, 

verwüstet wurde. Gleich zu Beginn wurden seine Gattin Boudicca misshandelr und seine 

Töchter geschändet." (:lnn.14.3 r.I). Es giht im erhaltenen \('erk des Tacirus kaum eine 

Pas,>.lge, in der der Historiker sich derartig kririsch gegen den römischen "ImperIalismus" 

Stell t. 

Boudicc.l wiegelr nun also die Britannier auf, indem sie mir ihren Töchrern gemein­

sam durchs Land f:ihrt und hei den Stämmen Stimmung gegen Rom macht. DabeI beteu­

ert sie jedes .\1aI, dass sie "nicht als Spross so hoher Ahnen für die Wegnahme von Reich 

und Reichtum, sondern wie eine Frau aus dem Volk (ut unam e vulgo) für den Verlust 

der heiheit, die körperlichen Misshandlungen, die Schändung ihrer Töchter Rache neh­

men" wolle (aI111.14.3 5.1). Den Römern sei kein Körper heilig, nicht das Greisenalrer und 

nicht die Jungfr:iulichkeit. Nun sei der Ztitpunkt für die Brirannier da, den Kampf auf Le­

hen und Tod aufwnehmen: "Dazu sei SIe als Frau enrschlossen: Leben soll ren die Männer 

und Sklaven sein."<>7 Der Gedankengang ist klar. Boudicca gibt sich als Frau für besonders 

prädesriniert dafür, die Freiheit zu verreidigen. 68 Denn es sind Frauenkörper, die bei einer 

feindlichen Übermacht besonders gefahrder sind. Der letzte Sarz isr dabei mehr als nur ein 

WortSpiel: die (vermeintliche) Verwandrschafr von v/r und serv/re wird ausgespielt gegen 

die (tarsächliche) Verwandrschaft von vir und virtus. 69 Schaur man sich beispielsweise die 

Paralldüberlieferung hei Cassius Dio an, so finden sich dorr keine Hinweise darauf, dass 

Boudicca Inw. Buduica als Frau in spezieller Weise geeignet für den Befreiungskampf sei?O 

Gibt es bei 'lacirus weitere Hinweise darauf, dass Frauen für ihn ein besonderes Verhältnis 

zur Freiheir haben, diese gar in spezieller rorm repräsenrieren? Michael Robem meint, es 

sei nach 'Elcirus gerade das Emorionale und Irrarionale, das Frauen dazu prädesriniere, im 

Neronischen Rom - unvernünftigel'\veise - Widersrand zu leisren, während die Männer das 

sen'ltlllm verinnerlichr hätten."' 1 

67 VIVnY1I/ vm ~t srrv'''''11/. ann.14,352. 

68 Robem 1988. 12M. 

69 Vgl. die folgende Rede de, römischen l-e1dherrn Suetonius 14 36. wo Boudicca prononciert die Vlrtus der 

wllllSchen .\!änner entgegengehalten WIrd, 

70 (:"'SIUS Dio 62.18; Boudlcca J;t KönIgin, weil bei den Briten, wie sie selbst sagt, Frauen den Männern 

gleichgmellt SInd (62,6,3). Auch C.lssius Dio räumt in Einzelfalien Übergriffe der romISchen Provinzverwal 

tung .11, An Lisse fur den Aufstand eIn. von hauen und \1ddchen als Opfer ist indes nicht die Rede. Im Ge­

gente": HIer 1St es <lI1geblich Boudicca, dIe nach ihrem Sieg gezielt römische Frauen foltern lässt! (62.7.2f,). 

7
' 

.I·xpressions of resistance In Neronian Rome, the assertion of ltbertas. can appropriately be associated wlth 

the emotional and the fcmale. [or they depend on an unrealistic and irratIonal estimate of the relauonshlp 

betwecn ruler and ruled. In the face of such a dispariry of power. aspirations to ltberlas are Iikely to be doo­

med to failure. just as BoudlCC.l finds her force, no match for Roman organization. Ihe onl)' rational. and 

therefore In the terms esublIshed by the Jccount of revolt In Bmain male. reaction to such a dispariry of 

power is acquiescence. But such a sensible course la}'s Itself open, all toO readily, to the charge of servItIum. 
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Der Begriff fiber bedeutet zunächst rechdich das Gegenreil vom Sklavenstatus. Dass 

die libertas einen davon losgelösten außenpolirischen Aspekt besitzt, der sie zum zenrralen 

Schlagworr barbarischer Kriegsredner gegen Rom macht, wird bei Tacirus vielfach deur­

lich."2 Gegen Rom zu kämpfen, bedeutet streben nach äußerer Unabhängigkeit, die "Frei­

heit", die angestammte narürliche Umgebung zu benurzen, Widerstand gegen den Verlusr 

der kulrurellen Eigenständigkeir, auch Kampf gegen ein von Rom aufokrroyierres König­

rum (vgl. Agr. 14. I). Es sind nur nördliche und wesrliche Barbarenvölker, die solche Ziele 

mir der ihnen eigenen ferocitas verfolgen können, Spanier, Gallier, Britannier und Germa­

nen - in dieser Reihenfolge. 73 Für den Osten (einschließlich des afrikanischen Südens) gilr 

das Konzepr nichrJ4 

Außenpolirisch gesehen sind Frauen in der Tar dem Kampf um libertas besonders nahe, 

man brauchr dazu nicht einmal die anrike Trivialpsychologie anzuwenden, nach der die 

flammenden Appelle der Germanenfürsren vor dem Kampf so viel Emorionales und aus 

römischer Sichr Unvernünfriges haben, dass es gar nicht weiter aufFalIr, wenn mir Boudicca 

einmal eine Frau selbsr die Rolle des Einpeitschers übernimmr. Nein, dadurch, dass diese 

Barbaren weir weniger eine räumliche Trennung zwischen Häuslichem und Kriegerischem 

haben als Römer, die Familien also sehr ofr ganz nahe am Kampfgeschehen sind und un­

minelbar von dessen Ausgang berroffen, machr es Sinn, gerade hier ein vor allem weibliches 

Freiheirssrreben anzusiedeln - aus purem Schurzbedürfnis heraus. Die Frauen sind es, die 

die Männer in den Kampf rreiben, manchmal auch gegen deren Willen."S 

Im Kaiserreich gewinnr der innenpolirische Aspeh der fibertas an Bedeurung. Die In­

rellekruellen zweifeln daran, dass man die fibertas mit dem Prinzipat in Einklang bringen 

könne, zumindesr kann das nur im Idealfalle und ausnahmsweise funhionieren."6 Die in­

nenpolirische fibertas wird mir der guten a1ren Republik in Zusammenhang gebracht und 

scheinr phasenweise in opposirionellen Kreisen geradezu Schlagworrcharakter gewonnen zu 

haben,"7 den dann auch die kaiserliche Selbsrdarsrellung für sich vereinnahmte.78 Die Rea­

lität der Herrschafr von Tiberius, Nero und anderen isr Zwang, Verfolgung - und ein gutes 

Srück Enrgegenkommen auf Seiten der Beherrschten, die in devorem servitium Vorreile 

Boudicca's equation of virwieh servire finds some support in ehe larger conrext ofNeronian Rome." (Robem 

1988, 127). 

72 Ann·1.59; 2.16·3; 3-40.3; hjst.4·17·1; 4.64. 
7} Agf.l1.4; vgJ. Parzeck 1988, }8. 

74 Schmal 2002, 11; Dauge 1981, 86. 

75 Sall.hist. fr.2,75 (McGushin); vgl. Srrabo 3,4,17; Plut.Mar.27; Caes.Gall.1.51.}· 

76 Agr.2.3; 3.1; ann.1.2-4; ann.1.3}.2; hist. 1.16.4; 4.64.3; vgl. Ducos 1977, 202. 

77 Viel berg 1987,156; Wirszubski 1967, 154· 

78 Tac.ann.13·24· I; vgl. Ducas 1977, 195. 
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für sich gewinnen wollen - oder wmindest Nachteile vermeiden (s.o.). Es gehört zu den 

tiefsten politisLhcn Botschaften des Iacitus, dass 7wangsherrschaft nicht nur "von oben" 

komllJt, sondern oass die so Beherrschten eben zumindest im Kollektiv - selbst schuld 

sino.'9 Das änoen freilich nichts oaran, dass es für den Einzelnen trotzdem unsinnig ist, 

seine I but zu Markte zu tragen, ohne Jass es jemandem nützt. Widerständisches Verhalten 

ist ehrenwert, aber unvernünftig, weil zwecklos. 

1:.., ist eine hau, die von lacitus geradezu als Märryrenn aufgebaut wird und die sogar 

eine maßgebliche aktive Rolle im Kampf gegen die Tyrannei Teros spielt, nämlich die Frei­

gebssene Epicharis. Weitere Frauen haben sich Piso angeschlossen. Sie hätten im )inne 

einer höheren Frauensolidarität auch allen Grund dazu, gegen Nero vorzugehen, der in 

geraoezu mythischer Überhöhung die schlimmsten Tabus gegen Frauen bricht, indem er 

einerseits vor LJl1lucht mit der eigenen Mutter nicht zurückschreckt, anderseits diese selbst 

ebenso umbringt wie seine schwangere Ehefrau Poppaea Sabina. Vielleicht ist es komposi­

torisLh kein Zufall, Jass gerade ihm mit Agrippina die stärkste und profilierreste Frauen­

gestalt im erhaltenen Geschichtswerk des Tacitus an die Seite bzw. entgegengestellt wird. 

\X'enigstens zeitweise kann sie für die innere libertas Roms mehr erreichen als jeder Mann 

auf politischem Weg wie l.ivia zuvor bei Tiberius. 8o 

In der Kombination von stOischer Philosophie und politischer Resignation bekommt 

oie llberttzs einen introvertierten Charakter, der sich den Umstand zu eigen macht, dass das 

WOrt auch als Eigenschaft auf eine Person angewendet werden kann und dann gemeinhin 

mit "heimut" übersetZ[ wird. 81 Diese introvertierte libertas, die von "Konservativen" durch­

aus auch kritisch gesehen wird,82 ist die innere freiheit des aufrechten Mannes unter dem 

Joch des [>rinzipats, die Freiheit des Schriftstellers83 - und eventuell auch die Freiheit der 

Frau, oie sich aufgrund ihres Frauseins manchmal mehr herausnehmen darf als ein Mann. 

Roberts weist daraufhin, dass Tacitus gewisse "truthspeakers" installiert hat, die aufgrund 

von Alrer oder Geschlecht freier reden dürfen als sonst in der politischen Szene üblich. 84 

Die wütende Rede Agrippinas, mit der sie sich gegen Umsturzvof\,vürfe wehrt und die Um­

stehenden beeindruckt (ann. I 3.2 I .2fE), mag als Beispiel dafür gelten. Allerdings grenzt die 

"Freiheit" der wenig später Umgebrachten hier schon an Vogelfreiheit. 

Aber bringr'Iacitus nun der emOtionalen, fanatischen Irrationalität einiger Frauen beson­

dere ~ympathie entgegen, weil sich hier außenpolitischer (barbarischer) Widerstand gegen 

79 Vgl. Ileldmann 199 I. 228. 

80 lac.ann.\.3.(; 14.13 2; S.O. 

8! Vgl. Vielberg 1987. I \7f., Duco, 19T', 209ff. 

82 DiaI.40.2; ann.16.21+ 

8 J Ili,cl.!. Agfl.2. 

84 Robem 1988. 130. 
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einen brutalen (römischen) Imperialismus mit dem so seltenen heldenhaften innenpoli­

tischen \X'iderstand begegnen? Ist das Profil Boudiccas für Tacitus ein Rezept gegen ~ero 

und andere Tyrannen? Frauen für die Freiheit? Sicherlich nicht. Der überlegene Sieg kalter 

Professionalität, wie ihn die römische Militärmaschine gegen Boudicca und ihre Furien 

erringt, lässt nicht allzu viel Raum für Mitleid mit den schwächeren Freiheitskämpferinnen. 

Und innenpolitisch sind die Charakterporträts der starken Frauen bei Tacitus in der Summe 

doch zu negativ, als dass sie auf gesteigerte Sympathie hoffen dürfen. Die große Ausnahme 

ist Epicharis, die Freigelassene aus dem Piso-Umfeld. An ihr allerdings ist außer ihrem :--.1a­

men und ihrer körperlichen Schwäche nichts Weibliches zu entdecken, auch nichts, was 

dem antiken Frauenklischee entspräche: Als Verschwörerin handelt sie planvoll und über­

legt. Als ~1ärryrerin überwindet sie aus Vernunftgründen ihre Emotionen, anstatt sich ih­

nen hinzugeben. Allzu deutlich ist die moralische Botschaft des Autors, die eher das Gegen­

teil der hier verfolgten These belegt: Sogar eine Frau wird den Männern zum leuchtenden 

Beispiel, weil diese in solch trauriger Zeit reihenweise versagen. 

Der erste Teil der These, eine gewisse Nähe von Weiblichkeit und libertas, wird dadurch 

allerdings nicht erschüttert, denn es ist keineswegs ausgemacht, dass die libertas für Tacitus 

ein rein positiv besetzter Begriff ist. Auf die kritische Distanzierung von allzu großem und 

im konkreten Fall unnützen politischen "Freimut" war bereits hingewiesen worden. \X'enn 

sich Frauen hier hervortun,8~ steht die libertas im Sinne des Autors wohl eher in assoziativer 

Nachbarschaft von \veiblicher libido86 Tacitus bringt jedenfalls mehr Verständnis für die 

Zurückhaltung seines Schwiegervaters unter Domitian auf als für Oppositionelle wie Thra­

sea Paetus.8~ Dem ließen sich zahlreiche Passagen anfügen, in denen die libertas als Klischee 

oder Gespinst vorgeführt wird, wenn von simulacrum oder imago libertatls die Rede ist. 88 

Es gibt noch einen interessanten Aspekt der Libertas, und zwar einen spezifisch "barba­

rischen". Der "Wildeste" (ferocissimusJ unter den Abgesandten der Tenkterer, die in Köln für 

gemeinsame Aktionen der Germanen gegen Rom werben, macht die - auch als Allegorie 

stets weiblich besetzte - "Natur" zum mächtigsten Parmer und Zeugen der (germanischen) 

libertas. Die Römer hätten Flüsse, Länder, selbst den Himmel versperrt und die Germanen 

ihrer natürlichen Lebensweise entfremdet. Das bekommt einen klaren Aspekt der Antikul­

tur: "Holt die Bräuche, die Lebensweise eurer Vater wieder hervor! Hinweg mit den Genüs­

sen, durch die Rom bei den Unterworfenen mehr ausrichtet als durch seine Waffen!" Als 

8 5 Man denke etwa an LJrgulania, rue freundin der Livia Augusta, die es sich leisten konnte, Vorladungen in den 

Senat abzulehnen (ann.2.34.4) oder an die Cato-Nichte Iunia, die den Kaiser in ihrem Testament ausspart 

(ann·3·;6.lf.). 

86 Christ '978,47;. 

8, Agr.42.3f; ann.13.49.2; '4.12.1. 

88 Ducos '977, '97. 
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ein "natllrwüchsiges, unverdorbenes, knechtischer Gesinnung entsagendes Volk" sollen sie 

mit anderen Völkern mindestens gleichberechtigt sein (Tac.hist.4.64). Rom die Hure Ba­

hylon? Dass 'r acitlls diese Verbindung von Natur, Tradition und Freiheit an sich für richtig 

hält, beweist er schlagend mit dem zynischen Kommentar zu der lobenden Schilderung der 

zivilisatorischen Arbeit seines Schwiegervaters Agricola: Allmählich verfieltn die Britannier 

dadurch auch den römischen Lastern, und .,das nannten die Unerfahrenen Kulmr, wo es 

doch nur ein Stück Knechtschaft war." (Agr.21.2) . 

.\1an kann es aber auch umgekehrt sehen und sagen, dass es nach Tacitlls gerade eine ent­

scheidende Schwäche dieser "Naturvölker" ist, dass sie den Verlockungen der Zivilisation 

mehr ausgeliefert sind als die Römer selbst So gesehen bedeutet "Natur" Verführbarkeit, 

mangelnde Disziplin und \\'illensschwäche alles Eigenschaften, die der Römer besonders 

gerne den hauen nachgesagt hat. 

Die .\1auern der römischen Kolonien sollten die rheinischen Germanen schleifen, 

hetn der Tenkterer, denn "auch wilde Tiere verlieren ihren Mut, wenn man sie einsperrt" 

(hist.4.64-2). Der rebellierende Bataverfürst Civilis treibt die Bedeumngskerre noch weiter: 

"Freiheitsdrang (libertas) sei von atur auch sprachlosen Lebewesen verliehen, Mannesmut 

aher (uirtus) sei ein dem Menschen eigentümlicher Vorzug." (hist.{. 17.5). Dass die libertas 

als Unterscheidungskriterium 7'.vischen Mensch und Tier aus 'licht des Tacims nicht mehr 

nur positiv besetZ[ ist, wird deutlich. 

Dennoch kann sich der Römer der Faszination nicht ganz entziehen, wenn er über die 

"freien", ungezwungenen, naturhaften, gesunden, schlagkräftigen, aber eben auch faulen, 

undisziplinierten und schlecht organisierten Germanen schreibt, was ja in der Germania 

noch deutlicher wird. Diese Art von .,Freiheit" dürfte in der Tat stark weiblich besem sein, 

lumal die hauen nach römischer Vorstellung ja ohnehin mehr für das Kreatürliche als das 

Zivilisatorische am .\1enschsein zuständig sind. Das heißt freilich auch, dass sie für die lerz­

ten Konsequenzen des Freiheitskampfes besonders aufkommen, nämlich wenn es um "Frei­

heit oder 'Iod" geht.89 \'V'enn die Freiheit mit den natürlichsten Ursachen und Umständen 

des Lebens gleichgesetzt wird, ist sie vor allem eine Angelegenheit der Frauen. Deswegen 

sind sie es, die ihre .\1änner im Verteidigungskampfbesonders antreiben. 

Je weiter sich die Völker von der Zivilisation entfernen und dem absoluten Namrzustand 

nähern, desto wahrscheinlicher wird die Frauenherrschafr. Wir kennen dieses konzentrische 

.\todell aus der griechischen Ethnographie. 9o Dass die real existierenden Gynaikokratien 

im taciteischen Kosmos nicht gut bewertet werden, war an anderer Stelle erörtert worden. 

In der Peripherie scheint das anders zu sein, denn diese Randvölker im Nordosten sind 

S9 Ann.2.16.3, vgl. ann.14.35.2 

')0 Vgl. Bichler 199). 11I r.. 120ff. 
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glücklich: Dem Handelswert des Bernsteins, dem Gold des Nordens, stehen sie fast so 

verständnislos gegenüber wie die herodoteischen Äthiopen dem Wert des echten Goldes. 91 

Und von den Fennen sagt Tacitus, dass sie das schwierigste Ziel erreicht haben, nämlich kei­

nen Wunsch mehr zu haben (Germ-46.3). In diesem Umfeld finden auch Frauenherrschaft 

und gleichberechtigte Aufgabenteilung statt. 92 Dieses Modell widerspricht der aristoteli­

schen Annahme, dass gerade in solchen Gesellschaften die Habsucht besonders groß wäre, 

in denen Frauen viel Einfluss hätten. 93 Im Naturzustand sind einfach in jeder Hinsicht die 

gesellschaftlichen Hierarchien flacher. 

Der Satz, mit dem Tacitus allerdings die Frauenherrschaft der Sithonen kommentiert, 

gibt Rätsel auf: in tantum non modo a libertate, sed etiam a servitute degenerant(4 5.6). Meint 

Tacitus tatsächlich, dass man durch Frauenherrschaft noch unter den Sklavenstatus rutscht, 

wie Städeles Übersetzung nahe legt?94 Denkbar wäre vielleicht auch, dass die Frauenherr­

schaft ein Mittelding ist zwischen männlicher Alleinherrschaft, die servitus bedeutet und 

egalitärem Kommunismus, in dem Naturvölker die libertas verwirklichen. Ein Unbehagen, 

das sich für den Autor mit derart freiheidichen Lebensformen verbindet, bleibt freilich in 

jedem Fall bestehen. Zumindest taugen sie nicht wirklich als Vorbild für die eigene, ausdif­

ferenzierte Gesellschaft. 

12. 

Es ist nun an der Zeit, zu fragen, welche Rolle Frauen - oder, in einem weiteren Sinne, At­

tribute der Weiblichkeit, wie die Römer sie verstehen - im Geschichtsbild des Tacitus eine 

Rolle spielen. 

Die Macht der einzelnen Persönlichkeit, ihre Tatkraft und ihre moralische Vorbildrolle 

in der politischen Öffendichkeit - das sind historische, stets männlich ausgelegte Kräfte, 

die bei Tacitus längst nicht mehr so hoch angesetzt sind wie bei Sallust oder auch bei Livius. 

Im Prinzipat ist der Handlungsspielraum des Einzelnen beschränkt, mit einer Ausnahme: 

der Person des Kaisers . Diese Ausnahme ist freilich einschneidend. Denn der Wirkungsgrad, 

den Tacitus der Persönlichkeit des Kaisers gibt, zeigt, dass er von einer rein strukturalen 

Betrachtung des Prinzipats, wie Thukydides sie vielleicht vorgenommen hätte, doch ein 

9' Germ-45·4; HdLJ·22. 
92 Germ-46.3: Die Frauen begleiten die Männer auf die Jagd und fordern gleichen Anteil an der Beute. 

93 ArisLPol.1269b2 5· 
94 In diesem Sinne neben anderen älteren Kommentaren auch Anderson '938 mit Verweis auf den impliziten 

Gegensatz zu den zuvor genannten Suionen, bei denen nur ein Mann herrsche (44·3)· Lund '988, 238 mut­

maßt a virtute statt a Servltute. 



hauen fur die hethej(' 249 

gutes Stück weit entfernt is!. Die Persönlichkeit de~ Kaisers prägt unmi[[elbar das poli­

ti\che Klima und die I'orm der öffentlichen Auseinandersetzung. Sie prägt auch Klima und 

Stimmung in der (Stadt-)Gesellschaft, zumindest schildert es Tacirus so, und man möchte 

es glauben. Bell}'rannen wie dem späten ~ero entkommt niemand dem terror. Dagegen 

hringen Nerva oder Trajan eine geradezu republikanische libertas. 

Der Kaiser macht die res publim. Aber wer macht den Kaiser? 

Als man im Jahr 20, als Germanicus beigesetzt wurde, beinahe vergessen hatte, dessen 

harmlosen Bruder Julim Claudius offiziell unter diejenigen einzureihen, die sich bei Kaiser 

Tiberius flir die Ehren bedankten, die dem Cermanicus zuteil geworden waren, schreibt'Ia­

cirus: ,,~1ir trirr, je mehr Ereignisse aus den neueren und alten Zeiten ich mir vergegenwär­

tige, um so deutlicher das launische Zufallsspiel (ludibria), dem das menschliche Leben in 

allen Bereichen unterworfen ist, vor Augen: Denn nach Ruf, Erwartung, Verehrung waren 

alle eher für den 'Thron bestimmt als der Mann, den als künftigen Princeps das Schicksal 

{jortunaj verborgen im Schoß trug." (Tac.ann. 3 .18-4).Sueton schildert ja eindrucksvoll die 

Situation, wie ein Kaisernachfolger gesucht wird und ein Soldat zufällig (forte) den verängs­

tigten Claudius findet, der sich hinter einem Vorhang versteckt (Suet.Claud.lo.2). Schon 

der alte fiberius stiehlt sich nach Tacirus aus der Verantwortung, sich um einen Nachfolger 

zu bemühen. Fr bricht seine Überlegungen ab und überlässt die Entscheidung angeblich 

galn bewusst dem Schicksal (jätum, ann.6-46.3). Er selbst, Tiberius, war der Wunschkandi­

dar seiner Mutter gewesen (s.o.), Kaiser Nero ebenfalls das Produkr seiner Mutter Agrippina, 

die sich Kaiser Claudius gefügig gemacht halte. Wir harren bereits gesehen, dass Tacitus den 

h.luenell1Auss stärker herausstreicht als seine Zeitgenossen - wenn nicht gar teilweise erfin­

de!. Aber selbst dem Vespasian, der doch das meiste selbst zu seinem Erfolg beigetragen hat, 

wird von Fortuna der Weg gebahl1l (hisL2. [.1). 

Anderseits ist gerade auch die "normale" Thronfolge, nämlich die dynastIsche im enge­

ren Sinne, aus der Sicht des jeweiligen Kandidaten reine Glücksache, denn es ist ja Zufall, 

in ein Fürstenhaus hineingeboren zu werden, wie es Kaiser Galba formuliert (hist.l. I 6.2). 

Insofern scheint für 'Iacirus dem ganzen Prinzipat als solchem ein Zufallsfaktor innezuwoh­

nen, der dieses System deutlich von der alten Republik, aber auch von den individuellen 

Machtk:impfen der Bürgerkriegszeit unterscheidet. 

Vor allem aber die frühe Kaisersukzession ist für ihn eine Vermischung von Frauenwerk 

und Clücksache.9< Diese beiden Komponenten sind keine Gegensätze, vielmehr ergänzen 

sie sich vortrefflich. Schon für die Römer war "Fortuna ludens" - "Lady l.uck" - eine lau­

nische Dame96 

9\ Rudand 1978, [5. 

96 Rudand 1978. 28. 
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Nicht nur die Thronnachfolge ist bei Tacitus von Glück und Zufall bestimmt. Die Tat­

sache, dass es dem Feldherrn Mucian gelingt, einen Zweifrontenkrieg gegen Germanen 

und Daker zu verhindern, führt Tacitus darauf zurück, dass, "Wie so oft, das Glück des rö­

mischen Volkes (fortuna po pu/i Romani)" den Mucian und die Streitkräfte an ihren On ge­

schickt hätte (hist.3.46.3). Cerialis macht vor unruhigen Germanen sogar Werbung damit, 

dass das römische Reich "durch Glück und strenge Ordnung" (fortuna discip/inaque) in 800 

Jahren zusammengewachsen sei (hist.4.74.3). Der Historiker sieht in Zufall und Schicksal 

die maßgeblichen historischen Kräfte, neben denen er die ursächlichen Zusammenhänge 

aufspüren will (hist.I.4.I).97 Wichtig bleibt dabei festzuhalten, dass das keineswegs mit 

Aberglauben oder überhaupt Glauben jedweder An zu tun hat. Fortuna,fon und fatum sind 

absolut blind, ziellos und jedem göttlichen Walten - das bei Tacitus ohnehin kaum stattfin­

det98 - übergeordnet. Der Zufallsglaube des Tacitus ist damit letztlich ein weiterer Ausweis 

seines überwiegend rationalen Zugangs zur Materie. 

In der Tat durchzieht der Antagonismus zwischen casus und ratio das Geschichtswerk, und 

es gibt wohl keinen römischen Historiker, bei dem der Zufall so oft die Oberhand behält.99 

Oftmals verweigert er ganz ausdrücklich einen rationalen Erklärungsversuch, eindrucks­

voll erwa bei der Meldung vom Blutbad, das Truppen des Valens in Divodurum veranstal­

ten - nicht einmal aus Beutegier, sondern einfach so aus Wut und Laune heraus ohne einen 

bestimmten Anlass. 4000 Menschen sterben. 100 Cerialis überlebt den Überfall von Germa­

nen, weil er ganz verschlafen ist und die Feinde ihn verwechseln (hisq.22.3). Aufständische 

Truppen wollen Aponinus Saturninus umbringen, aber er versteckt sich in dem Ofen eines 

zufällig unbenutzten Bades (hist.p I.3) und so fon. Tacitus ist ziemlich konsequent mit dem 
Glücksfaktor in der Geschichte. So analytisch er vorgeht - den intellektuellen Impetus wild 
ihm niemand absprechen - so oft bleibt er selbst unentschieden bei der Beurteilung eines Sach­
verhaltes. lol Das ist keine persönliche Schwäche, sondern die Überzeugung vom Ausgclicfcrt­
sein des Historikers: ,,$0 sehr liegen gerade die wichtigsten Geschehnisse im Ungewissen, weil 
die einen, was sie irgendwie gehört haben, fur verbürgte Tatsachen nehmen, die anderen die 

Wahrheit ins Gegenteil verkehren, und beides wuchert bei der Nachwelt weiter." (ann.3.19.2). 

97 His!. I + I ; vgl. auch den parallelen psychologischen Ansatz, nachdem Tacitus fragt, Rob denn vom Scbicbal 
und dem bei der Geburt zugeteilten Los (foto ~t 10m) wie alles übrige. so auch die Zuneigung von Herr­
schern gegenüber den einen und ihre Abneigung gegen andere abhängt. oder ob es irgendeinen Raum Rit 
eigene Entscheidungen gibt" (ann.4.2o.3). 

98 Man betrachte etwa die Ironie. mit der er den zeitgenössischen oder knapp vergangenen Glauben an Wun­
derzeichen oder Weissagungen behandelt: hist.I.IO.3; 18.1; vgl. histo4026.2; 34.5. 

99 Rudand 1978. 29· 
100 Hist.I.63.1; ähnlich etwa auch hist.l. 31.1. 
101 Vgl. etwa hist.2.41.1; 42.1; 3.22.2; 5.10.1. 
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Folgerichtig gibt Tacitus dem Gerücht (fama oder rumor) einen großen Spielraum. 101 

Nicht nur, dass es rein quanritativ ein geradezu endemischer Bestandteil seiner Geschichtsdar­

stellung ist, er liefert immer wieder vertiefte Einsichten in das Wesen und Erscheinungsbild 

von Gerüchten, etwa, dass sie sich nur um so schneller verbreiten, je mehr jemand versucht, 

sie zu unrerdrücken und dass sie in diesem Falle inhaltlich an Gewicht noch zunehmen. IO} 

Nicht nur 'Iacitus selbst weiß um die Wirkung von Gerüchten, er setzt dieses Wissen auch bei 

anderen voraus und beschreibt, wie (falsche) Nachrichten absichtlich in die Welt gesetzt wer­

den, von Leuten, die etwas Bestimmtes erreichen wollen. lo4 Daran, dass diese Instrumenrali­

sierung von Nutzen sein kann, das Gerücht also mitunrer als historisches Agens auftritt, lässt 

Tacitus keinen Zweifel. Der Sturz Neros, so meinr er, sei "mehr das Werk von Botschaften 

und Gerüchten als von Waffengewalt" gewesen (hist. 1.89.2). Natürlich ist das Gerücht in 

der Ceschichtskonzeption des 'Iacitus eng benachbart mit dem Zufall - nach dessen Regeln 

es meist auftritt und manchmal genauso schnell wieder verschwindet (hist.2.8.2) - und mit 

seiner Zurückhaltung in Urteilen: Denn allzu oft sind es eben nur vage Nachrichten, die man 

auch Gerücht nennen könnre, und denen man als Hisroriker nicht trauen sollte. lOS 

Es gibt allerdings Hinweise darauf, dass das Gewicht des Gerüchts nicht nur eine per­

sönliche Vorliebe des Historikers ist, sondern dass dieses - zumindest würde Tacitus selbst 

das wohl so sehen - auch aus seinem Sujet herauswächst. Als der Kaiser Vitellius mit dem 

Fall von Cremona eine empfindliche Niederlage hinnehmen muss, betreibt er eine beson­

dere Informationspolitik: "Merkwürdigerweise fiel in seiner persönlichen Umgebung nie 

ein Wort über den Krieg; in der ganzen Stadt waren derartige Gespräche verboten, mit dem 

Erfolg, dass um so mehr Leute, und zwar solche, die bei Redefreiheit die Wahrheit erzählt 

hätten. wegen des Redeverbotes mit noch schrecklicheren Meldungen hausieren gingen." 

(hist.3. 54. I). Das Gerücht ist Bestandteil einer Autokratie. die meistens auch versucht. die 

Meinungshoheit in der Öffentlichkeit f'tir sich zu behalten. 

Auch Nero versucht sich als spin-Mctor wie Shakespeares Scheusal Richard II I. 106 Es gehört 

allerdings zu den sympathischen Zügen des rumor. dass derartige EinAussnahmeversuche regel­

mäßig schief gehen. So passt das Gerücht einerseits zu dem heimlichtuerischen. verängstigten 

und kriecherischen Wesen. das Tacitus seinen Zeitgenossen (und sich selbst) für die Domitian­

zeit insgesamt vorgeworfen hat.lo~ Anderseits hat es auch Tröstliches. weil es seiner Natur nach 

102 Sieh~ dazu Cihson 1998; allgemein anschauliche Stellen zum Gerücht bei Tacirus: ann.2.82.4; 4.10.1; 11.1 ; 

hist.2.l.If.; 2.B.I!: 
101 Vgl. nur etwa ann. 3.44.1; hist.l. P.2; hisL3. 54.1 f. 
104 Ann.12AO.I;hist.I.34·1f.; 2·42.1; 3.54.2. 

10\ Ann.l.I').2; hist.2A2 ... 

106 Ann.14A-1; RlChard IIL. 4.Akt, l.Szene. 

107 Agr. 2. 3 .• vgl. hist.2. 3. 
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anarchisch und kaum zu kontrollieren ist und oft genug gegen den Willen des Gewaltherrschers 

lebt und wirkt. Seine Existenz und sein Gewicht sind im Übrigen auch Ausweis der Unüber­

sichtlichkeit der Verhältnisse, die insgesamt ein Merkmal des Prinzipats gegenüber der Republik 
ist. Will der Historiker dennoch Einsicht in die Grundlagen der politischen Verhältnisse vermit­

teln,108 muss er in Bereiche des Vagen und Ungewissen vorstoßen. Er liefert sich dem aber nicht 

aus, sondern scheint jederzeit die Kontrolle darüber zu behalten. 

Tacitus selbst würde dem Gerücht noch eine weitere Funktion hinzufügen. Bekannt ist 

ja die Passage, wo der Autor sich geradezu dafür entschuldigt, dass das Thema der Annalm 
längst nicht so interessant sei, wie historische Schriften über die Zeit der Republik mit ihren 

spannenden Kriegen und Eroberungen. In friedlicher Zeit gilt es, auch scheinbar belanglose 

Ereignisse näher zu betrachten, da sich "aus ihnen oft Anstöße zu bedeutenden Vorgängen 

entwickeln" (ann.4.3 2.2). In friedlichen, scheinbar unbedeutenden Zeiten muss der Histo­

riker ins Detail gehen und dort findet er die Welt der Gerüchte, die tatsächlich oft wichtige 

Folgen haben. 

Es sind diese soft facts, die die Rolle der Frauen in der Politik verfestigen. In der Gerüch­

teküche sind Frauen nicht nur weit wirkungsmächtiger als auf dem Schlachtfeld, sie schei­
nen auch umgekehrt von Natur aus anfälliger für ihre Wirkung. Kurz bevor Nero seine 

Mutter umbringen lässt, setzt er das Gerücht einer Wiederversöhnung in die Welt, und 

selbst die schlaue Agrippina nimmt es für wahr "in ihrer echt weiblichen Leichtgläubigkeit 

für Erfreuliches" (foci/i feminarum credulitate, anno 14+ I .). 
Das Verhältnis zwischen Weiblichkeit und Geschichtsbild ist bei Tacitus auf zwei Ebenen 

ein enges. Zum einen sind es Frauen, die - vor allem über die Thronfolge - ganz aktiv Ein­
fluss auf die (politische) Geschichte nehmen. Zum anderen scheinen es die Mechanismen 

selbst zu sein, nach denen der Autor Geschichte funktionieren lässt, in denen Irrationalität. 

Sprunghaftigkeit, Fortuna, Gerede - Dinge, die die Römer selbst mit Frauen in Verbin­

dung gebracht haben - eine größere Rolle spielen als der (männlich) planende Verstand. der 

sich ausdrückt in einem Geschichtsverlauf, den man aufklare Ursachen und Wirkungen 

hin analysieren könnte. Auch die virtus, die eigentlich männliche Tugend und Zierde eines 

jeden guten Republikaners, bringt nichts mehr außer Lebensgefahr für ihren Träger bzw. 
für denjenigen, der sie zu offen zeigt. Wollte man diese Interpretation auf die Spitze trei­

ben, müsste man zu dem Schluss kommen, Tacitus konstatiere leicht resigniert. dass die 

Geschichte seiner Zeit und seiner jüngeren Vergangenheit nach "weiblichen" Prinzipien 

funktioniere. 109 

108 Pa=ck 1988. 36. 
109 Sehr weil in diese Richmng gehl Rudand 1978. insbes. 29: .1his awareness ofirrarionality as a lIlOVÜIB 

force is more suiking in Tacilus' narralive man in mal of any hislorian of Rome. and me inuusions of dte 
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Es hleiht die Frage. inwiefern gerade die barbarische Welt dazu herhalten kann. die funk­

tion von Weiblichkeit In den 'Iexten des Tacitus besser zu verstehen und inwiefern In der 

Ihrb.lrel vielleicht Irauenrollen markanrer ausgeprägt sind. die auch in der römischen Ge­

sellschaft auftreten. Allzu einfach w:ire es jetzt. sich mit der assoziativen Nähe und Ver­

wandlschaft von \X'eiblichkeit. Barbarei und Irrationalität zufrieden zu geben. die zwar 

zweifellos nachweisbar. aber gewiss nicht tacirusspezifisch ist - oder doch nur dort. wo diese 

"Prilllipien" Eingang in die Aufhssung von Geschichte finden. 

Die Inrransparenz der Ylachtsrrukturen. ein zentrales Merkmal des Prinzipats gegenü­

her der Republik, ist besonders ausgeprägt, wenn hauen mit im Spiel sind. auch bei den 

Barbaren. Um Cartio1.lndua finden üble Palastinrrigen statt, und Veleda auf dem Turm. die 

niemanden persönlich empfängt. ist das letzte Svmbol der Ungreifbarkeit frauenbestimmter 

.\-bellt, 

Barbarische Frauen stehen umgekehrt für die besondere Verletzlichkeit des Körpers im 

(m;innerbestimmten) Krieg und in der t}-'fannischen .\1achtausübung (Boudicca, deren 

(khler, Epicharis) ~ie sind das Opfer par exceflence, die Römer wissen das aus langer 

Kriegserfahrung. In dt.:n Barbarenfrauen liegt aber auch der Neubeginn begründer. Sie 

sorgen für die Zukunft. für die nächste Generation. ~ie sorgen vor allem auch für die 

moralische Stabilität ihrer Gesellschaft Sind es doch gerade die monogamen und parr­

nersdufcsstarken Germaninnen, die ebendiese ihre 'lugenden höchstselbst an ihre Kinder 

weitergeben und keine "dahergelaufene Magd" bemühen. wie die besseren Römer. f-ür 

'Elcitus und viele seiner Zeitgenossen ist dies Ausweis der römischen Dekadenz. des Nie­

dergangs der guten alten Sitten. die das Reich groß gemacht haben. Mit dem Abgesang 

der Männerrugend. der !Jtr-tus. berritt die römische Gesellschaft sozusagen weibliches Ter­

rain, aber hierfür liefern die nördlichen Barbaren gewiss kein Vorbild. Die "Hure Baby­

Ion" ist hausgemacht· oder fern im Osten angesiedelt bei vielweibernden Perserkönigen 

und schlaffen Griechen, die bei 'Iacirus. wie wir ihn vorliegen haben. allerdings praktisch 

nicht vorkommen. Die Barbarinnen des Nordens symbolisieren vielmehr den Naturzu­

stand. den \Vidersrand gegen eine Zivilisation. die Erschlaffung mit sich bringt. Wird doch 

dieser barbarische :--Jaturzustand einmal sogar explizit der "Männertugend" entgegenge­

seut (Cerialis, s.o.). Mit einer Mischung aus Zynismus und Bedauern referiert Tacitus die 

imperial women m nutters of such ,mport a, emperor-makmg form one of the elements of unreason on the 

(omplex Ihe old (ausedfeet rdauonsh,p between nrtue and reward is broken down and ;n place of virtue 

'tand womanl)' wile" unbr;dled emotion, and that emotional "ortuna whose personincarion embraces them 
both." 
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zivilisarorischen Segnungen, die Agricola gezielr dazu einsetzt, die - ehemals angeblich 

frauenbeherrschten - Britannier zu befrieden. Stellt man diesen Zusammenhang her, will 

man an diejenigen Kaiserinnen und Kaisermütter denken, die in Rom mäßigend auf die 

großen Tyrannen einwirken. Aber der Strang führt ins Leere, denn diese Frauen befinden 

sich in einer Ausnahmesituation, weil sie sich in Gebiete einmischen, die sie nichts ange­

hen. Auch das ist barbarisch: Bei Germanen und Germaninnen ist die Aufgabenverteilung 

der Geschlechter noch durchaus vorzivilisarorisch, nämlich gering ausgeprägt. Das kann 

als Beispiel für Rom nicht taugen. Hier sollten doch wenigstens in Krieg und Politik allein 

die Männer und ihre l'irtus obsiegen. Die Frauen dagegen, so sie sich auf ihr angestamm­

tes Revier in Familie und Gesellschaft zurückziehen, können sich ein Beispiel nehmen an 

mancher Barbarin, die ihr Kind - wie es für eine Frau .. natürlich" ist - selbst großzieht und 

treu zu ihrem Mann steht. Auch das freilich zeigt, dass Weiblichkeit und Barbarentum für 

'hcirus ziemlich eng nebeneinander liegen. 
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D arstellungen von Frauen in Kriegssituationen in der 
Römischen Geschichte des Cassius Dio l 

C asslus DIO verfasste ein Geschichtswerk CPWllU'i K~ lOWPtu) in achrzig Bänden. 2 Er 

behandelte die römische Geschichte von der Landung des Aeneas in Italien bis zur 

!ut seines Lwelten Konsulats. 3 Als Dio sein \X'erk niederschrieb, wurde das römische Impe­

rium von den SeV(~rern regien 4 

EINLEITUNG 

Als ein wirkungsvolles Mine! zur Machtentfaltung und Machterhaltung dienten den Rö­

mern Kriege. Kriegerische Auseinandersetzungen finden auch bei Dio besondere Berück­

sichtigung. Kuhn·Chen konnte mit ihrer Untersuchung nachweisen, dass außenpolitische 

Kriege ~ sowohl Verteidigungs- als auch AngriffskrIege - In seinem Werk als legitim darge­

m~llt sind~ Dio schreibt zwar, dass Krieg "die hergebrachte Vorstellung von Gerechtigkeit 

ofi:mals ins Gegenteil" kehn6 , nimmt jedoch das Recht des Starkeren (= Römer) als se!bst-

I ),C Quellenz, tate In dieser Arbeit erfolgen nach der Übersetzung von Veh 1985. 

2 Von der Romischm Gr,d,;rhu sind nur mehr die Bücher 36 bis 60 vorhanden, mIt der Schilderung der b­
clglllsse von 68 v,Chr. bIS 4"' n. ehr sowIe grö~ere 'I eile aus den Büchern .,8 und 79 über die Jahre 2 I 6 b,s 

218 n. ( hr. hir den Inhalt der verlorenen Bücher zeugen Auszüge von Joannes Xiphtlmo;. ZOr/ara, und den 

k'JnJt.mtmlSlhm Exurptm. bnen umf:l",enden Cberblick über den Inhalt und Erhaltungszustand der einzel­

nen BlIcher SO"le deren Gberlieferungsgeschlchte b,etet Wirth. in: Veh 1985, S.4 3-53, vgl. auch !\Iillar 1999. 

S.I 4 und Schmldt 1997 mIt Konzentration auf die .zeitgeschlchtlichen" Bücher des CasslUS Dio. 

\X'mh. In Veh 1985, .'1.9. setzt Dios zweites KonslI,at in das Jilir 229. Für den Aufbau des Werkes. Dios 

Umgang mit seltlen Quellen SO\\1e seIne G(O,chichtsauffassung vgl. \X'inh. in: Veh 1985 S. 10-43 und jüngst 

Kuhn Chen l')o2. S.130-141. 

4 bne genaue [)Atlerung der I'ertigstellung ist I1Icht möglich. l':ach XiphtlmoJ ISt überliefert dass Dio zehn 

Jahre seInen Sltlff gesammelt und zwölf Jahre an seiner RomLSchm GeschIchte geschrieben hat (73. Xiphil 280. 

24 281,8 R.St, 23.5). bnen kurzen Abriss über die verschIedenen Datierungsansärze in der wissenschaftli­

chen Forschung b,etet Kuhn·Chen 2001. S. 132. b ist ausreichend. wenn wir hier festhalten. dass das \X'erk 

In der ersten I hirte des 3. Jilirhunderrs verf"aVSt wurde 

5 Kuhn·Chen 2002, S.202L untersucht die Bedeutung des Krieges als eIne exogene Anrriebskraft für mensch­

lllhe, llanddn Im \\'crk von D,o. 

6 8.,6.21(\1. 6'1 (P.r63)'· .'UI !~v roD Ol,U10l, \'O~IOIV t, !OlJVU\'!IOV rroi.i.U)(I; rrtpllOHjOI\,· Vgl. dazu 

auch 48,2,}. 1. 
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versrändlich an, ohne Krieg aus einem moralischen Blickwinkel näher zu beleuchren.7 Die 

Bürgerkriege (01:UCH:;, 110),q.lO:; EJl<jJU/,lO:;) werrer Dio als Ausnahmezusrand, in dem die 

fürchrerlichsren Sei ren der menschlichen Narur erkennbar werden.8 

Die im Texr beschriebenen kriegerischen Auseinanderserzungen zwischen Römern und 

Nichr-Römern im Sinne von Fremden als auch zwischen Römern unrereinander - wie sie 

in den Zeiren der Bürgerkriege als auch der Machrkämpfe in der römischen Kaiserzeir auf­

geueren sind - bilden den Unrersuchungsrahmen, in welchem die Darsrellungen der weib­

lichen Figuren analysierr werden. Dabei wird der Begriff Krieg bewussr nichr in moderner 

Sprache definiere Es wird aus dem Texr erschlossen, wann von Krieg die Rede ise Mirbe­

rücksichrigr werden auch Siruarionen unmi[[e1bar vor bzw. nach einem Krieg.9 

Meine Lekrüre der Römischen Geschichte weisr einen sehr spezifischen Zugang zum Texr 

auf. Die Fokussierung auf Frauendarsrellungen begründer sich darin, dass eine umfassende 

Analyse von Frauen in Kriegssiruarionen bei Cassius Dio bisher noch nichr voriiege lO Die 

von Thomas Spärh im Workshop geforderre Mireinbeziehung der Männerdarsrellungen im 

Sinne der gender studies isr wichrig, aber aufgrund des umfangreichen Quellenmarerials in 

diesem Rahmen nichr möglich. Gleichzeirig möchre ich darauf hinweisen, dass women's stu­

dies nichr bedeuren, auf das männliche Geschlechr keinen Bezug zu nehmen; dieses erscheinr 

"als Gegenparr und Konuasr, als Machrfakror und als Folie der Abgrenzung".ll Aber im Ge­

gensarz zu den gender studies srehen eben Frauen im Mirrelpunkr der Unrersuchung. 

Meine Analyse wird sich versrärkr darauf konzenuieren, die unrerschiedlichen Bedin­

gungen für Frauen in einer besrimmren Lebenssiruarion, so wie sie im Texr vermi[[elr sind, 

sichrbar zu machen. Die Unrersuchung zielr nichr primär auf die Frage nach der Hisrorizirär 

der dargesrellren Ereignisse und Personen ab, sondern konzenrrierr sich auf die Vorsrellun­

gen und Ansichren zur Zeir der Enrsrehung bzw. Überlieferung des Texres. l2 Diese Vorsrel-

7 Vgl. z. B. 40,Jo,6; 54.9.1, \2.37,1. 
8 Vgl. z. B. 41,53,1 f; 43,36,5; 44,Jo,8 Eine Analyse zum Thema "BürgerkrIege" bei Dio bietet Kuhn·Chen 

2002. S.204ff. Kuhn-Chen 2002. S 205, kann In Dios BeurteIlung der Bürgerkriege einen starken lhukydi­

deisLhen Einfluss ausmachen. 

9 Z. B. die dargestellten Szenarien in 5,8, 17ff. (Volumnia und Coriolanus vor Kriegsausbruch) bzw. in 4 J,l9,2ff. 

(Arsinoe als Kriegsgefangene). 
10 Es ,",urden bisher hauptsächlich weibliche Einzelpersönlichkeilen herausgegriffen. deren latigkeiten während 

eines Krieges nicht im Mittelpunkt der Untersuchungen stehen; vgl. z. B. Ehrhardt 2002 untersucht die 

'barbarische' Königin leuta bei Polybios und Ln der späteren Überlieferung. Ausgehend vom Gesandtenmord 

analysiert er das Teuta-BIld und seine Funktion in den Quellen. Moscovich 1997 behandelt in seiner Unter· 

suchung den Tod von Sophonisba und weist auf Parallelen zwischen den Darstellungen von Kleopatra und 

Sophonisba hin. Schubert 2002 untersucht die ,informelle ,\lachtsphäre" von Fulvia mit Berücksichtigung 

von Dio als historische Quelle. 

11 Becker-SchmldtlKnapp 22001 , S·36. 
12 Das Werk ist uns nicht vollständig erhalten und darüber hinaus über mehrere Mittelsmänner überliefert 
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lungen und Ansichten versuche ich mir der Beanrwortung der hage, aus welchem Grund 

weibliche Figuren in kriegerischen Darsrellungen eingeführt sind, herauszufiltern. Mit der 

t;mersuchung der funkrionen wird es möglich sein, den Raum, den die weiblichen Figuren 

In Kriegsdarstcllungen zugewiesen bekommen, abzugrenzen, und ihre darin beschriebene 

Pr;isenz in ihrer Viclf:1lt auszumachen . .\fit "funktion" ist hier der Verwendungs1.weck ge­

meint, den die hguren, als 'Irägerinnen oder Objekte von Handlungen, in der Römischen 

(;(JC!}/c!Jte erhalten. Wenn im folgenden von ,,CIext}ste1len" oder ,,{'Iexr}passagen" die Rede 

Ist, so wird damit lJ1 den meisten I'ällen eine Erzähleinheit erfasst. Darüber hlJ1aus werden 

damit aber auch alle fragmentarischen Überlieferungen bezeichnet, die zum 'leil nur Seg­

mente einer I:rühlung bieten, rur den hier zu untersuchenden Aspekt aber wertvoll SlJ1d. 13 

AI LGI:.\lEIN~.S ÜllhR FRAUI'!'.'- UND MÄN:--lEROARSTf.LLUNGEN IN DER 

RömIschen Geschichte 

Eine erste lektüre des 'I exres lässr erkennen, dass Frauen sehr häufig ohne Differenzierung 

ihrer sozialen Stellung als homogene Gruppe vermitreIt werden. \'«eitgehend negative Cha­

raktereigenschaften, die elJ1cr weiblichen Figur zugeschrieben werden, stehen symbolhaft 

für das \Velbliche schlechthlJ1. 14 l:ine solche Verallgemeinerung erfahren die Akreure in der 

Romisc/Jen Geschichte nichr. .\1änner tragen sehr wohl individuelle Lüge, die zwar typisch 

für ihre Zeit, ihre Abstammung, ihre soziale Stellung oder ethnische Zugehörigkeit sein 

kiinnen l5 , trorzdem gibt es keinen Charakterzug, der explizit alle im \'«erk dargestelIren 

!\tinner vereinen würde. 16 Eimelne männliche Akrionen werden nicht auf eine allgemeine 

Anhand dmger Beispiele kann nachgeWiesen werden, dass die Darstellung von Dio nicht unbedingt In Icder 

I· inzclhett und unter Benicksichugung Jeder \\'errung von den Epitomatoren übernommen wurde. Vgl z. B. 

dieBcrich[eüher!cu[a 1!1 [2,49.3fl' und [2 Zon.8,19 

I, SO ist z 11. die (Jeschichte üher Porscnna der Clodia \X'affen und ein Pferd schenkt, nu' hruchs[ückhaft 

oberliefert (4, I 4 4) 

14 \ gl L B I2 t9,.j 

15 Iyplsch ftu Ihre I.ei[ l B. IR, I.on. 9 (19): Porcius Ca[o ist hesser als sClne Zeitgenossen; 3O-35,102,8fu. 

!09/f' :-'1arianer und \ul11ner verhalten SICh Ihrer Zelt entsprechend (grausam). lypisch für ihregem l B. 

L4,81.1· flberius (,ralcbus, 11,)4,1: Hannibal. 'IyplSch fur Ihre s071ale Stellung z. B. 22,73.14: Viriathus. 

lyplSch rur ihre etbnis~he Herkunft z. B. I l,S-. 6b ::-'1. [50 (1" 192) ~atur der Gallier; 39,\8,1 f.: ~a[ur der 
Alexandriner. 

16 Außer lI1 4.17.15 (4, I.on. 7.15) habe ich keine Stelle in DlOs Werk gefunden, in der ganz allgemein von 

• .\l:irtncrn" die R"de Ist. Ihnn \\1rd bemhte[, dass es n.u eIne große Anzahl von :-'Iännern Immer schwierig Ist, 

miteinander Eintracht zu balten, hesonders wenn Sie eIne elntlus;reiche Stellung Innehaben. Im Gegensatz 

zu dm Vtraligemel11Cfullgcn Frauen hC[fdfend handelt es sich bier abcr um keine Wesens"n die nicht üher­

windhar ware .\Iänner korlOcn soziale KonAlkte vermelden I 
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männliche Wesensan zurückgeführt. Weibliches Handeln hingegen wird, sofern es dem 

Lesepublikum als unangebracht vermitteltet werden soll, auf die negativen Eigenschaften 

einer Frau bzw. der Frauen reduziert. Erönerungen über die weibliche Art sind im Werk 

nicht zu finden, ebensowenig ein Tugendkanon für Frauen, um ihnen eine Möglichkeit zu 

bieten, ihre Wesensart zu überwinden. Der Grund dafür ist wohl auf Dios Vorstellung des 

menschlichen Charakters zurückzuführen, der zwar durch Erziehung und Bildung gebes­

sen, aber nicht grundlegend geänden werden kann. I? 

FUNKTIONEN DER WEIBLICHEN FIGUREN IM TEXT I8 

I. Frauen als Schicksalsbringerinnen: 

In diese Kategorie fallen drei TextsteIlen, in denen Frauen unbewusst bzw. unabsichtlich 

Unglück über kämpfende Männer bringen. Dabei sind das ausschließlich Männer, die der 

eigenen Gemeinschaft angehören. In zwei Passagen dienen die weiblichen Figuren zur Er­

klärung von Sieg bzw. Niederlage in einem Krieg: So kann Caesar mittels eines Überra­

schungsangriffes die Tenkterer und Usipeter inmitten ihrer Wagen niederhauen, da diese 

durch ihre Frauen und Kinder an der Verteidigung gehindert werden. 19 Auch die Bastarner 

werden von den Römern besiegt, weil sie von ihren Wagen und ihrem Wunsch, Frauen 

und Kinder zu schürzen, vom Kampf abgelenkt werden. 20 Etwas anders verläuft die Erzäh­

lung in der dritten TextsteIle. In dieser sind es die römischen Soldaten, umzingelt von den 

feindlich gesinnten Barbaren, die durch das laute Rufen ihrer Frauen und Kinder beinahe 

ums Leben kommenY Ihre Rettung ist die Habgier der Feinde, die sich lieber an der Beute 

erfreuen, als ihre Gegner niederschlagen. Die römischen Soldaten können für Verwirrung 

unter den Barbaren sorgen und erreichen dadurch ihre Errettung. 

17 Vgl. z. B. 55,14,6fund 55,16,3f.: Gespräch zwischen Livia und Augusrus über dIe menschliche Natur. 73, 

Xiphil. 269,6-18 R.St., oe. Val. 31 2b (p.722): über die Natur des Commodus. 

18 Aufgrund von Überschneidungen der Funktionen von weiblichen Figuren sind einige Textpassagen mehreren 

Kategorien zugeordnet. Ebenso ist darauf hinzuweisen, dass in der Beschreibung der einzelnen Kategorien 

nicht immer alle Texrsrellen, sondern sehr häufig nur eine Auswahl der entsprechenden Passagen angeführt 

werden. Eine detailliertere AuRisrung der einzelnen Texrsrellen, die hier untersucht vo/urden, ist am Ende des 

Artikels zu finden. 

19 39048,2. 

20 51,2404-
21 56,22,2ff. 
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2 Frauen als Prophetinnen22 

Jn der Römischen Geschichte tritr die Gotrheit durch Vorzeichen, Träume und Prophezei­

ungen III das leben der Menschen, um diese vor bedeutenden Ereignissen in der Zukunft 

zu warnen. Der .\1ensch als .\1edium dieser Vorhersagen wird von der Gotrheit nicht ge­

sthlcdltSspezifisch ausgewählt. Männer wie Frauen dienen der ~chicksalsverkündigung. In 

Kriegssituationen lässt DIO dreimal Frauen prophezeien. Obwohl die Situationen, in denen 

sich die Frauen befinden, sehr unterschiedlich dargestellt sind 23, verbinden diese Erzäh­

lungen zwei Aspekte: die ~eherinnen sind keine Römerinnen und ihre Vorhersagen gelten 

.\tännern. die diese sehr ernst nehmen. Während die Römer aber die Prophezeiung von 

.\ laslIlissas .\lutrer befolgen und dadurch ein großes Übel vom Lager abwenden können, 

bt:folgt Ariovist den Rat der Frauen nicht und führt damit sich und seine Leute ins Un­

glück. Die Weissagung an Drusus gestaltet sich etwas anders: Eine fremde Frau von über­

menschlicher Größe (yuvh rap 1:1:; ~6~w\' ~ KU,U uvOPW7tOU <plXH v) verkündet ihm sein 

tInausweIChliches Schicksal. In ihrem Erscheinen liegt erwas Besonderes. 

Dio lässt in keiner der drei 'Iextstcllen Zweifel daran aufkommen. dass die Prophezei­

ungen den Empfängern als unglaubwürdig erscheinen. Im Fall von Drusus hält er fest, so­

gar selbst daran zu glauben. In jedem bll ist der Mensch gut beraten, die Weissagungen 

zu befolgen. Dennoch werden den Prophezeiungen unterschiedliche Auswirkungen zuge­

schrieben. Für die Römer wäre ein Ignorieren nicht ihr Untergang gewesen. Bei den Ger­

manen unter Ariovist bringt Dio die Nichtbeachtung der Prophezeiung als Erklärung für 

ihre Niederlage. 2 ' 

3. hauen als Bittsteflermnen 

In der Römischen Geschichte greifen Frauen auch als Bittende In das Kampfgeschehen eIn, 

um dieses aufgrund ihres persönlichen I eides oder das ihrer Angehörigen zu beenden. 

II ~letal'hysischc Kr,ifte smd m der Romuchm (J~jdJl(hu als sehr bedeutend dargestellt r.me genauere Analyse 

über das \X'irken von metaphvSlSchen Kraften in Dios \X'erk bietet Kuhn-C hen 2002. S. 21 off. Die Autorin 

weist d.lfauf hin. dass Dia die metaphysischen Krafte entweder; •.. als namenlose (,ormeit oder als das per­
son;IWerte SchICksal .. ",rken Ia.m. 

2} 17·1 .. on.9.12 (Masintssas .\luner), 18.48.lff. (Cermanmnen). 55.I,Jff. (Fremde bei der Eibe) 

24 In 18,4:'.5 erwähnt Dio. dass Ariovist und seine Leute den Römern im Kampf ebenbürtig sind. Die bisher 

durchgefühnen Ce fechte würden davon zeugen. Dass Aflovist, der üblicher \Veise auf die Frauen hört. dIese 

eine Prophezeiung ignoflrrt. bringt ihm die :S=.cderlage und den Römern den Sieg. 
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Die TextsteIlen über Hersilia und Volumnia zeugen davon. 25 Es handelt sich dabei um 

Erzählungen, die von Ereignissen in mythischer Zeit berichten. In beiden Fällen weisen die 
weiblichen Hauptfiguren auf ihre verwandtschaftliche Beziehung mit den Kriegsfiihrendaa 

hin. Bedeutend erscheinen die Mutter-Kind-Beziehung sowie die Bereitschaft, die eigenen 

Kinder und sich selbst zu opfern. Gelingt es den Sabinerinnen, für beide Kriegspaneien 

einen glücklichen (= versöhnlichen) Ausgang zu schaffen, bringt Volumnias Aktion der 
Vaterstadt Glück, dem eigenen Sohn jedoch den Tod. Beide Frauengruppen übernehmen 

diese bedeutende Rolle, weil die betroffenen Männer unfähig sind zu reagieren. Dabei fUh­
ren nicht nur die Worte der weiblichen Figuren die Wende in der ausweglosen Situation 

herbei, sondern auch ihr Mitleid erweckendes Auftreten, welches die Männer zu Tränen 

rührt. Bemitleidenswert tritt auch die Gallierin Peponila Vespasian gegenüber, sodass der 

Kaiser und alle Anwesenden weinen müssen. 26 Trotzdem scheitert die Frau, obwohl sie 

sich der gleichen Mittel bedient wie die mythischen Figuren. Ihr Mann, ihre Söhne und sie 
selbst werden getötet. Aus dem Text kann die Ursache für diesen Ausgang nicht erschlossen 

werden. Hypothetische Gründe sind einige zu nennen: I. Bei der Frau handelt es sich um 

keine Römerin. 2. Ihr Mann hat als Fremder einen Aufstand gegen die Römer gewagt. 3. 

Peponila unterhält keine verwandtschaftliche Beziehung zu Vespasian. Dio äußert sich ~ 

der positiv noch negativ über den Entschluss Vespasians. Die Erzählung von Iulia, die bei 
ihrem Sohn Antonius erfolgreich für die Freilassung seines Onkels bitter27 , lässt aber die 
Vermutung aufkommen, dass es für den positiven Ausgang der Anfragen von Bedeutung ist, 

ob die Bittstellerinnen Römerinnen sind und mit den Personen, denen die Bitten entgegen 

gebracht werden, eine verwandtschaftliche Beziehung unterhalten. 

4. Frauen zur männLichen Charakterisierung 

In sehr vielen Stellen wird mit Hilfe von Frauendarstellungen das Verhalten von Männem 

in Kriegssituationen charakterisiert. Dabei können drei Möglichkeiten einer solchen Cba­

rakterisierung unterschieden werden: 

a) Frauendarstellungen können dazu dienen, die Unmenschlichkeit der Männer im Krieg 
zu verdeutlichen: 

• Oft ist das Vergehen an Frauen als Höhepunkt der Grausamkeit zu deuten. So reißen 
die Einwohner von Picenum den Frauen der Verräter vor deren Augen die Haare 

25 1,5,5ff. (Hersilial; 5, 1 8,7ff. (Volumnia), vgl. dazu auch 5, Zon. 7,16 und s. Tzeaes, Chiliaden 6,551-560. 

26 65, Xiphil. 208,15-210,14, 16,1ff. 

27 47,8,5· 
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samt Haut vom Kopf. 28 ExpliLit bewertet wird die lat der Briten, die bei ihrem 

Aufstand unter Boudouica alle möglichen Grausamkeiten gegen die Römer ausüben. 

DIe "schrecklichstc und bestialtschste Handlung (ÖEl \,OW1OV Kai SllPlwOWTa1OV 

b(PC1~C1V') widerfährt aber den Römerinnen. 29 Die Vornehmsten" (EüYEw:cna:w;) 

und "Schönsten" (c\mpC1(W1u:W;) unter ihnen werden nackt aufgehängt. Ihrc 

Brüste werden abgeschnitten und an ihrem Mund geheftet. MIt spitzen Pfählen, die 

der Linge nach durch ihren ganzen Körper getrieben werden, spießt man(n) sie auf. 

Und Dio schildert "Und all diese )chreckenstaten vollführten sie, indem sie LU­

gleich Opfer darbrachten, SchmausereIen hlel[en und ihrem hevelsinn dIe Zugel 

schießcn ließen, sowohl an den anderen heiligen S[anen als insbesondere im Ha111 

der Andrastc.".lO Diese Gewalna[ an frauen ist In ihrer Bru[a1itä[ einzigarrig in der 

Rom/Schen Geschichte beschrieben. 

• I~benso kann mit Erzählungen über den MIssbrauch u. a. von Frauen die Härre und 

I'.ntschlossenhei[ der Manner im Kneg verdemlich[ werden: Vercingewrix treibt wäh­

rend dcs Krieges gegen Caesar Frauen, Kinder und Kriegsuntüchtigte 111 den sicheren 

lod. lt 

Dass Dio ein und dasselbe Vergehen an frauen unterschIedlich bewerret, je nach eth­

nischer Herkunft des Täters, ist hervonuheben. So deutet er dIe Untat der Raeter, jeden 

mannlichen Feind, auch wenn er noch im ~1unerleib ist, zu töten, als einen Grund für 

Augusrus' F ntschluss, gegen sie zu J.elde LU ziehen. 32 Dieselbe Tat, das Töten von Föten, 

befohlen von )eptimlus Severus, erfährr keine Bewerrung, die im Text vermittelt wäre. 33 

Vielmehr scheinen dIe vorangehenden Ausführungen über die unbeugsamen und auf­

ständischen Briten eine solche Tat zu rech[ferrigen und aus der Sicht der Römer unab­

dingbar zu machen. 

b) Frauenfiguren werden auch für die Beschreibung von edlem und heldenhaftem Verhal­

ten der Manner Im Kneg verwendet: 

Die weIblichen Figuren dienen als Objekt des [adellosen männlichen Benehmens. 

Das angemessene Verhalten bleibt unter diesem Aspekt den Römern vorbehalten. DIe 

18 29.9 ,J IV 98 (p.641)]. 

29 62, XiphIl. 158,24 I65.20R.St.,7.Iff. 

j') 29.98.3 :\'.98 (p.64I)1 Dio erklärt In die,em Zusammenhang auch, dass d,e Einwohner Bntanniens Nike. 
dIe sIe sehr verehren. als Andraste bezeIchnen. 

1I 40.40,Iff. 

12 54.22,2f. 

1 J Aus diesem (,rund ordne ich die", .)telle unter "5. Frauen als Opfer oder BenachteIligte im Krieg". 
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Frauen selbst spielen dabei keine entscheidende Rolle in der Erzählung. So wird das 
Verhalten von Scipio besonders hervorgehoben, als er in Spanien ein schönes Mädchen 

gefangen nimmt.34 Dio berichtet, jeder glaubte nun, dass Scipio das Mädchen begerucn 

würde. Doch als dieser erfahrt, dass das Mädchen mit einer führenden Persönlichkeit der 
Keltiberer verlobt ist, übergibt er es dem Bräutigam samt dem Lösegeld. Bedeutend ist 

diese Passage nicht nur, weil sie das edle Verhalten Scipios aufzeigt, der wider Erwarten 

seiner Begleiter handelt, sondern auch weil Dio damit erklärt, warum die Keltiberer Sci­
pio wohlgesonnen sind. Die Figur des Mädchens wird somit auch bzw. vor allem zum 

politischen Instrument Scipios stilisiert.35 Ähnlich verhält es sich mit der Darstellung des 
Lucullus, der "die Frauen der führenden Männer" (yuvailCac; t&v ouvatc.otatc.ov) von 

Tigranokerta vor Vergewaltigung schützt und damit ihre Ehemänner für sich gewinnen 

kann. 36 Das edle Verhalten des Lucullus betrifft nur die vornehmen Frauen. Demzufolge 

müssen alle anderen Frauen in der beschriebenen Situation den sexuellen Gewalttaten 

der Eroberer zum Opfer fallen, worauf allerdings nicht eingegangen wird. 

c) Frauenbilder machen den Ehrgeiz, den Männer während eines Kampfgeschehens entwi­

ckeln können, sichtbar: 

• In einigen Kriegen haben es die Römer mit Gegnern zu tun, die auch in für sie aus­

weglosen Situationen alles für ihre Freiheit tun. Dabei schaffen es z.B. die Karthager 

und Byzantiner aus allen möglichen Sachen Waffen herzustellen, u.a. benützen sie die 

Haare ihrer Frauen, um Taue für ihre Schiffe zu erzeugenY Der Ehrgeiz der Männer 

nicht in Gefangenschaft zu geraten, führt die Japyden so weit, ihre Häuser anzuzün­

den, teils ihre Frauen und Kinder und teils sich selbst zu töten.38 In all diesen Textpas­

sagen ist das Menschliche der weiblichen Figuren kaum zu fassen. Aus dem Text geht 

hervor, wie weit (nicht-römische) Männer in einem Krieg gehen. 

5. Frauen als Opfer oder Benachteiligte des Krieges 

In dieser Kategorie sind jene TextsteIlen erfasst, in denen Frauen durch Kriege physische, 

psychische oder materielle Schäden erleiden müssen: 

34 16,57.43 [V 43 (p.602)]. 
35 Aus diesem Grund wird diese TextsteIle auch unter ,6. Frauen als Instrument rur politische/militärische 

Handlungen" kategorisiert. 

36 36,2,4. 
37 21,71 ,dM. P.540] und 21, Zon. 9,26 (Karthagerinnen), 75, Xiphil. 299,25-303,21 R.Sr.,11.4 (byzantinische 

Frauen). 

38 49,3Pff. 
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a) hauen als Opfer des Krieges: 

Anhand der Dar~tellung des Leidens der weiblichen Figuren werden dem Lesepubli­

kum der Ru'mlSchen Geschichte die schrecklichen Folgen eines Krieges verdeutlicht. Das 

Schicksal der Frauen wird bewusst verminelt. \X'ird in diesem Zusammenhang der 

Begriff "Opfer" als Bezeichnung für Menschen definiert, die das Ziel eines gegen eine 

Norm 39 gerichteten Handclns sind, dann können als solche mn einer Ausnahme, näm­

lich der Ägypterin Arsinoe, nur Römerinnen als Opfer in der Rdmischen Geschichte ausge­

macht werden.·o Zahlreiche Hinweise im Text machen deutlich, dass in innenpolitischen 

Kämpfen viele Verbrechen an Frauen ausgeübt werden, die durch das auktOriale Ich oder 

durch eine männliche Figur Im Text kritisiert werden, weil sie nicht den Normen ent­

sprechen. Jl Dieselben Handlungen, an fremden Frauen ausgeübt, sind im Text als üb­

liche Aktionen auszumachen: Als die Marianer und Sullaner in Rom wüten, begehen sie 

viele Freveltaten, vielfach an Frauen und Kindern, als ob sie Kriegsgefangene vor sich bzw. 

als ob sie irgendeine fremde Stadt versklavt hänenY Es ist hier von keiner Kritik zu lesen, 

dass Frauen und Kinder im Allgemeinen nicht misshandelt werden dürften. Es wird 

kritisiere, dass Römerinnen wie Fremde behandelt werden. 

Eine besondere Opferrolle in Dios Werk nimmt Arsinoe ein.43 Die Szene, in der 

Caesar die Agypterin bei seinem Triumph als Kriegsgefangene mitführt, läßt sein un­

rechtmäßiges Handeln erkennen. Die Zuschauer nehmen Ansroß daran. och nie 

wurde in Rom eine Frau und ehemalige Königin in Fesseln (m'l 11 'Apmvoll YUV~ Tc 

oi,au KU'! ßum/.lr; non; \'O~.ltaOElaU EV TE 8E<J~OlC;) so vorgeführt. Arsinoe wird zum 

Opfer Caesars, der sie nicht entsprechend Ihrer Rolle als Frau und Königin behandelt. 

b) Frauen als Benachteiligte im Krieg: 

Als "Benachteiligte" des Krieges - so bezeichne ich jene Frauen, denen zwar offen­

sichtlich ein Leid widerfährt, dieses im Text als solches aber nicht beschrieben ist - be­

trifft ausschließlich Nicht-Römerinnen. Als Lebensgefährtinnen teilen diese Frauen nach 

39 Normen werdm hIer ganz allgemein als anerkannte und verbindlICh geltende Regeln, dIe das Zusammenle­

ben der Memchen in emer (,emeinschafi bestimmen, defimert. 

40 Celdabg.lben aufgrund leerer Kriegskas,en: z ß, 18. Zon. 9. 17 (L.uxusgesetz nach der Niederlage von Can­

nae). 47,14.1 f. (Steuern während des 'Iriumvirats), 72, Zon, 12.1 (Antomnus nImmt u. a. den Schmuck 

,einer Cemahlin). lIiehende 1. B. 42049.2 (Gattin des Pompeius), 48,15,1f. (Fulvla). 48.15.4 (Livia Drusilla), 

Vergewaltigungen' 10-3\, 102,8 V 104 (p.642); und 109.11 V. 122 (p.658)'. 

41 Vgl. duu z. B die I-ragmente der Bücher 30-35. 102.8ff [V. 104 f p.642)1 und 109,11 'V. 122 (p.658)1 sowie 

41,30.6. 

42 10-15, 102,8 [V 104 (p.642)1 und 109,11 [V. 122 fp.658)]. 

43 41.19,lff 
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einer Niederlage das Schicksal ihrer Männer. Sie werden als Kriegsbeute mitgefUhn". 

müssen sich verstecken45 oder werden getötet46• In diesem Zusammenhang werden 

nicht-römische Frauen gemeinsam mit ihren Kindern erwähnt, auch um die Dominanz 

der Römer gegenüber Nicht-Römern in Kriegen zu verdeudichen: Als letzte Möglichkeit, 

von den Römern nicht unterworfen zu werden, fliehen sowohl die Nachbarn der Lusi­

taner als auch die Germanen unter Ariovist mitsamt ihren Frauen und Kindern.47 Trotz 

ihres Rückzuges können sie der Vernichtung durch Caesar aber nicht entkommen. 

6. Frauen als Instrument for politische/militärische Handlungen 

In zahlreichen Stellen dienen Frauen als Instrument für politische oder militärische Hand­

lungen. Frauen werden auf grund ihrer gesellschaftlichen Position von Männern für einen 

bestimmten Zweck verwendet, wobei diese Männer persönlichen Profit davon tragen. 

Sehr häufig sind Frauen als Gegenstand der Heiratspolitik dargestellt, durch die sich 

die männlichen Figuren einen Vorteil im Krieg versprechen. Die Frauen werden in die­

sem Zusammenhang lediglich als Objekt der Begierde erwähnt, dabei nehmen sie in den 

meisten Fällen für die Erzählung an sich keine bedeutende Rolle ein, z.B.: Als Antonius 

mit dem Mederkönig ein Abkommen schließt, erhält er u. a. von ihm seine Tochter Iotapc 

als künftige Gattin seines Sohnes.48 Daneben gibt es auch TextsteIlen, die davon berichten. 

wie weibliche Figuren zum Gegenstand von männlichem Machtstreben werden. So werden 

Arsinoe und Kleopatra als Spielball männlicher Machtgelüste dargestellt. 49 Ein ähnliches 

Schicksal muss auch die mythische Figur Tarpeia erleiden, die zum Verrat benützt und da­

für bestraft wird. 50 

7. Frauen als Akteurinnen im Krieg 

In diese Kategorie fallen alle TextsteIlen, in denen Frauen in irgendeiner Form aktiv wäh­

rend eines Kampfgeschehens auftreten. Im Unterschied zu den Bittstelkrinnen, die vor allem 

auf der kommunikativen Ebene in das Kampfgeschehen eingreifen, treten diese weiblichen 

44 20, Zon. 9,24 (Perseus, seine Gattin u. a.), 65, Pete. Pate. Exc. Vat. 42 (der Brite Cartaces, seine Frau u. a.). 

45 65, Xiphil. 204,IOfff. (Peponila und ihr Gatte Iulius Sabinus). 

46 37,13,1 (Mithridates und seine Gattinnen). 

47 37,5 2,4 (Iberer), 38,5°,5 (Germanen). 

48 59.3 (2). 
49 42,42,1 (Arsinoe) und 42,44f. (K1eopatra). 

50 I, lim. 7,3 . 
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Figuren als I fandelnde auf. 51 Dabei führen sie gam. unrerschiedliche Aktionen aus: Selbst­

mord. Mord an den eigenen Kindern. Verrat, milnärisch/politische Handlungen etc. 52 In 

einigen Fällen agien ein weibliches Kollekdv, welches durch ethnische lusammengehörig­

keit gekenm.eichnet ist. In sehr vielen Stellen handeln Frauen als Individuen. Eine genauere 

Lektüre dieser Passagen macht deutlich, dass Frauen 

I . feindlich Cesinnten gegenüber aktiV oder 

2. sich selbst b/w. nahen Verwandten gegenüber aktiv 

dargestcllt sind. Als Motivation für Letzteres sind explizit das Bedürfnis nach Schutz und 

Sicherhcit sowie Hassgefühle Verwandtcn gegcnüber auszumachen. Dabei sind die von der 

negativen Emotion geleitcten Handlungen wciblichen Individuen vorbehalten. 5J 

a) Weiblichc Kollektive 

In zwei '[extstcllen wird geschildert, wie Frauen in einer ausweglosen Kriegssituation Hand 

an sich selbst legen. Sie begehcn Selbstmord, um der Sklaverei zu entkommen. Dabei neh­

men sie auch ihre Kinder mit in den Tod. Ihre Sicherheit liegt im Tod. So fordern die 

Frauen von Arduba ihre Männer auf, gegen die Römer zu kämpfen 54, weil sie ihre heiheit 

behalten und die Sklaverei nicht erdulden wollen. Als sich der Kriegsverlauf für sie ungüns­

tig abzULeichnen beginnt, töten sie ihre Kinder und dann sich selbst. Die zweite Textstelle 

ist nur sehr fragmentarisch erhalten. Es wird darin berichtet, dass Anroninus die Frauen der 

besiegten Alamannen vor die Wahl stellt, verkauft oder getötet zu werden. Obwohl sich die 

hauen für den Tod entscheiden, werden sie verkauft, weil Anroninus ihre Entscheidung 

einfach ignorien! Daraufhin töten sich alle Frauen selbst, einige auch ihre Kinder. 55 

Auch für Frauen, die aktiv gegen feindlich Gesinnre kämpfen, bietet die Römische Ge­

sc!Jlchte nur zwei Beispiele. Lediglich in einem wird auf die Handlungen der weiblichen Fi­

guren n,iher eingegangen. Es handelt sich um die Frauen von Salona, die durch ihr furchter-

\ I hne Üherschneidung der zwei Kategorien ist möglich . Die Zuordnung erfolgt nach der Gewichtung Ihres 

Auftrelcns als Ilandeinde oder Bittende 

\ 2 Z. B. 17. Zon. 9· 13 ,5tratOnike verübl ~elbstmord). 21, Zon. 9,30 (Hasdrubals Gattin tötet ihre Kinder und 

sich selbsl). 37,7,\ (StratOnlke verräl Pompeiu! die Festung) 

\ 3 Kuhn·Chen 2002, ).1""'. stellt fesl, dass Zorn und Hass: ." .zu allen Zeiten und bei allen möglichen Hand­

lungsträgern wesentliche Handlungsmotivalionen sind." In ihrer detaillierten Untersuchung (S. 176f.) weist 

sie auf l-lhlrelche Beispiele hIn und hält fest, dass Handlungen aus LAlrn und Hass sowohl von EInzeipersön­

lichkeilen als auch von größeren Gruppen ausgefuhrt werden. 

54 \6.1\.21: 

\\ 78.Xiphil. 332.31-33J,18 R.St. Vgl auch die Erganzungsbcrichle: Petr. Patr. 1:=. Vat. 144 (p. 230 Mai = 

213,27 [)) und Exc. Val . 17'" (P.749). 
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regendes Aussehen die römischen Besarzer erschrecken und damit ihren Männern den Weg 

zum Kampf ebnen. 56 Die Frauen agieren gemeinsam mit ihren Männern, aber die Aufga­

ben sind zwischen den zwei Geschlechtern aufgeteilt: die Frauen erschrecken, die Männer 

greifen an und töten. Der Ausfall der Bewohner von Salona wird jedenfalls als "große Tat" 

()lEya tpyov) bezeichner. In der zweiten Textpassage werden zwar die Frauen nicht als 

aktiv kämpfend beschrieben, aber es wird darauf hingewiesen, dass unrer den gefallenen 

Germanen auch Leichen bewaffneter Frauen gefunden wurden. 57 

b) Weibliche Individuen 

In einigen Textstellen handeln weibliche Figuren individuell im Krieg. Alle Frauen, die sich 

gegen sich oder die Ihren richten, sind Nicht-Römerinnen und weibliche Angehörige eines 

Herrscherhauses. Als Motivation für die Handlungen sind sowohl das Bedürfnis nach Schurz 

als auch Hassgefühle dem eigenen Garten gegenüber auszumachen. So nimmt Hasdrubals 

Ganin für sich und ihre Kinder Verhandlungen mit Scipio auf. Als Hasdrubal für sich selbst 

bei Scipio binet: " ... rief sie ihn bel Namen, schalt ihn, dass er sich selbst in Sicherheit ge­

bracht, ihr aber keine Unrerhandlung gestattet habe, und schleuderre ihre Kinder in die 

Flammen, um sich dann selbst ihnen nachzustürzen."58 Auch Srraronike, Gemahlin des 

Mithridates, bewegen Hassgefühle ihrem Ganen gegenüber, als sie die Fesrung Symphorion 

an Pompeius verrär. 59 Sie grollt ihm, weil er sie dorr zurückgelassen har.60 Die Motivation 

der Mutter des Ibererkönigs Mithridates geht aus der Texrsrelle nicht direkt hervor. Sie wi­

dersetzt sich ihrem Sohn. als er für einen Krieg gegen die Römer zu rüsten beginnt. 61 

Einige Frauenfiguren werden auch feindlich Gesinnten gegenüber aktiv dargestellr. Sie 

sind mit Ausnahme von Fulvia, der Gattin des Triumvirn Anronius, und Tanusia, die ihren 

proskribierren Gatten renet, Regenrinnen bzw. die nächsten Verwandten von Herrschern: 

Teura, Berenike, Kleoparra, Boudouica, Faustina, Iulia Maesa, Iulia Soaemis und Iulia Ma­

maea. Die umfangreicheren Passagen über Teura, Kleoparra, Fulvia und Boudouica ermög­

lichen eine genauere Untersuchung, was ihre aktive Rolle in Kriegssituationen berrifft. Sind 

56 42,1 1.2f "EKEtVUI ,t rap ,0., ,t KO,.lU; l(u9EtOat KUI o1Oi.o.; ~Ei.U·IVU; tvOlJOo.~tVUl i.u~1l(iöa; ,t i.UßolJOQl, 

I(UI 10 oi,~7tuV 1tp(x; 10 'P01k:pwmwv OZ'l~uuoa~vQl." 

57 72, Xiphil. 259,13-26 R.St: Antoninus kämpft gegen die Germanen jenseits des Rheins. 

58 2[. Zon. 9.30. "180IJOU öl: uinov iI YlJViI avußoi.oünu ovo~uou avo:o.i.mev. KUI t;OVtlO'IOUOU ou tulHcjJ 

niv OuH'lPIUV 1tpU';u; OLl( t1tbptlt'ev EI(ÖV!l o7töouo9at. ,a ttl(VU tvi:!l<üev Ei; ,0 1lÜP Kat EUV1:T]V 

1tPOOC1t!:PP1lt'EV." 

59 }7.7.5· 
60 50wohl das Beispiel von Hasdrubals Gartin als auch das von 5traronike bestätigen die allgemeine Feststellung 

von Kuhn-Chen 2002.5. [76, dass Zorn und Hass als Handlung,motivation als Reaktion auf tatsächliche 

oder vermeintliche Kränkungen ausgemacht werden können. 

61 60, Peu. Pau. exc. de Leg. G2 (Hoesch. p. 15 = Fr. 3 Muell. Fragm. HisI. gr. 4 p- 184 sq.). 
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diese Frauen in ihrer Cesamterscheinung auch unterschiedlich beurreilt62
, so kann man 

doch eine einheitliche Struktur erkennen, mit der sie im Text eingeführr und dargestellt 

werden. Dabei ist auffallend, wie aus!Uhrlich auf die Charakterisierung der Protagonistinnen 

eingegangen wird. Dies geschieht erstens durch die Beschreibung Ihrer äußeren Erscheinung, 

wie ihr körperliches Aussehen, die Bildung, die sie genossen haben, und ihre Bekleidung.63 

Zweitens werden diese hauen auch durch Ihre Wesensarr charakterisierr. Dabei scheinen 

die individuellen Wesenszüge nicht so sehr von Bedeutung zu sein als die im Text als ry­

pisc.h weibliche bezeichneten. Nicht überraschend ist, dass die frauenart überwiegend mit 

neg.Hiven Figensc.hanen besetzt ist. Die Römische Geschichte bIetet eine breite Palette von 

negativen weiblichen Merkmalen. "Angeborener Leichtsinn" ('1:1'\ E~<PliTCP npom:n:iq.), 

"mangelnde Urredsf'ahigkeit, rasche und zornige Erregung, Feigheit und Angst" (T~\' Wt~ 

"ttlVUt"Üo\l "thons üoOi;w;!Uv wzü w:\' imo ßpazutT)w:; YV(j)~T):; oP"t[~o~i:\'T)\', wZi, öl: 
w'[ uno of;li.'ta:; <poßO\.~i:\'T)\'.) das sind die weiblichen Wesenszüge, welche durch die Fi­

gur von '!cuta verkörperr werden.64 Boudouica wird aufgrund ihrer Eigenschaft, männliche 

Zeitgenossen zu manipulieren, ihre Weiblichkeit zur Last gelegt.65 Gefügigmachen anderer 

Personen, unersättlicher Liebesgenuss, Habsucht sowie Grausamkeit sind die durch Kleo­

parra verkörperren weiblichen Wesenszüge.66 Grausam verhält Sich auch Fulvia, weil sie aus 

Ccldgier und Feindschaft den Iod vieler :'lenschen veranlasst und Ciceros Haupt auf fre­

velhafte Weise schändet.6 ' Dass Fulvia sich eine männlIChe Wesensart zulegt, indem sie sich 

mit einem Schwert schmückt und Parolen an die Soldaten ausgibt sowie Ansprachen hält, 

wird indIrekt kritisiert, indem auf das mögliche Entsetzen Octavians im Text hingewiesen 

wird. oB Eigentlich gelingt es nur Boudouica, die weibliche Wesensart zu überwinden, was ihr 

Erfolge in der nMänner. .... elt" bringt. Indem sie klüger ist, als frauen !Ur gewöhnlich sind69 , 

wird sie Heerführerin und kann eine Zeit lang militärische Erfolge erzielen, die vor allem 

6.2. 'egalIv beurteilt werden ·leut. und Kleopatra. Boudoulca wird positiv bewertet. Fulvia wird zwar hinsicht­

lich mrer Idlen krnlslen, errahn aber ah Person keine solche negative Bewertung wie Teuta und Kleopatra. 

63 48 10,2: Kleopalra ISt von elnllgartiger Schönhell, sie gebraucht eine gepflegte Sprache. 62, XiphiI.2,4· 

Roudouiu ist hochgewach.'efl, Furcht erweckend, hat hellblondes und hüfrlanges Haar. sie trägt eine gol­

dene Kettc, einen bunten l.eibrock und einen dicken ~1antel etc. Auch bei ~1ännern wird auf das Aussehen 

cIngegangen: a) RömeLz. B. SClploAfricanus (21, Zon. 27), b) nichtrömische Herrscher' z. B Hannibal 

(I 3054,.Jf) oder I iridate, (63,2, I). 

64 12,49·3f. [UR 6 (p.37811. 

65 6.2., X,phil. 158,24 165,20 R.st. 2,2 

66 VgL I B. 51,15,4 unc"ättlicher l.iebesgenuss, Habsucht. Cefügigmachen anderer Per,onen z. B. 42,J4,2ff. 

«~e,ar betreffend), z. B. 4824,2 49034,1; 50,5 (Antontus betreffend)' Ungeduld Kleopatras: z. B 
jO.J3,ltl 

67 47 ,8,2If. 

68 48,10.2. Vgl'schuben 2002,65 79, auch mit Bezug aufCassius 010. 
69 6.2., X,phil. 158,24 16j,20 R.St. 2,2 (I'tt~o\' ~ .uru Yl!\'uhu <PpbVlll'U EXOUOU,) 
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auf die Schwäche des Gegners zurückzuführen sind, der sich unmännlich verhält70 . Dem­

nach sind die Vorausserzung für ihre erfolgreiche Kriegsführung "überweibliche" Intelligenz 

und ein dekadenter Gegner' In Bezug auf die Gesamrdarsrellung dieser weiblichen Kriegs­

akreurinnen lässr sich des Weireren fesmeIlen, dass die weibliche Wesensan das Schicksal 

der Frauen besrimmr und in den meisren Fällen die Ursache für ihr milirärisch/politisches 

Versagen isr: So muss Kleoparra scheirern, weil sie zu habgierig isr. Sie will ja Regentin über 

das gesamre Römische Reich werden.7' Mangelnde Urteilsfähigkeir und wankende Enrschei­

dungsfähigkeir lassen Teura den Krieg gegen die Römer verlieren. 72 

ERGEBNIS UND PERSPEKTIVE 

Die Untersuchung har gezeigr, dass Frauen verschiedene Funktionen in Kriegssiruarionen 

zugeschrieben bekommen. Weibliche Figuren ueren wie die männlichen unterschiedlich 

in Kriegserzählungen auf. Allerdings erfahren ihre Handlungen vielfach eine negarive Be­

werrung aufgrund ihres weiblichen Geschlechrs. Demgegenüber isr mir bisher noch keine 

Srelle in Dios Werk bekannt, in der eine Handlung in Kriegssiruarionen kririsiert wird, weil 

sie von einem Handlungsrräger ausgeführt wird. 

Einige der hier untersuch ren Funkrionen sind nichr nur auf das weibliche Geschlechr 

beschränkr. Mindesrens einmal rrirr in der RömIschen Geschichte ein Mann als Birrender 

seinen Feinden gegenüber, um seine Frau aus deren Fängen zu befreien. 73 

Auch für die Deurung der Zukunft in Kriegen sind Frauen wie Männer zusrändig. 74 So­

weir es diese Untersuchung zu beurteilen erlaubr, liege der Unterschied zwischen den Pro­

phezeiungen von Frauen und Männern in Kriegssiruarionen darin, dass als Propherinnen 

ausschließlich Nichr-Römerinnen agieren. 

Noch für zwei weirere Karegorien lässr sich nachweisen, dass die darin beschriebenen 

Funkrionen nichr nur Frauen vorbehalten sind. Als Objekte der Heirarspolirik werden 

Männer genauso wie Frauen zum urzen für einen anderen Mann, häufig handeIr es sich 

dabei um den Varer des Bräurigams, insuumentalisierr. 75 Jedoch bleibr ein Beweggrund 

7 I 5 I, I 5,4. 

72 12,49,6f. 

73 57,5,7: Germanicus birtet erfolgreich um das Leben der schwangeren Agrippina. 

74 Vgl. z. B. 17, Zon. 9,12: Neben Masinissas .\1urter ueren auch Wahrsager, die das Verhalren der Vogel demen, 

rertend auf. 

75 Z. B.I7, Zon. 9, I I, 49.39,2, 49>40,2f. Im Zusammenhang mir den KriegsdarsreUungen wird nur eine weib­

liche Figur erwähne, die für ihre Kriegspolitik ihren Garten selbsr auswahlr. Es handelt sich dabei um die 

ägyprische Regenrin Berenike (39,P,9ff.). 
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tur ellle Verheiratung dem weiblichen Geschlecht vorbehalren: Einige Frauen, die eine be­

stimmte Machtposition innehaben, werden in der Römischen Geschichte durch die Heirat in 

ein Abhängigkcitsverhältnis gebracht, welches dem Initiator dieser Heirat Kontrolle über 

die hau und ihre Position bringr. 76 Sc.hließlich sind ~1änner auch Opfer in kriegerischen 

Auseinandersetzungen. Konkret lässt sich das im Rahmen der Bürgerkriegsdarstellungen 

nachweisen. In diesen schrecklichen Zeiten, so berichtet Dio, werden Freveltaten vielfach 

an Frauen und jungen Söhnen vornehmster und angesehenster Familien verübt, so als wä­

ren sie Kriegsgefangene?"' ~eben diesen Missbräuchen sind ~1änner natürlich auch Opfer 

von I'roskrtprionen.78 

Bereits diese wenigen Hinweise auf die männlichen Figuren in Kriegssituationen ma­

chen auf die No(>vendigkeit einer Gesamtanalyse ihrer Funktionen aufmerksam. Unter 

diesem Aspekt kann meine hier vorlIegenden Analyse als Ausgangspunkt für weitere Un­

tersuchungen gesehen werden. Darüber hinaus bietet sie aber auch konkrete Ergebnisse, 

die spezielle Vorstellungen vom Verhalten und Behandeln der Frauen in Kriegen, so wie 

sie in der Römischen Geschichte vermittelt sind, sichtbar machen. Wenn hier von "Frauen" 

die Sprache ISt, sind damit in den meisten Fällen die vornehmen, sozial besser gestellten 

gemeint. Die analysierten Iextpassagen berichten zumeist von angesehenen Römerinnen, 

Regentinnen, Königstöchtern etc. Nur vereinzelt kann der soziale Status der en.vähnten 

Frauen nicht definiert werden. Dabei handelt es sich ausschließlich um nicht-römische 

Frauen. Des 'X'eiteren ist zu beachten, dass die Römische Geschichte keine Reportage über 

Kriegsverlauf und -folgen ist. Vielmehr wollte CasSIUS Dio darin alles fcsthalten, was ihm 

in der römischen Geschichte erinngerungswürdig erschien. Kriegsdarsrellungen nehmen 

nur einen "lei! im literarischen Werk ein und dienen zur Erklärung der Entstehung und 

Machtstellung des römischen Reiches. \X'ir bekommen keine generellen Erörterungen über 

mensc.hliche Schicksale in Kriegen vermittele. Mit Ausnahme der Darstellung der Folterung 

römischer hauCll durch die Briten unter Boudouica und der Darstellung der Bürgerkriege 

76 51.15.6: KleopJtra Selene wird mir luna verheiratet. 54.24.4 und 54.24.6: Verne"arung von Dynamis. der 

'I<>dHer von Pharnakes 55 '0".5 hato w"d Arionan.anes verhe"ate!. Die Tatsache. dass Augustus als Illlda­

tor bzv.. dh Bdurwoner aIl dies r Hochzeiten auszumachen ist. fuhrt zu der rrage. ob dam,t nicht grundsärz­

lieh ein lkzug auf seine "olink im RomISchen ReICh genommen w"d. Seine hier beschriebenen Aktivitäten 

können durchaus als Hinweis auf seme spatere Stellung als pater pama~ gesehen werden. In diesem Sinne 

würde er aus den geschlossenen Ehen nicht nur politischen Vorteil ef2ielen. sondern dadurch auch seinen 

Pflichten als p"t~r gegenüber seIner nI'amrlie Sta.lt" (zum Begriff vgl. Strothmann 2000. S.20) nachkommen, 

Indem er seine nReichsrodnt'f vermahlr. Zu den Begriffen paur patna~ und paur fomrltas und den Bedeu­

tungen fur seinenlräger vgi Strothmann woo. S.19fl. und 73 -80. Zum Augusrusbild bei DIO allgemein vgl . 

. \1anuwald 1979. hjr Dios KompoSItion der AuglLslUs-Bücher vgi. Swan 1997. 

77 W-J5,109.1 I.\' 12l (1'.658)] 

78 3O-15,102.81V 104(1'.642)]. t09.I1 :V. tU (p.658)I,47.8.1ff. 
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unter Marius und Sulla wird in der Römischen Geschichte nicht explizit auf die Schicksale 

von Frauen in Kriegssiruationen hingewiesen. Die inneren Unruhen Roms erfahren aber 

eine sehr negative Beurreilung, die sich u. a. in der Beschreibung des Frauen-, Männer- und 

Kindesmissbrauches ausdrücke. Direkr wird das Schicksal der Römerinnen zu dieser Zeit 

beklage, indirekt wird aber auch auf die übliche Behandlung von besiegten fremden Frauen 

durch die Römer aufmerksam gemache. Was bei unbekannten Frauen kein Befremden her­

vorruft, wird für Frauen des eigenen Emnos als grausame Tat gewertet, v. a. wenn diese von 

eigenen Gruppenmitgliedern ausgeführt wird. Es wird deutlich, dass das Bewusstsein über 

die ethnische Zusammengehörigkeit sexuelle Gewalttaten, welche auch ein Beispiel für die 

fehlende soziale Ordnung zur Zeit der Bürgerkriege sind, verhindern sollte. 79 Erfahren di­

ese gewalttätigen HanclJungen auch eine negative Bewertung im Werk, so wird doch nicht 

näher auf die Schicksale der Frauen und jungen Männer, die diesen Taten zum Opfer fallen, 

eingegangen. Dieses Ausklammern der individuellen Ebene ist kein Spezifikum der Rö­

mischen Geschichte. Bo Doblhofer begründet diesen Sachverhalt in seiner Untersuchung, die 

auf einer breiten Quellenbasis beruht, damit, dass in der griechischen und römischen An­

tike eine Vergewaltigung für vornehme Frauen zunächst ihren gesellschaftlichen und erst in 

zweiter Linie ihren individuellen Stellenwerr verletzte. BI Zumindest zeugen die zumeist aus 

männlicher Perspektive tradierten schriftlichen Quellen davon. Keine negative Bewertung 

bei Cassius Dio erfährt der sexuelle Missbrauch von Frauen, deren Männer von Römern 

besiegt wurden. Frauen in Kriegen und Bürgerkriegen zum Zweck der Demütigung der 

Besiegten zu schänden, ist weit verbreitet und weder zeitlich noch kulturell begrenze. B2 Ver­

gewaltigungen in Kriegen sind eine Möglichkeit der Erniedrigung der besiegeen Männer. B3 

Ihnen wird damit ihr Unvermögen, ihre Frauen (= ihr Besitz) nicht beschützen zu können, 

vor Augen geführt. Diese Vorstellung wird indirekt auch in der Romischen Geschichte ver­

mittele. Als nämlich Scipio und Lucullus die Frau bzw. Frauen der Besiegten schonen, ge­

winnen sie deren Männer für ihre Politik. Sie ersparen den Besiegeen diese Art von Demü-

79 In 44,3°,8 wird durch Cicero beklagt, dass die Bürgerkriege kein menschliches Leben, sondern vielmehr ein 

Leben wilder Tiere, die sich gegenseitig vernichten würden, zuließen. 

80 Vgl. Doblhofer 1994, S.109ff. 
81 Doblhofer 1994, S.II o. Vgl. dazu auch Domn 200 I, S.50, mit Bezug auf das Delikt 'Vergewaltigung' in der 

Lex lulia tU vi publica: "The characterisation of rape as criminal violence suggests mat it was seen as an offence 

against public order, (Q be punished by sociery rather than the individual victim." 

8 2 Eine allgemeine Untersuchung dazu bietet z. B. Dumont du Voitel 1994, S.199ff. In ihrer ethnologisch-hISto­

rischen Analyse fuhrt sie zahlreiche Beispiele an, die von der Antike bis in die Gegenwart reichen. Dixon 2001, 

S-45ff. geht in ihrer Untersuchung auf die Vergewaltigung im römischen Recht und Mythos ein. Doblhofer 

1994 liefert mit seinem Werk eine umfassende Studie über Vergewaltigung von Frauen im antiken Griechen­

land und Rom. 

83 Dumont du Voitel 1994, S. 211. 
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tigung. l)oblhofer fühn in seiner Arbeit einige Beispiele für ein solch 'edles Verhalten' von 

m:innllchen figuren während eines Krieges an. K, Seine Umersuchungsergebnisse zeigen, 

dass: " ... es aber nicht so sehr um die Bemeisterung der eIgenen Sexualität als Ausdruck der 

Charakterse;irke als vielmehr um das Wechselspiel zwischen sOLialem Rang und Vergewal­

tigung gehe."8~ Das "großzügige Verhalten" dieser Manner: " ... ist nicht auf ein allgemein­

gültiges ethisches Postulat zurückzuführen, wonach Vergewalcigungen gefangener Frauen 

ablUlehnen seien. sondern darauf, daß sich durch dieses Verhalcen ihre Machevollkommen­

heie demomuieren läßt". 86 Bezeichnenderweise bietet Dios Werk keine Stelle. in der von 

einer sexuellen Misshandlung der Römerinnen durch fremde Männer berichtet wird. Die 

Briten hlltern zwar die Römerinnen grausam, vergewaltigen sie aber niche. Die Darstellung 

erlaubt also dIe Schlussfolgerung, dass die Römer immer in der Lage waren, ihre Frauen, 

d. h. ihren Besitz. zu verteidigen und zu schützen. fine Demütigung dieser Art können sIe 

nur durch sich selbst erfahren, wie durch die Beurteilung der Bürgerkriege SIgnalisiert wird. 

Schutf und Sicherheit sind fwei Aspekte, die quer durch die hier vorgenommene Kate­

gOflSlerung von Bedeutung sind. Manner haben für die Sicherheit ihrer Frauen zu sorgen. 

Im bll eines Krieges sind sie für ihren Schutz veranrwortlich. In der Römischen Geschichte 

wird vermittelt. d,Lv, Fr,llIen auch selbst diesen Schutz fordern. 87 Die Inkompetenz mancher 

Männer madH es aber mitumn für Frauen not\vendig, selbst aktiv zu werden. Das betrifft 

in den hier untersuchten Textpassagen hauptsächlich Nicht-Römerinnen. Die Aktionen, 

die sie set/en. werden dabei unterschiedlich beurteilt. Sind die Frauen aus Irgendeinem 

Grund auf sich alleine gestellt und dienen ihre Aktionen allein dem /Iel, das eigene Leben 

und das der Ihren zu schlltzen, erfahren sie deswegen im Text keine Verurteilung. Auch 

wenn Frauen ihren Männern bei kriegerischen Aktionen zur Seite stehen, erfahren ihre 

Handlungen keine negative Wertung. Ihr Aufgabenbereich ist allerdings festgelegt, wie 

das Beispiel von den Frauen Salonas zeige. Treten hingegen Frauen auf, die eine leitende 

Position in Kriegen einnehmen und Entscheidungen über eine Menschenmenge treffen, 

dann wird ihr Verhalcen scharf kritisiert. Sobald ihre Handlungen Auswirkungen auf viele 

\lenschen haben. werden sie dafür verurteile. Für Frauen, die mit Waffen kämpfen, die also 

unmittelbar im Schlachtfeld stehen, gibt es in der Römischen Geschichte nur zwei Beispiele, 

nämlich Boudouica und die Frauen jenseits des Rheins. In beiden Fällen wird dieses weibli­

che Auftreten als ct\vas Besonderes vermittelt. 

84 Vgl Dohlhofer 1994, S. 3 I ff. 
85 Doblholcr 1994.5.33. 

86 .-\3.0.; [)ohlhofcr 1994. S. 31, spricht von einem lopos der .GroßzüglgkClt und Milde berühmter Feldher­
ren". 

8; Vgl z. B. S6,11,lff 
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QU ELLEN ÜBERBLICK 

J Frauen als Schicksalsbringerinnen : 

39,48,2 

51,24,4 

56,22,2ff. 

2 frauen als Prophetinnen : 

17. Zon. 9.12 

38,{8,& 

55. I ,Jff. 

3. Frauen als Bittstellerinnen : 

1.5.5 ff. 

5. 1 8,7ff.; vgl. dazu auch: 5, Zon. 7, J 6 und 5, Tzetzes, Chiliaden 6,551-560 

47,8,5 

65,Xiphil. 208,15-210,14, r6, rff. 

4. Frauen zur männlichen Charakterisierung: 

a) Frauen als Charakteristika für die Grausamkeit der Männer: 

29,9803 [Y. 98 (p.641)] 

40,40,1 ff. 

54,22,2 

62 Xiphil. 158,24-165,20 R.St., 7, Iff. 

b) Frauen als Charakteristika für heldenhaftes männliches Verhalten: 

11, I.on. 8,15 

15,5 7 .33 

16,57,42ff.;vgl. dazu auch:r6, Zon. 9,8. 

36,2,{ 

c) Frauen als Charakteristika für den Ehrgeiz der Männer: 

21,71,1 [M'P.540l; vgl. dazu auch: 21, Zon. 9,26 

4903 5,2ff. 

75, Xiphil. 299,25-303,2r R. St., 12,4 

5. Frauen als Opfer oder Benachteiligte im Krieg: 

Opfer: 

18, Zon. 9,17 

30-35,102,8ff. [Y. 104 (p.642») 

30-35,109,llff [Y. 122 (p.658») 
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42.49. 2 

4~.19.2fl. 

44.iO,6 

47.14,lf 

.p.16.4 

4R•1 5. rfl. 
48,15.4 

58•15 2 

72. / .. on. 12,1 

Henadllcihgtc. 

20. Zon. 9.24 

36.49,3 ft 

~7·13.1 

37.52,4 

38.5 0 >4 

39.5 803 
61. Pelr. Patr. Exc. Val. 42 

65. Xiphil. 204,10-205,2 R. 51.,3,2 

77. Xiphil. j22.12 P .. P5 R. Sr.. 15. 1 

6. I'rauen als Instrument für politische/militärischc Handlungen: 

I. Zon. 7.3 

9039,10 

16,57.43;vgl uazuauch 16. Zon. 9.8 

17,57.67; vgl dazu auch: 17. ZOll. 9.12 

36•2 ,4 

4 2 ,39,1 

4 2 ,4 2.4 

42.44.1 f. 
46,5 603 
48,16.21: 

48.3 1.3 

49,39,2 

49.4°.2 

49.44. 2 

5°. 1 3,6 

50,24.3(' 

51 ,1,4 

5 1.15.6 

54. 2 4.4 

54. 2 4.6 



55,loa,5 

56,5,6 

56,26,2 

56,28,5 

63, Xiphil. 182,11-183,3 R. Sr., 3 

72, Xiphil. 265,24-267,4 R. Sr., 33,1 

79, Xiphil. 337,17-338,6 R. St., 1,1 

7. Frauen als Akteurinnen im Krieg: 

4,14,4 [Bekker Anecdota P.133,8] 

I 2,49,3ff.; vgl. dalu auch: 12, Zon. 8,19 

17, Zon. 9,13 

2 I, Zon. 9,3° 

37,7,5 

39,57,lff. 

42,}, I ff. 

42,11,2f. 

4 2 ,34-37 

47,7,4f. 

47,8,2 

47,8,4 

47,24,6f. 

47,30,4 

47,3 1,5 

48,pff. 

48,6,2ff. 

48,7,lff. 

48,IO,2f. 

48,13, I ff. 

49,3 1,4 

5°,3,2 

5°,4-6,5 

50,15,lff. 

50,33,lff. 

51,5,28 

56,15,2f. 

62, Xiphil. 158,24-165,20, 1,1-12,6 

72, Xiphil. 259,13-26 R. St., 2 
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72, Zusatl des Xiphil. 251,22-34 und 260,6-262,5 R. St. , 5 

72, Xiphil. 262,9-264,25 R. St., 22,2f.; vgl. dalu auch: 72, Ionn. Antioch. Fe. H8 (Ergänzungsbe­
eicht) 
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78, f:xc. Val 377; vgl. d.l/u auch Pelr. Patr. Exc. Val. 144 (Ergänzungsbericht) 

79,lH,·l 

80, Xiphil. 353.15-354,8 R. St., 20,Jff 
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Plotins Denken über Mann und Frau 

EI N I EITU:-;<G 

D as hier vorgeschlagene 'Thema befasst sich auf ungewohnte An mit dem philosophi­

schen Denken Plotins, Es Ist ungewöhnlich, weil sich Plotin nicht ausdrücklich mit 

Ihcollen über die frau beschäftlgt hat. Meine Auseinandersetzung mit dIesem Thema will 

Indes bewusst machen, dass das Weibliche bei Plotin durchaus vorhanden ist. In den En-
nellden gibt es zwar keinen Textbefund über das Weibliche im Gegensatz LUm Männlichen, 

und es scheint, dass wIr in dieser Hinsicht nichts für eme systematische Behandlung gewin­

nen können 

Doch gibt Porphyrios in seinem Buch über Plotins I eben eIne erste Antwort auf die 

hage, welchen 'ltatus Frauen im Denken Plotins haben. Weniger die theoretische Behand­

lung des 'Ihemas als die praktische Anwendung führt uns hier zur gesuchten Klärung. Eine 

Analyse der diesbezüglichen TexmeIlen bei Porphyrios führt zum Schluss, dass Plotin in der 

:\achfolge Plarons dt:r Meinung ist, Frauen können ebenso wie Männer Philosophie treiben. 

,Sie sind mithIn Mannern in ihrer Ei.higkeit zur philosophischen Einsicht gleichstehend, 

l'ine l.welte Antwort ist in Aussagen über den Menschen in den Enneoden zu lesen. 

b geht Plotin nicht um biologisch oder psychologisch fundierte geschlechtliche Unter­

schiede, noch um eine sozial bedingte Rollenverteilung zwischen Männern und Frauen. 

'-leIn Denken gilt dem ~1enschen als einem Wesen, das seine Identität im Geistigen findet. 

Der Mensch kann sich aus der Verstrickung sinnlicher Erfahrungen und aus alltäglichen 

lrritatlonen befreien; er kann die Welrverhältnisse zum Ansatzpunkt nehmen und seine 

wahre 'atur durch Rückwendung auf den höheren Teil seiner Seele entfalten. Insofern 

begründet die philosophische ReAexion eine Lebensform und konkretisiert sich in einer 

ethischen Halrung, dIe unterstüut, dass der Mensch bewusst zu seinem Ursprung in der 

I:rkenntnis des Eigentlichen findet. Er soll alles Ablenkende abstreifen. Erst in der Negation 

der Vercil1ldung - und somit auch der Geschlechterdifferenz - gelangt der Philosoph zur 

höchsten Möglichkeit seiner selbst. Diese Halrung Plotins ist zum BeispIel in der Tatsache, 

dass Frauen LU seinen ergebenen Anhängerinnen gehörten, veranschaulicht. 
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PLOTINS SCHÜLERINNEN 

Wir haben zwei Möglichkeiten, um auf die Frage: Was dachte Plotin über Frauen, bzw. 

über das Weibliche in Bezug zum Männlichen, eine Antworr zu finden. I Erstens können 

wir in den Enneaden nach dem Begriff "Frau" oder "Weiblich" und zusammengehörigen. 

relevanten TextsteIlen suchen oder aber in Porphyrios' Buch über Plotins Leben Anhalts­

punkten nachgehen. 2 Wenngleich nun Plotin in den Enneaden nicht spezifisch über die 

Zum besseren Verständnis 1St es notwendig, den Begriff "Frau" bzw. die Wone "Weiblich" und "das Weibliche" 

zu klären . Wenn wir von "Frau" sprechen. meinen wir meist die gesellschaftliche Rolle von Frauen in einer 

gegebenen Kultur und Zeit. ,Frau· denotiert vorderhand eine biologische Komponente im Menschsein und 

hat mit reproduktiven Eigenschaften des Menschen zu tun. In diesem Sinne ist "Frau" in einer bestimmten 

gesellschaftlichen Situation als Trägerin dieser biologischen Rolle eingebunden. Als ,Frau· oder als "Mann" 

geboren zu werden, ist vom biologischen Standpunkt aus determiniert, während die damit verbundene soziale 

Rolle oder Identität je nach Gesellschaft variiert. Was die griechische Antike betrifft, muss beachtet werden. 

dass ein Diskurs über die "Frau" zuallererst die Freie, nicht-Sklavin und nicht-Dienerin, bezeichnet und, dass 

der Begriff keine Information über den Status von Frauen in anderen gesellschaftlichen Klassen bietet. Der 

Begriff ,Weiblich" kann eine Haltung bedeuten. Ich gründe diesen Abschnitt auf die Überlegungen von 

CG. Jung über die Bisexualität des Menschen: Ein Individuum ist dann weiblich und männlich zugleich. 

Vgl. Young-Eisendrath 1997, 238f. Ich schlage also vor, den Begriff "Weiblich" im oben genannten Sinn 

auszudehnen. Damit können wir der Komplexität des Plotinischen Menschenbildes gerecht werden. Meines 

Erachtens reflektien Plotins philosophisches Denken nicht die Frau als körperliches oder kulturell bestimm­

tes menschliches Wesen. Plotin spricht über den Menschen; und dieser Mensch ISt Träger männlicher wie 

weiblicher Eigenschaften zugleich. Plotin denkt auch nicht über die Kluft zwischen den Geschlechtern nach, 

wie sie in späteren Jahrhundenen in unserer Gedankengeschichte Tradition ist. Ein Mensch hat in sich weib­

liche wie männliche Eigenschaften entwickelt, weil er in sich Aspekte hat, die wir als weiblich und männlich 

bestimmen. 

2 Plotin wurde ungefahr 205 n. Chr. in Alexandria geboren. Nichts wissen wir über seine ersten Lebensjahre. 

Doch wurde überliefen, dass er als 28-Jähriger seine Berufung zur Philosophie entdeckte und, über die of­

fizielle philosophische Unterweisung enttäuscht, sich Ammonios Sakkas zu wandte, einem damals hoch an­

gesehenem Lehrer, bei dem er elf Jahre weilte. Det Bericht darüber ist in Porph. Vita 3.13-15 zu finden. 

[Über Ammonios Sakkas schrieb Schv.yzer 198}. Zu Plotin im Zusammenhang mit AmmonlOs' Lehren siehe 

O'Brien 1994J. Ammonius übte einen tief greifenden Einfluss aufPlotin aus. Er hinterließ keine Schriften, 

doch soll er die Vereinigung von Leib und Seele ge/ehn haben [vgl. Hierokl. Phot. Bibl.cod.214 (plb-3b).1. 

Untet Ammonios' Schüler 2ählten auch Otigenes und Herennius. Die Jahre bei Ammonius fuhrten Plotin 

dahin, petsische und indische Philosophie studieren zu wollen, weshalb er 243 n.Chr. mit der Expedition 

des Kaisets Gordian III nach Persien wg. Porph. Vita }.15-16 berichtet: ,,(Plotin war) so tiefin die Philo­

sophie eingedrungen, dass er auch bei den Persern und Indern gebräuchliche und angesehene Philosophie 

kennenzulernen trachtete." Diese Information fuhne zu Beginn des lerzten Jahrhunderts zur kontroversen 

Frage, ob Plotins Lehten indische, mystische Elemente enthielt [vgl. Btehier (1928)J. Als der Kaiser ein Jahr 

später ermordet wurde, gab Plotin seine Pläne auf und etablierte sich In Rom, wo er eine Philosophieschule 

gründete. Anfanglieh lehrte er, ohne etwas schriftlich niederzulegen. Dem Sagen Porphyrios' nach, begann er 

erst im Alter von 50 Jahren zu schreiben. [Porph. Vita }.33-} 5J. Die Enneaden, die uns erhaltene Form seiner 

gesammelten Schriften, bilden eine Grundlage fur die Besprechung unseres Themas. Porphyrios berichtet in 
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'atur oder die politische Rolle der Frau, weder über ihre Seele noch über die Beziehung 

zwischen Mann und Frau geschrieben har, so wissen wir durch Porphyrios, dass in seiner 

Schule .\tinner wie I-rauen dem .\1eisrer zuhörren. So zähire der Philosoph die Frau des 

Kaisers C;allienu~, die hoc.hgeborene hau Gemina, ihre 'Iochrer sowie ~alonina zu seinen 

nahen heunden. Außerdem wohnte eine \X'itwe namens Chione mir ihren Kindern bei 

ihm. ~ Auch halle er Mädchen und Jungen adoprierr und erzog sie in seinem HaushaIr - im 

besten Joall zur Philosophie.4 

E.s ware mirhin unangebrachr, das 'Ihema nfrau" III Plorins philosophischem Denken 

zu ignofleren . , chlleßlich isr in seiner Lebenspraxis wie auch in seinen Schriften keinerlei 

Diskriminierung gegenüber dem Weiblichen zu erkennen. Um das 'Ihema angemessen zu 

besprechen, isr es abo norwendig, die Enneaden von einem neuen Blickwinkel aus anzu­

gehen und zu erforschen, inwiefern Plorin die lhemarik mirrelbar besprichr. Immerhin 

bedeutet sein 'chweigt:n über die frau zugleich ein Wegfallen all jener Vorurreile, nach 

denen hauen das Körperliche, das Sinnenhafre, kurz, a11 jene emotionalen Aspekre darstellt, 

die einem Mann das Leben erschweren könnren. ~olch ein negatives Urreil könnte zum 

Beispiel darin bestehen, dass die Frau den Denker an seine ~exualitär erinnerr, weshalb er 

sie auf die Frau projilierr und dorr bekämpft. Doch: Bei Plotin lässr sich keine in diesem 

Sinne relevante '[exrsrelle nachweisen. 

Sein Denken über den Menschen ist frei von solchen Vorurreilen. Plorms Philosophie isr 

nicht abstrakr in sich selbst gedacht, sondern gründet auf Erfahrung. Als Lehre führt es zu 

Konsequenzen, genauer. zu einer Lebenshaltung. Deshalb können wir auf grund von Plotins 

Lebensweise Rückschlüsse auf sein Denken ziehen. 

\X'orallf nun gründet Plotins frallen- bzw. menschenfreundliche Haltung? Eine erste Ant­

wort kommt aus Plotins r\achfolge Platons. 

Plotin erachrete sich als em Schüler Platons; er steht als gedanklicher Erbe in der Tradi­

tion Platons. Zwar meditierr er nicht einfach dessen \Verke - immerhin liegen die Schriften 

von Aristoteles. der Stoiker, der Epikureer und der Skeptiker Z\vischen Platons und Plotins 

Sc.hriftt:n. Denn wenn Plotin betonr, er würde Platon bloß paraphrasieren, isr dennoch 

fesrzuhalten, dass Plorin Platon metaphysisch liesr. )eine Auffassungen über den Menschen 

sind mithin ethisch-mystisch begründer. Zudem besirzen wir mit der Nachrichr des Por­

phyrios, dass Plotin Platons L'topie einer idealen Sradr realisieren wollte,5 einen Anhalts-

Vita 4 {;, \\,c Plotln antlnglich nur wenige "Anmerkungen" zu seinen Vorlesungen niedergelegt und dann 

m'gC:S;lmt 54 Schrinen verfasste, die Porphyri,}> zu der uns bekannten rorm der Enneakn bündelte. 

Ober die Anhanger In I'lotIru. Schulesiehe Porph. VIta 71- 50, 1 LI-IO und 121 3 Vgl. hienu ausfuhrlicher 
EdwarJs 2000. 

4 I'orph Vlla 9.48 - 50. 

5 Dass Plotins Ver;tandnls des .\lenschen und damit der Irau auf Platon basiert. ist nicht zuletzt 111 der (,e-
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punkt darüber, dass Ploön nicht nur PIatOns Ideen übernommen hat, sondern auch dessen 

Zielvorstellungen in die Wirklichkeit umsetzen wollte. 

PLATONS DARSTELLUNGEN 

Es sollte davon auszugehen sein, dass Plotin, als gedanklicher Erbe PlatOns, dessen philoso­

phisches Denken über das weibliche Geschlecht in sein Denken integriert hat. 

Kommen wir vorerst zur Beschreibung des Weiblichen, wie wir es von PlatOns philo­

sophischem Lehrer her kennen. Sokrates begegnet in den Dialogen verschiedenen bedeu­

tenden weiblichen Individuen, denen gemeinsam ist, dass sie Sokrates etwas lehren. Anders 

als die athen ischen Männer, die Sokrates nichts beibringen können und die, nach ausführ­

licher Prüfung ihres Wissens, scheitern, begegnet Sokrates in PIatOns Dialogen Frauen, die 

ihm unhinterfragtes propheösches, mystisches und religiöses Wissen vermitteln. 6 Er bricht 

also mit derjenigen athenischen Tradition, die Frauen weder Erziehung noch politische 

Rechte zugesteht. Im Gegenteil werden Frauen (und weibliche Göttinnen) bei dem plato­

nischen Sokrates jeweils in Verbindung mit Wissenserlangung dargestellt 7 Was aber wissen 

wir über Platons persönliche Haltung gegenüber dem Weiblichen? 

schichte von Platonopolis veranschaulicht, wonach Plotin den Kaiser Ga11ienus und seine GemahlIn bat, eine 

zerstörte Stadt neu zu gründen und nach Platons Idealstaat wiederaufzubauen. Porph. Vita 12-4-10. Dieser 

Traum Plotins wurde allerdings nie realisiert. 

6 Zu Beginn der philosophischen Aktivität des Sokrates steht Pythia, die Priesterin des Apollo zu Delphi. In 

Platons Darstellung übermittelt sie Sokrates diejenige Botschaft, die sein Leben zutiefst beeinflussen wird. 

Vgl. PI. Ap. 2 I b: "Er (Chairepon: meme Anm.) fragte also, ob wohl jemand weiser wäre als ich. Da leugnete 

nun die Pythia, dass jemand weiser wäre." Sokrates' Begegnung mit der Priesterin DIOtlma, der Priesterin 

des Gottes Apollo, bedeutet eine tief greifende Belehrung über das Wesen von Eros und zugleich den Beginn 

einer metaphysischen Theorie, die Platons Ideenlehre vorausnimmt. Vgl. PI. Symp. 2o[d f. Duverges Blair 

[996,340-[, nennt Diotlma eine verschleierte Form und ein alter Ego des Sokrates. Des Weiteren lehrt 

Aspasia Sokrates die Technik der Rhetorik. Phainarete schließlich, Sokrates' Mutter, ist ihm in ihrer Rolle als 

Hebamme Vorbild für die maieurische Aktivität des philosophischen Fragens. Vgl. PI. Theait. 149a. Sokrates 

betont, dass et, wie Phainarete, seine Kunst von den Göttern empfangen habe: Vgl. PI. Theau. 210C. Sogar die 

als Prototyp der ungebildeten athenischen Frau gezeichnete Xanthippe lehrte Sokrates, nämlIch Geduld zu 

haben. Vgl. PI. Phd. 60a; D.L. II 37; Xen. Symp. II 10. Darüber hinaus ist es eine weibliche Traumfigur, die 

Socrates im Gefangnis die Zeit seines lodes voraussagt. Vgl. PI. Cril. 44b. Vgl. ausftihrlich zu diesem Thema 

Duverges Blair [996, 333-50. 

7 PI. Men. 23 5e-236b. Vgl. Sokrates' Anrufung der Musen: PI. Euth. 275d: " ... so dass Ich, wie die Dichter, es 

wohl nötig habe, beim Anfang der Erzählung die Musen anzurufen ... " Vgl. auch PI. Phdr 23 7a7: "Wohlan 

denn, 0 Musen!" Zu erwähnen ist zudem, zu BegInn des SttUltes, Sokrates Beten zur Göttin Bendis [ PI. Pol. 

327a2]. Nymphen ergreifen den Verzückten Sokrates in: PI. Phdr 238d2 und 241Q-6.Vgl. Duverges Blair 

[996,343. 
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Für unsere "Ihematik ist vor allem das Buch V der Republik relevanr: Don zeichnet Pla­

ton ausführlich seine Vorstellung einer idealen Cesellschaft, unrer anderem auch anhand 

neu definiereer Rollen der Geschlechter. Er bemnr, dass Unrerschiede zwischen hauen und 

,\hnnern in ihren verschiedenen Beschäftigungen zu finden sind, nicht aber in ihrer psy­

chischen 'at ur. 

Cenüß Plaron können rrauen dieselben intellektuellen und ethischen Fähigkeiten ha­

ben wie .\länner.8 So ist in Plamns Idealstaat Gerechtigkeit nur dann möglich, wenn jeder 

Mensch diejenige soziale Rolle spielt, die seiner Natur entspricht. Die männliche Natur des 

~1enschen unrerscheidet sich von der weiblichen lediglich darin, dass hauen nicht so stark 

wie Männer sind<) und, dass frauen Kinder gebären können. 10 Da im Idealstaat der pm'ate 

Ilaushalt aufgehoben ist, sind die genannren Unrerschiede jedoch irrelevanr, weil sie durch 

vernünftige Arbeimeilung ausgeglichen werden können. 11 Der Unrerschied der Geschlech­

ter begründet also keinen Unrerschied der Aufgaben in Bezug auf den Scaat. Bemerkensvvert 

ist denn auch Plarons Cberzeugung, dass Frauen gleich wie Männer bei der Auswahl neuer 

.\litglieder in die Wächterklasse berücksichtigt werden sollen. Schließlich sind von Natur 

aus nur wenige .'vhnner und ebenso wenige Frauen dazu beschaffen, diese bedeutende Rolle 

zu verkörpern. Konsequent gedacht, können hauen dann auch Philosophenkönige wer­

den. 12 

,\1ann und Frau haben gemäß Platon nicht nur die gleiche Natur, sondern auch gleiche 

psychische Anlagen. Damit ist ein zweiter Aspekt in Platons Erforschung der Geschlech­

terfrage gegeben, denn Pl.lton vcrtrat eine Rcinkarnationslehrc, nach der ein Mann im 

nächsten l.eben zur Frau und eine Frau zum Mann werden kann. Während diese Lehre 

im Dialog Timaros dahin f'ührt, dass derjenige Mann, der ein ungerechtes Leben geführt 

hat, im nächsten leben unrer anderem auch zur Frau werden kann, I3 ist der Mann in den 

S Vgl. 1'1. Men 71 (' 7 J. über die bhlgkeitcn der \lenschen zur 'lugend, welche s,ch nicht aufgrund von deren 

geschlechtlicher lugehiirtgken ulHe"chelden. 

') 1'1. R. .156a6 8: "~() haben aho .\lann lind \X'elb dieselbe "'a[ur, vermöge deren sie geschIckt SInd zur Staats· 

hUI, auller inWIefern dIe eine schv.'jcher IS[, die andere Harker und. PI. R .. 45 5d5 10. ,,Also, 0 ('reund, gibt 

es gar keIn (,eschaft. von allen durch dIe der St.!;l1 besteht. welches dem \X'eibe als \X/elb oder dem '\lanne als 

.\lann .lflgehörte. sondern die nanirillhen J\nlagen sind auf <ihn"che \Veise In belden veneilt. und an allen 

(;esch,i/ten kann das \X'eib teilnehmen Ihrer K.lIur nach, wIe der '\lann an allen; in allen aber ist das \~/elb 

schwächer dis der \Iann.· 

10 1'1. R.4Hd8. 10'. daß sIe dadurch aUein verschIeden SInd. dass der '\Iarm erzeugt und die hau gebärt 

11 Vgl PI. R .. 460b r .. ,. .. dIe Mutter .. In das '>.iugehaus flihren, so jedoch. d.lSS sie auf alle ersinnliche \X'eise 

"erhillen, daß keIne das Ihrige erkenne. ( . .) Die :\achl".chell aber und d,e übrige beschwerlIche PAege 

werden sie \X~lr[erinnen und Kindedrauen auftragen l .. ) Fur beide ''\hnn und hau] ist wohl dies ( .) 

Ef1eugung!Ur das (,emein",esen ... " 

12 \'gl P"rph. hlO 6) 66. 

13 1'1. flm 42b2 10' ,,\X'enn sie nun über dIese (Frregungen) her""hten, so würden sie gerecht Icben, wenn SIe 
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Gesetzen gemäß seiner Anlagen frei, die Form seiner zukünftigen Inkarnation zu wählen. 14 

Ein Beispiel im Staat schließlich belegt, dass ein Mann freiwillig wählre, als Frau wiederge­

boren zu werden. 15 Aus Gesagtem kann geschlossen werden, dass Menschen gemäß Plaron 

geschlechtsneutrale Verkörperungen oder geschlechtsneutrale Seelen sind, welche sich in 

verschiedenen Leben verschiedener Körper bedienen. 16 Deshalb können in Plarons Denken 

Frauen wie Männer musisch veranlagt, kriegerisch oder weisheitsliebend sein. 17 

Aus genannten Texrsrellen wird deutlich, dass in Plarons Dialogen weniger die tagtäg­

liche, sozial und gesellschaftlich bestimmte Realität relevant ist, sondern eine weiter grei· 

fende, ewige Wirklichkeit. 

So wie nach Plaron kann auch gemäß Plotin ein Mensch sinnlich erfahren und denken. 

Indes liegt die wahre Identität des ~1enschen nicht in seinem körperlichen Zustand, son· 

dem in seiner geistigen Fähigkeit. IM Letztere kann er in einem philosophisch ausgerichteten 

Leben stärken, mithin in seiner geistigen Sphäre. Diese zwei W'irklichkeitsebenen, die sinn­

lich erfahrbare und die Iintelligible, machen Z\.var zusammen den Menschen aus, doch nur 

die auf den Intellekt gründende Seinsart entspricht dem Menschen schlechthin. 

Aufgrund dieser Sichtweise bemaß Platin wie Plaron die Sinneserfahrung als unsicheres 

Urteilskriterium, da sie unstet und dem Irrtum unterworfen ist. Die wechselhaften Dinge 

dieser Welt sind in solch einem Denken bloß vergängliche, sich ständig wandelnde Phäno· 

mene und sagen uns wenig über die sie definierende Essenz aus. Dementsprechend dreht 

sich Plotins philosophisches Denken kaum um die sinnlich erfahrbare \X'irklichkeit. Viel· 

mehr soll sich der Mensch auf seine wahre Natur ausrichten und in seiner Seele nach einer 

höheren, nicht dem Irrtum ausgelieferten Wirklichkeit streben. 19 Genauso ist die Frau als 

biologisch und sozial bestimmtes Sinneswesen in Plotins Denken nicht thematisiert. Nicht, 

weil sie aus der Rede und dem Denken des Philosophen ausgeschlossen wäre, sondern weil 

er sie von einer Perspektive her betrachtet, die jenseits solcher Geschlechterdifferenzen liegt. 

aber sich von ihnen beherrschen ließen, ungerecht. ( ... ) wer aber hlenn gefehlt. der werde in eines Weibes 

Narur bei einer zweiten Geburt verwandeIr werden." 

14 PI. Nom. 904b8-1 0: .d.l55 ein Jedes gemäß der von ihm angenommenen Bescha.ffenheit auch eine Stelle und 

einen Wohnsitz innerhalb desselben mit Korwendigkeit erhält; welche Beschaffenheit es aber annehmen 

sollte. das zu verursachen überließ er dem freien \r;'illen eines Jeden von uns (. .. )" 

15 Vgl. PI. R 620CI-2. über den Panopier Epeios. der sich in die Katur einer kunsueichen Frau begab. 

16 Zur Diskussion vgl. Smith 198}. 472. 

17 PI. R 455el' 456a5 
18 Plot. Enn. 1l,}.9.} 1-2: .. Denn Jeder Mensch ist ein Zweifacher. einmal ist er das Gesamrwesen (aus Hohernn 

und Niedn-ml) , einmal ist er sein Selbst." 

19 PloL Enn. 111.2.15.4751, 5 }-5 . Denn auch im Leben ( ... ) ist es nicht die Seele drinnen. sondern der äuRere 

Schanen des ~lenschen. der schluchzt und Jammert und sich toll gebärdet (. .. ). Denn a.IIem mit dem ernsten 

und edlen ~lenschenteile darf man bei ernstem Werke. ernstlich sich mühen. was sonst aber am Mensch ist, 

ist eitel Spielwerk." Zur Disku'5ion vgl. Clark 1996. 283f; Gan; 1996, 14. 
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P l. 01 INS .'vi E N S C H [l N B 1 L 0 

I'lotins .\1enschennild ist nicht bloß ein philosophisches Gedankengebäude, sondern führt zu 

ethischen Konsequenten und 1lI Zielvorstellungen /Ur denjenigen, der die Erkenmnis des !:.inen, 

das höchste 'X'issen des Philosophen, erlangen wilJ.l° Gemäß Plotin ist der Mensch wesensmä­

ßig ein seelisches Geschöpf. Nun isr zwar die Seele des Menschen mit seinem Körper verbunden, 

doch ist sie zu ihm nicht mehr. als I icht im Verhältnis zur Luft. 21 In ihrer höheren Identität 

reflektiert ,ie den Geist. r\us. der wiederum auf Höheres ausgerichtet ISt, auf das Eine. Das 

hüchste Ziel des .\1cnschen besteht in einer progressiven Überwindung aller Denkformen, in 

der Ven:inigung des ,,Alleinigen mit dem AlIeinigen"Y Der Mensch kann seine wahre Identität 

vagessen und sich in Alltäglichem und ~innenhafrem verstrickenD oder aber die Erfahrungen 

in da \X'eIt und seine Kiirperlichkeit gleichwie als Sprungbrett zur phIlosophischen Erkenntnis 

bcnuuen. Er kann von der Vielfalt der sinnlich erworbenen Kenmnisse zur Erkenntnis des Ei­

nen aufsteigen, indem er die Erb.hrungS\velt auf die absolute Einheit zurückfUhrt. 24 

Dieser Ansarz macht deutlich, es geht in Plotins philosophischem Denken nicht um 

gesellschaftlich begründete ~10ralvorstcllungen, sondern um ein ethisches Verhalten, das 

ein \X'ahrheitssuchender jenscits aller praktischen Zielsetzungen an den Tag legt; es geht um 

eine I iaItung. die einzig auf das \)(feben des Philosophen ausgerichtet ist. 

l.aut Platin ist es jedem Menschen gegeben, sich auf seine wahre Identität zu besinnen. 

Und es ist durchaus denkbar, dass Plütin mir dem Wort ,,:v1ensch" Männer und Frauen 

ZlIglcich meint. ~tt:tS dann, wenn der Mensch sich auf seine höhere Natur besinnt, vermag 

er mit einer bestimmten Art des Schauens die \X'irklichkeit zu betrachten. Alle Menschen 

können derart schauen, doch nur wenige tun es auch. \X!enn aber der !\.1ensch derart schaut, 

dann sieht er nicht körperliche Objekte, sondern wendet sich mit dem geistigen Auge zu 

20 I ),Kh geln es um mehr • .1ls um em gerechtes, morabsch einwandfreies Leben. Vgl. Ldwards 2000, xxviii: .Or­

dinary pracuCdI vinue ean restram the passions, but the purpo,e of philosophy IS to purif): the soul and thus 

release it from the turbulence of the body. ( . . ) ~I'hilosophy can lead the student through the grades of vinue 

.Ind knowledge to the pOInt were he lransctnds both in the pre,ence of the One." 

2 I 1'101 t.'ITI. IV 1 22 I 4 

II Vgl Plot Fnn VI 9.11' .In diesem Zustand war er aber auch In SIch selbst I ines; er hatte m SICh keine 

(,eschiedenheil ZII sich selbst weder l.ll ,einen anderen FunktIonen (es bewegt sich in Ihm nichts, kein I .orn, 

keine Begierde '\.Ir JO Ihm als er In der Höhe war) aber auch kem Begriff noch irgendein Denken, Ja über­

haupt sein Selbst war nIcht da ( .)" Vgl. Fdwards 2000, XXIX: .In this ascent ( .. ) the Self ( .) cIimbs bey­

ond seme. beyclnd ImelIeet. beyond melllory of the past 'Ihe Iinalslate is one of absolute integriC)' (. .)." 

2 J Vgl. ('1arks 1996. 280: "By its involvemem with corporeal. extended being, the soul. ma,·lose touch with ist 
o\ ... ·n incorporcalJtyo" 

24 Plot. Enn VI,9215 6 "( ... ) und der Ceist edelster Art, weIcher nIcht nach außen blickt, denkt notwendig 

d." was vor und über ihm m; derm damit darl er sich In sCln eigenes Selbst hlnemwendet. wendet er sich zu 

semem Ursprung.' \'gl. Plotin/Harder I 990b, xiv. 
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sich selbst zurück und versucht so, jenseits des Denkens, durch das geistige Element in Nus 

zur Einung mit dem Göttlichen zu gelangen. Weisheit heißt bei Plotin, sich von Allem 

loszusagen, auch von der Einstellung "Ich", "mich", "mein". Weisheit bedeutet somit auch, 

Leidenschaften zu meistern, wenn sich der Mensch dem höheren Element in sich selbst zu­

wenden will. Es geht dem Philosophen schließlich darum, die bestmöglichen Bedingungen 

zu erkennen, die den Menschen in einen Zustand absoluter Ausgeglichenheit führen, damit 

er fähig sei, sich nach innen zurückzuwenden. 

Es gibt zwei TextsteIlen, die sich besonders eignen, diese Einstellung, den Weg hin zur 

Berührung des Einen bzw. der Einswerdung aufzuzeigen. Um jenseits der wissenschaft­

lichen Erkenntnis, jenseits allen Denkens des allerhöchsten Wertes innezuwerden, muss der 

Schüler eine besondere Art der Innewerdung üben. Diese umschreibt Plotin mit dem Aus­

druck "afeIe panta", der Forderung an den Weisheirssuchenden, alles abzulegen und loszu­

lassen. 25 Diese Anleitung impliziert alle Leidenschaften, alle Zustände sinnlicher Erfahrung 

loszulassen. Sie bedeutet, alles Vorwissen außer Kraft zu setzen. Auf jeden Fall involviert 

dieser Ausdruck auch, sich an keine geschlechtlich bestimmte Identität fesrzuklammern. 

Eine weitere TextsteIle der Enneaden, die eine Übung des emotionalen wie des denke­

rischen Aspektes des Wahrheitssuchenden reflektiert, veranschaulicht, wie er sich erken­

nend übt, indem er sich von allem Körperlichen löst und sich jenseits der Denkstrukturen 

von Raum und Zeit, jenseits jeglicher Individualität in unmittelbare Betrachtung begibt: 

"Wenn nun die leuchtende Vorstellung dieser Kugel ( ... ) in der Seele da ist, so halte sie fest, 

bilde dir aber daneben eine andere Vorstellung, indem du die Masse fomust, tu fort auch 

den Raum und die Vorstellung der Materie in dir und versuche nicht, dir eine andere, an 

Masse kleinere zu bilden, und dann rufe Gott an ( ... )" 

Diese Art von geführter Meditation, die zum Göttlichen führen will, ist kreativ in dem 

Sinne, als der Weise durch sie in sich selbst das nicht weiter Sagbare realisiert. Diese Kon­

templation ist ethisch, weil der Mensch erst durch sie den Sinn seines höchsten Seins erfahrt. 

ZUM SCHLUSS 

Plotin spricht aus Erfahrung. 26 Die Tatsache, dass viele Frauen den Meister umgaben, be­

legt, dass sich auch Frauen von seiner Zielvision angesprochen fühlten. Dies mag zum Teil 

25 Plot. Enn. V 3.17.34-35: "Und das Ist das wahrhafte Endziel für die Seele: Jenes Licht anzurühren und es 

Kraft dieses Lichtes zu erschauen ( ... ). Und wie kann dies Ziel Wirklichkeit werden? Tu alle Dinge fore!" 

26 Vgl. Plot. Enn. IV.8.I.1-3: ,.Immer wieder wenn ich aus dem Leib aufwache in mich selbst, lasse das andre 

hinter mir und trete ein in meIn Selbst; sehe eIne wunderbar gewaltige Schönheit und vertraue in solchem 

Augenblick ganz eigen dich zum höheren Bereich zu gehören ( .. )" 
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an Plorins Charisma gelegen haben, unterstreicht aber auch sein großes Einfühlungsvermö­

gen. E~ besagt lUdern, dass Plotins Menschenbild auch seine Schülerinnen betraf. 

Diese .\lfetaphysik Plotins reAektiert sich auch in seinen ethischen Anschauungen. Das 

Ziel des Menschen liegt in der Notv,endigkeit der Seele, sich vorn Körper loszusagen - was 

nicht Selbstmord bedeutet -, um gorrähnlich zu werden P Ziel Ist es, progressIv alle Denk­

formen hinter sich zu lassen, um aus der Erfahrungswelt in die absolute Einheit wrückzu­

kehren. 

Überraschend mag sein, dass der Weg wm höchsten Ziel des Menschen nicht über as­

ketische Cbungen führt, sondern über das Spekulative. Das (höhere) Denken (theoria) ist 

ein ethischer Begriff, insofern der Mensch in der Konremplation der Wahrheit sich selbst 

erkennen und sich mit seinem "Götrlichen in uns" verknüpfen und vereinigen kann. 28 

\X'as für unsere 'lhematik wichtig ist, ist die Tatsache, dass es letztendlich darum geht, 

sich von allem I.U lösen. Nicht nur die Seelen sollen sich vorn Körperlichen lösen, sondern 

allgemein, soll sich der Mensch von jeglichen Vorurteilen befreien und mithll1 auch von der 

Vorstellung, es gäbe Männer und I-rauen, die unterschiedlich die Wahrheit des Philosophen 

erkennen können. 

!'lmin denkt über den Menschen nach, indern er jenseits der Geschlechrlichkeit, die hö­

here arur eines jeden anspricht. Von dieser Betrachtungsweise ausgehend sind Mann und 

Frau gleichberechtigte Erkenntnissuchende. Das bedeutet, die Frau kann wie der Mann 

ihren Anlagen gemäß das Bestmögliche run, um diese menschliche Potenzialität zu verwirk­

lichen. 
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dultion c.lOnOl he rc-vef\ed hy suiCldc Jnd sdf-hatred ),ehe Plot. F"n. 1.9. 

2R Porph., Fita 2.26. 
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Die Codewechselstrategien bei Hieronymus 

B treis vor einiger Zeit habe ich mich mit dem Problem der Sprachwahl in der römischen 

Ipistolographie auseinander gesetzt l und bin auf Hieronymus dabei jeweils nur recht 

knapp eingegangen. unmehr möchte ich mein Corpus ausweiten, Indem ich nicht nur 

die im Corpus der Briefe überlteferten Schriften berücksichtige, sondern auch einige der 

Streitschriften sowie der großen Kommenrare, von denen gerade zwei der bedeutendsten 

einer von Hieronymus bevorzugten Korrespondenrinnen, Eustochium, gewidmet sind: die 

Kommentare lU Hesekiel und zu Jesap.2 Diese Ausweitung ist deshalb erforderlich, weil 

die Crenze zwischen Pflvatbrief und Traktat gerade im Falle des Hieronymus und seiner 

Korrespondentinnen und Korrespondenren Aießend ist - und nicht nur das: selbst wenn 

wir willkürlic.h eine Grenze ziehen (etwa mit dem Kriterium der Seitenzahl), nütZ( dies 

wenig. EinerseItS enthalten auch die "Ii-aktate Mikrotexte, die nicht nur oberflächlich an die 

\X'idmungsuägerinnen und Widmungsträger adressiert sind, andererseits wird auch in sehr 

kurien Briefen immer auch ein größeres Publikum mit einkalkuliert - wobei Hieronymus' 

Korrespondent Augustlnus dieses in seinem Brief 40 (im hieronymianischen Corpus 67, 5) 

nur als Störfakwr darstellt, der ihn hindere, sich völlig frei auszudrücken 3, wahrend Hie­

ronymus oder seine persona mit Beckmessern rechnet, die ihn zu größerer Ausführlichkeit 

und Genauigkeit zwingen (s. u.). Besonders häufig treten Probleme auf, wenn der Brief 

eine große räumliche Entfernung lUrllcklegen muss: aus bitterer Erfahrung rechnet Hiero­

nymus mit der Möglichkeit, dass zahlreiche andere. ebenadressaten oder gewissermaßen 

"unbefugte Rezipienten" einen hir ihn bestimmten Bnef eher in die Hände bekommen als 

Besonders \\'~nskus 199 und 2001 

L ~I~in Corpus umfasst nunmehr: samtliche Bnefe (auch die neu entdeckten, die Hjr mein 'Thema allerdings 

nichts hergeben), dIe Kommentare zu Dame!. Hezekie!, Jesaja und den kleinen Propheten sowie die Schrifi:en 

(,ontra Johannem, Contra Rufinum. De vins .Ilumibus. Dialogus .ldversus Pdagianos vollständig, von allen 

anderen zug.mglichen :'chnften des Hleronymus Jeweils die Pro"me bzw, emen Kapitel. - Zu den Ausgaben 

s, d.ls I itcraturvcf7.clchms; einfache i'~lhlen ohne 'V,''erkangabe beziehen sich (falls der Bezug aus dem Kontext 

nicht klar 1St) Immer auf dIe Bricfsammlung. die nicht nur Briefe des Hieronymus enthält. sondern auch sei­

ner Korrespondenten. Der In dieser ~ammlung cbenf:,lls enthaltene und Paula und cusrochium zugcschne­

hene Bnef 46 an ~larccIla durfte von Hleronymus sdbst verfasst sein' so Adkm 1999; er ISt rur unser Thema 
ohnehin unergIebIg, 

I Zu den IlintergrlInden einschlIeßlich der praktischen Probleme eIner Korrespondenz ZWIschen räumlich wCl[ 

entfernten I'm'Jtpcrsonen Fürst 1999. 88-91 
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er selber - sofern der Brief ihn überhaupt je erreicht (102, 18, an Augustinus). Für die Lese­

rinnen und Leser hat das Aufweichen der Grenze zwischen Brief und Traktat auch Vorteile, 

da es erlaubt, Wiederholungen zu beschränken; Hieronymus kann etwa im Brief 123 an 

Geruchia auf frühere Briefe zu gleichen oder verwandten Themen verweisen: § 17; es han­

delt sich um einen der wenigen Briefe des Hieronymus mit ausgeprägtem Schlussteil, aber 

dieser ist gerade kein klassischer Briefschluss (auch die Gestaltung des Anfangs ist, selbst für 

Hieronymus, in hohem Grade unrypisch). Bezeichnenderweise nennt Hieronymus selbst 

dieses Schreiben an dieser Stelle "libellus" und gibt ihm sogar im Schlusssatz einen Titel: 

"Hic libellus de monogamia sub nomine tuo titulum possidebit." Der "aufmerksame Leser" 

wird gelegentlich sogar direkt angeredet - auch in an Frauen gerichteten Schriften, wie etwa 

dem Brief 78 De mansionibus filiorum Israhel per Heremum, der zwar an Fabiola adressiert 

ist, aber auf die Adressatin als Person nirgends eingeht: § 16: "Et hoc, prudens lecror, ad­

tende". Damit vergleichbar ist der Eusrochium gewidmete Hesekielkommentar. Gerade im 

Hauptteil dieses großen Kommentars steht nicht die Widmungsempfängerin Eusrochium 

als Rezipientin vor Hieronymus' geistigem Auge, sondern ein genereller Leser, den er III 
10, 2-8, S. I I 3 apostrophiert: "nota, lecror". N .b.: die Femininform "lecuix"ist zwar selten 

belegt (vgl. jedoch immerhin Servius A 12, 159), aber Hieronymus hätte ja auch - wie 

sonst oft, wenn er Eusrochium anredet - "virgo Christi Eusrochium" sagen können: vgl. 

den kurzen Prolog zu X des Hesekielkommentars, wo die Anrede an Eusrochium am Ende 

und die Erklärung "Vellem [ ... ] nequaquam sensum lecroris dividere" am Anfang steht. 

Das ganze Corpus des Hieronymus zu berücksichtigen, ist jedoch weder aus Zeitgrün­

den möglich noch überhaupt sinnvoll, denn zu viele von Hieronymus' Werken sind noch 

nicht in befriedigender Weise ediert - und dies ist gerade für linguistische Untersuchungen 

wie diese hier ein Hemmschuh, denn die griechischen Einschaltungen sind im Falle der 

Hieronymus-Überlieferung oft schwer entstellt (viel schwerer als etwa im Falle des cice­

ronianischen Briefcorpus), und nur unter Heranziehung aller Überlieferungsträger kann 

man eine befriedigende Textgestaltung auch nur versuchen. 4 Tatsächlich lassen die älteren 

Editionen das Ausmaß dieses Problems nicht erkennen. Bei der Zusammenstellung meines 

immerhin mehrere tausend Seiten umfassenden Corpus war eines der Hauptkriterien daher 

die Qualität der zur Verfügung stehenden Ausgaben. Für das Briefcorpus bleibt die Lage un­

befriedigend; gerade zur Verlässlichkeit der Überlieferung der griechischen Einschaltungen 

gibt auch die von der Österreichischen Akademie der Wissenschaften in Auftrag gegebene 

Neubearbeitung der CSEL-Ausgabe zu wenig Auskunft5 . Auch ist der Satz im Falle der 

4 Gryson 1993.75-79; Rebenich 1999· 
5 Rebenich 1999 moniert zu Recht. dass wir nicht einmal Gber die Grundsätze der editorischen Praxis infor­

miert werden. Ein positives Gegenbeispiel stellt außer Gryson etwa Feiertag 1999 dar. der im Vorwort zu 
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griechischen Lcnern fucht immer sorgfaltig; Spiritus und Akzente habc ich in klaren Fällen 

SlllIschweigend korngicrr bzw. erg:inzt (einige Herausgeber lassen sie durchgängig aus). 

\Varum ist es fruchtbar, gerade die griechischen Einschaltungen zu untersuchen? 'X'eil sie 

einerseits unterschiedliche ~1arkierungcn ausdrücken - besonders der Nähesprachlichkeir 

und der ElChsprachlichkeit -, aber andererseits als solche nicht obligatorisch sind. Mit an­

dcn:n 'X'orren: es gibt in der gesamten lateinischen Antike keine griechischen Floskeln oder 

Hoskelcorpora, die in jedem Brief eines bestimmten 'I):pus erwartet werden6. Die Empfeh­

lung von Hieronyrnus' /..eitgenossen Julius Vicmr, in Privatbriefen gelegentlich griechische 

EillSchaltungen zu verwenden, ist eine Kann-Bestimmung, keine Vorschrift - Julius rät zu 

Fingerspitzengefühl und sparsamer Dosierung: S. 448 Hahn = 106 Cclentano: "Graece 

,diquid addere litteris suave est, si id neque intempestive neque crebro facias."- Die grie­

cllLSchen Anreden oder Beschreibungen von Personen stellen uns also vor geringere metho­

dische Probleme als die lateinischen, von denen Sich nicht immer sagen lässt, ob sie nun 

g;ingige Floskeln oder sehr persönliche Variationen sind. Im Falle der Anreden an Frauen ist 

dies wegen des geringeren LUr Verfügung stehenden Vergleichsmaterials (von etwa gleich­

zeitigen latcinischsprachigtn ~chriftcn an Frauen außerhalb der Schriften des Hieronymus) 

ClO h schwieriger. \,<'iehrig ist 1Il diesem Zusammenhang auch, dass Fehlen griechischer Ein­

schalrungen keineswegs bedeutet, dass Hieronymus dem Empfänger oder der Empfängerin 

keine Kenntnisse dieser Sprache zutraut - schreibt er doch dem griechischsprachigenlheo­

philos, dessen Brief (I 13 im hieronymianischen Corpus) H. selbst ins Lateinische übersetzt 

hat, auf Llteinisch ohne Einschaltungen (1 14). 

Zu den hebdisehen Einschaltungen nur so viel: Hieronymus gebraucht sie ausschließ­

lich in !.tteinische l.ettern transliterierr sowie in metasprachlichen Zusammenhängen, wenn 

es etwa gilt, Bibelübersetzungen zu vergleichen (dies geschieht besonders oft im Jesajakom­

mcmar) oder Etymologien zu erklären. Er gebraucht jedoch fast nie hebräische metasprach­

liche I'<lchbegriflc und, soweit ich sehe, nie hebräische grammatikalische oder stilistische 

termini technici. 

semer Ausgabe S. ( XI.VII vors~hlägt. bel unemheidicher Lberlicferung und In Zweifelsfällen Immer dann 

griechische leitern zu serzen, wenn die IImdsLhriften zahlreich<" Varianten oder hybride Formen aufweISen 

(d. h. wenn im selben \'fon griechISche und latemische Leitern gemLscht smd), hingegen lateimsche Leitern 

".., wemge oder keine Varl.lnten uberlieierr stnd. Da.s ist etn stnnvolles Prozedere uns muss nur klar s~in, dass 

wir gerade 111 solchen lallen allenfalls den Archetypus rekonstr"ieren können, nicht Jedoch das Ongmal Ver~ 

mutlkh verdecken Im rheronymustext korrupte lateinische Stellen oft u"prungbch Griechisches, aber dieses 

auf konJcklUralem \X'ege erschheßen zu wollen, m bel Hleroll)'mus VorLebe fur seltene \X'örter und eigene 
'\'eupragungen em bemahe hoffnungsloses l·nterfangen. 

6 :-;Icht einmal Im Subgenus .Heltere Brieie an gebildete enge Freunde". \\enskus 1998,8. Dort sind sie aller­
dings am haufigsten; zu Cicero ema [)unkel2oov und Rochette lOOl. 
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Um die griechischen Einschaltungen richtig zu werren, muss man sich zunächst klarma­

chen, dass a) die Grenze zwischen Einschaltung und Enrlehnung ofr schwer zu ziehen ist; 

dass b) auch die zweifelsfreien Einschaltungen unrerschiedlich stark als fremdsprachlich 

markierr sind. - Zu a) Das gilt nicht nur für Einzelwörrer, sondern auch für Präpositio­

nalgruppen. Dass Namen und unrer Umständen auch Werkritel einer neurralen Schicht 

zuzurechnen sind, ist communis opinio. Zu b) Mit dieser Frage habe ich mich lange her­

umgeschlagen und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass auch in der lateinischen Litera­

rur der Anrike nichtphatische finite Verben am stärksten markierr sind, Substanriva am 

schwächsten. 7 Das ist im Prinzip nichts Neues - zu einem vergleichbaren Schluss war be­

reits Birgit Srolt für ihr Corpus der Tischreden Marrin Luthers gekommen8 . Bei den Adver­

bia möchte ich in Zukunft stärker als früher die Diachronie berücksichtigen. Dazu ist hier 

jedoch nicht der Orr; vorausgreifend möchte ich nur auf die aufFilligste Neuerung hinwei­

sen: griechische Adverbien in griechischer Schrift sind in der lateinischen Literatur bis ins 2. 

Jh. n. Chr. weit stärker als in-group-Markierungen charakterisierbar als griechische Präpo­

sitionalgruppen in adverbialer Funkrion. Warum das so ist, habe ich andernorts zu erklären 

versuchr. 9 Aber spätestens ab dem 4. Jh. sieht dies anders aus: schon bei Donat finden wir 

neben griechischen Fachtermini, die ausschließlich oder vorwiegend in Kombination mit 

griechischen Präpositionen belegt sind, auch solche, die ausschließlich oder vorwiegend in 

Kombination mit lateinischen Präpositionen vorkommen 10. Bei Donats Schüler Hierony­

mus hat die Kombination lat. Präposition/gr. t.r. (besonders häufig erwa "iuxtalsecundum 

avayü.)Y~v") die ältere Kombination gr. Präposition/gr. r.r. fast völlig verdrängt (für Donat 

selbst ist "iuxta" im Sinne von KaHL in metasprachlichen Wendungen noch nicht belegt). 

Dies liegt vermutlich daran, dass der Entlehnungsprozess offenbar weiter forrgeschritten ist 

- auch das Schwanken zwischen griechischen Lenern und lateinischen Lettern für denselben 

Terminus innerhalb desselben Textes weist in diese Richrung. All dies spricht für meine The­

orie, dass derarrige Fachtermini kein verlässliches Kriterium für die griechische Sprachkom­

petenz darstellen - weder des Senders noch des Empfängers oder eben der Empfängerin. 

Gute Griechischkenntnisse sind zu Hieronymus' Zeit weder in Rom noch in den West­

provinzen selbsrverständlich; Hieronymus (der seine formale Bildung in Rom erhalten 

hatte) hat erst im Erwachsenenalter in Antiochia gut Griechisch gelernt - mit der Arri­

kelsynrax rut er sich immer noch schwer; im Zweifelsfall nimmt er, genau wie sein Leh­

rer Donat, lieber einen Artikel zuviel als zuwenig (erwa im Brief 53, 6 oder im Dialogus 

7 Wenskus 1996, 251 -2 55; 1998 , 10 A. - Die ryplschen phatischen Verbalformen - etwa Gruß- und Ab­

schiedsformeln - gehären hmgegen zu den schwacher markterten Einschaltungen. 

8 Stolt 1964, 52-5) 

9 Wenskus 1998, 10 f. 
IO Wenskus 199), 183 f. 
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;Idversus Pelaglanos I H).ll Wie hoch Hieronymus' akrive griechische Sprachkompetenz 

war, wissen wir nicht; zwar meime Courcelle '2 :"La langue grecque est devenue si familiere 

a JCrC>me, qu'illui emprume quantitc de mors pour lesquels il uouverait difficilemem un 

cquivalem en l.;uin." Jedoch: nichts gegen Hieronymus' Griechischkenntnisse, aber gerade 

die von Courcelle zitierten Adverbien und Präpositionalgruppen sind in dieser Hinsicht 

wenig aussagekräftig sie gehören zum Grammatikerlatein; wer sie kennt, zeigt nur, dass 

er die lateinische grammatikalische Fachsprache sowie das griechische Alphabet beherrscht. 

Diese Kenntnisse setn Hieronymus bei seinen Adressatinnen und Adressaten gleicherma­

ßen voraus. 

Welchen Frauen schreibt Hieronymus nun? Wenn wir umer "Frau" die traditionelle 

pagane Geschlcchterrolle verstehen: gar keiner ll. Die Damen, denen er schreibt, gehören 

I.war der Oberschicht an, neigen aber alle der Askese zumindest zu (oder es sind klell1e 

\1ädchen, von denen dies Hir die Zukunft erhofft wird). Hieronymus' Ideal ist die "virgo", 

sei sie nun vom biologischen Geschlecht her männlich oder weiblich. \X'ie sich das zunächst 

geschlechtsindi!tcreme Askeseideal des Hieronymus enrwickelt hat, hat Barbara Feichtinger 

gezeigt. I i .\fit einigen der Adressatinnen verband Hieronymus eine tiefe Freundschaft; an­

dere kanme er persönlich nicht (wie e[\ova die gebildeten Gallierinnen Algasia und Hedy­

bia); alle Briefe sind jedoch auch ich sagte es bereits für die Öffentlichkeit bestimmt, 

was erklärt, warum Hieronymus auch in Briefen, deren Hauptadressatll1nen oder Haupt­

adressaten des Griechischen kundig sind, Griechi ches erklärend übersetzt, wenn es ihm 

auf den genauen Inhalt ankommt. \X'enn er einen eingeschalteten griechischen Ausdruck 

lInüberserzr lässt, handelt es sich meist um einen gängigen grammatikalisch-rhetorischen 

oder philosophischen terminus technicus. 

Aber gelegentlich gibt er einem Satz durch eine griechische Einschalrung auch eine per­

sönliche Nore. Auffällig sind die folgenden Belege; ihnen ist gemein, dass sie alle zumindest 

leicht humorvoll sind. Das Motiv "Scherz" ist nämlich - im schriftlichen Diskurs vermut­

lich weit häufiger als im mündlichen einer der Auslöser für Codewechsel, wenn auch nur 

einer von vielen'~. 28, 1 bezeichnet Hicronymus die Marcella mit einem bibelgriechischen 

I I Hierzu nercltc ich eine .\blerialsammlung vor. 

12 Courcclle 1948. 40 Anm. 19 

I 1 Auch wenn Hlcronymus keinen vollkommenen Bruch mit dem traditionellen Wertekanon vorgenommen 

hat; dazu Felchllngcr 1997 und Zlttel 2000. 

14 Feichllngcr 1995 passim. 

15 Cugusl 1983,84; [)unkel 2000; Rochette 2002. Im mündlichen Diskurs ist Scherz global welt seltener der 

Auslöser rur Codewcchsel als in :'prachräumen wie dem unseren, in dcr den meisten Individuen eine einzigc 

dominierende Sprache wgeordnet werden kann und in der Codewechsel meist eine sehr stark markierte 

!-orm der Kommunikation darstellt \X"ahrend Im mündlichen D"kurs die 'iprecher oft nicht merken, dass sie 

Codewechsel vornehmen (dies ist global ern in SprachgemernsLhatten mit stabiler Zwei- oder \lehrsprachlg-



294 Orra Wenskus 

Ausdruck als Sklavenrreiber, i:pYCO01WK'rTj:;, - das ist nen gemeinr, wie der Gebrauch dieses 

Ausdrucks in dem Nachruf auf Nepotianus l6 (60, I; an Heliodor) zeigt - oder wenn er 

eben diese Marcella 30, 14 in einem Brief an Paula "qJlt.onovCOTUTTj nostra Marcella" nennt 

(erwa: unser lieber workaholic Marcella) 17. Diese Bezeichnung ist praktisch einer Anrede 

gleichzusetzen, denn in ebendiesem Satz fordert Hieronymus die Paula auf, den Brief an 

Marcella weiterzuleiten. Denselben Ausdruck benutzt er in der Widmungsanrede an Paulas 

Tochter Eusrochium im Binnenprolog zum 5.Buch des Jesajakommenrars, S. 545: "Nunc 

a te, qJl/.onovCOTUTTj Eusrochium, cogor in romm prophetam commenrarios scribere", so­

wie in Verbindung mit einem weiteren seiner Lieblingsgräzismen im Binnenprolog zu III 

des Pammachius gewidmeten Amoskommenrars auf Mutter und Tochter gleichermaßen 

bezogen: "qJlt.On:OVCOTUTUl:; Paulae eiusque filiae Eusrochio npooE<pwVTjOU." Höre ich jetzt 

das Gras wachsen, wenn ich es seltsam finde, dass Hieronymus nur Frauen mit diesem Aus­

druck bezeichnet, während er <p1/.O).lu8i:omw:; in meinem Corpus nur einmal (im Prolog 

zum Danielkommenrar) und dann für einen Mann gebraucht? 

Ganz in ciceronianischer Tradition steht Hieronymus, wenn er seine Gegner mit seltenen 

griechischen Termini oder gar von ihm (besonders gern mit <p1/.o-)geprägten Neubildungen 

belegrl8. Diese sind bald geradezu liebevoll, bald beißend ironisch oder offen pejorativ. Viel 

diskutiert worden l9 ist die ironische Formulierung in Jonas IV 6 <pl/.OKOI.OKuv8o\" wört­

lich "Kürbisfreund", als Bezeichnung für diejenigen, welche den hebräischen Pflanzenna­

men "qiqaion" (Rhizinusstaude) mit einem Wort für "Kürbis" wiedergeben. Es ist nahe 

liegend, aber nicht zwingend, als Quelle für diese Neubildung den Titel von Senecas Apo­

colocynrhosis anzunehmen. Zu diesem Übersetzungsproblem äußert sich Hieronymus auch 

keit sehr häufiges Phänomen), gilt Entsprechendes nicht für den schriftlichen Diskurs; allenfalls unbewusstes 

Triggering kann vorkommen \>;'enskus 1998. 

16 Zur Textgestalrung Scourfield 1993 z.Sd. - Der Gebrauch von Humor in einem Nachruf ist unciceronianisch. 

aber In einem christlichen Brief nur auf den ersten Blick seltsam; möglicherweise handelt es sich hier um 

einen runnlng joke des Hieronymus im (mündlichen oder schrifdichen) Diskurs mit Nepotianus. solange 

dieser noch lebte. also um einen Fall von Idiolekt. Vergleichbar wäre der Gebrauch von rru}.lvwaiu im Idio­

lekt der Korrespondenz HieronymuslAugustinus; Wenskus 1994. 20. 

17 Griechische Adjektiva im Superlativ werden in lat. Briefen recht gern eingeschaltet; Wenskus 1998. 16 zu 

einem Fragment des Augusrus bei Sueron Tib. 21 In unserem Corpus s.u. zu 61.2; 65. I und zum Anfang 

des Prologs zum Danielkommentar. S. auch Contra Johannem 39 

18 Rocherre 2002. Zum Spielen der Römer mit griechischen Komposita Wenskus 1993. 216. Bildungen mit 

Cjni.o- finden wir etwa bei Cicero: allein in den Atticusbriefen sind 14 verschiedene Komposita mit Cjnl.o- im 

Vorderglied belegt (s. die Liste in der Ausgabe von Shackleron-Bailey 1987); vg!. auch die Briefe von Ciceros 

Briefpartner Cassius (erhalten im Corpus von Ciceros Briefen ad FamilIares) F XV 19; dazu Baldwin 1992. 4; 

sowie FronlO: zu CjnJ.oolOPYO; und CPI}.OOlOpyiu bei Cicero und FrOntO Cugusi 1983, 90 f.. und Wenskus 

1998,21f. 

19 S. bes. Fürst 1994· 
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~onst; in seinen Briefen an Augusrinus aber mit einem scherzhaften lateinischen Neologis­

mus statt des griechischen "cucurbitarii" (r02, 22; vgl. auch 115 gegen Ende - dort ohne 

Neologismus) - sei es, dass er Augusrinus' Griechischkennmissen misstraut, sei es, dass er 

zu ihm nie ein rechtes Näheverhälrnis herstellen wollte. Diese Erklärungen schließen sich 

nicht aus; ich halte dennoch den zweiten Faktor für den bedeutsameren. Das Phänomen, 

dass Hieronymus 'zu dem rein konstruierten Leser seiner Kommentare ein engeres Näher­

verhältnis ef7eugt als zu real existierenden, aber nicht eng befreunderen Adressatinnen und 

Adressaten, finden wir nämlich auch sonst; s. u. 

Doch sind keinesfalls alle griechischen Anreden und Charakterisierungen von Frauen 

oder Mannern ab scherzhaft oder (wie im Falle des oben genannten Beleges im Nachruf 

auf eporianus) als auf wehmütige Art humorvoll zu charakterisieren. Vor allem Simpli­

c.ia können Respektmarkierungen sein: 65, r, an Pflncipia über Maria Magdalena: "vere 

TWPYI n~"; im nächsten § als Anrede von Principa selbst: "oq,t VO'tO:tll filia". Aber auch 

Komposita (sofern es sich nicht um Neologismen handelr) können feierlich wirken; in r08, 

dem Nachruf aufPaula, legt Hieronymus § ro der Paula selbst einen Codewechsel in den 

\-1und: ""a1ve Ephrata, regio uberrima atque lCap1to<popo~, cuius fertilitas deus est". - Diese 

,~telle ist auch deshalb bemerkenswert, weil Hieronymus der Paula hier die Rolle seiner 

treuen ~chülerin zuweist: Ephrata ist in den jüngeren Büchern des AT ein Name von Beth­

lehem und wenn wir, wie Paula, Hieronymus folgen wollen - wie Bethlehem = Haus des 

Brotes von der Fruchtbarkeit dieser Gegend abgeleiret. Im Kommentar In Michaeam II 5,2, 

~. 482 f. nennt Hieronymus außer dieser Erymologie noch eine konkurrierende, die er 

jedoch ablehnt.20 Hieronymus hat zu dieser Etymologie deshalb so entschieden Stellung 

bezogen, weil er wie Paula in der von ihm imaginierten kleinen Szene - den amen Im 

übertragenen ~inne versteht. 

Keine Spur von Ironie liegt auch in der Charakterisierung von Daniel mir dem sei renen 

<plf.OlOHup In 53,8, S. 46r Hilberg (an Paulinus) oder derjenigen von Aristaeus mit dem in 

der Sepruaginta belegten Ym:pao1tlotTV; (Apologia contra Rufinum II 65, S. 62 Larder). 

Bereits recht gut untersucht Sind die Zitate paganer Autoren bei Hietonymus21 , Sie kom­

men sowohl in Briefen und Prologen an Männer wie auch in solchen an Frauen vor; die pa­

ganen griechischen Originalzitate sind sehr selten, ebenso Gräzismen in Anspielungen auf 

griechische Mythen. Aufgefallen ist mir besonders der Gebrauch des griechischen Terminus 

für die Keule des HerakIes im Prolog des Paula und Eustochium gewidmenten Kommen­

tars in M ichaeam II: "renascentia hydrae capira po1t(lAQ> contundere prophetali". 

20 Weitere Et)'mologlenpaare ohne Bewertung an drei Stellen des Uber Interpreta(lonls hebraicorum nomlOum; 

d", v(ln H/eronymus bcvonugre ist jedoch immer mit vertreten 'l. S' 24. 32.10 und 48. 17 Lagarde 
21 Hagend.lhI19s8. 
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Aber so ernsr Hieronymus die Fragen nimmr, welche seine Korrespondeneinnen an ihn 

richren - es gibr Codewechselsrraregien, derer sich unser Verfasser nie in Briefen an Frauen 

bediene, einschließlich der Prologe und Binnenprologe der Frauen gewidmeren größeren 

Schritten. Wir finden sie nur a) in Briefen an Männern, einschließlich der nichr in das 

Briefcorpus aufgenommenen Briefe und briefahnlichen Schritten, und b) in den an einen 

allgemeinen "lecror" gerichreren Hauprreilen der größeren Schritten, wo sie aber noch sehr 

viel selrener sind. 

I. porenziell vollsrändige griechische Särze außerhalb von Ziraren - einmal; 36, I an Dama­

sus: ,;milTu OOl i::oXEöiuou duabus rancum quaesriunculis praerermissis". 

2. Finire Verben außerhalb von Ziraren oder etymologischen Angaben: einmal an Pamma­

chius, 84, IO, "er quidam adhuc EOPEOlAOYOUot v" (es handelr sich um ein seir Polybius 

belegtes, aber nichr eben häufige Komposirum mir der Bedeucung "absuuse Argumenee er­

denken") sowie 50, 3, an Domnion "cui ego urrEt,oYLOU~llv ur porui". Das zwei re Verbum 

könnee man narürlich auch als fachsprachlichen Terminus werren; aber selbsr merasprach­

liche finire Verben sind auch bei Donar und Servius so selren, dass sie zumindesr eine srarke 

in-group-Markierung darsrellen: 48, 2 "urrOAOYllLlKOV ipsius operis rrpOOE<pcDVllOU"; vgl. 

den Prolog zu III des Pammachius gewidmeren Amoskommenears: ,,<plAorrovCü'tu'CUlC; Pau­

lae eiusque filiae Eusrochium rrpooE<pcDvllOU". Die 3. Person dieses Verbs gebrauchr Hiero­

nymus im Prolog zum Exsuperius gewidmeren Zachariaskommenear (über Didymus) "mihi 

rrpooE<pcDVllOEV" und De viris illusrribus 38 zu Clemens von Alexandria "rrpooE<pcDvllOEV". 

Hier scheine eine Ciceroimirario vorzuliegen: Cicero har in den Briefen an Arricus zweimal 

"rrpoo<povw" (XlI 21 a I und XVI I 1,4) sowie einmal "rrpoo<povOu~Evque". (XV 13 a 2) 

Demgegenüber isr bei Donar nur das enrsprechende Nomen belegr (Phormio I 4, 23; vgl 

Cie. An. XlI 12, 3).22 AufEülig isr der Uneerschied der Formulierung einerseits in dem an 

einen generellen, geschlechrsindiffereneen Leser gerichreren Hesekielkommenear VI 22, -, I 8 

"quomodo parabola diciruc, quae nulli alreri rrupußUt.AE'tUl" und andererseirs im Brief I 21 

an Algasia, in der Antworr auf ihre 6.Frage, S. 29 Labourr: (dorr wird deudicher gemachr, 

dass es sich bei dem Verb um den Ursprung der Etymologie handelr; auch wird der Srarus 

des Lareinischen als Marrixsprache durch die Überserzungsvorschläge weir srärker markierr) 

"quasi parabolam, hoc esr similirudinem, quae ab eo vocarur quod alreri rrupußuAAE'tUl, 

hoc esr, adsimilarur". 

22 Vgl. hiermit die Tendenz des anonymen Übersetzers der Antoniusvita des Athanasius, statt der Verbal formen 

(seien sie finit oder infinit) das entsprechende aus dem griechischen entlehnte Substantiv zu verwenden: Bar­

tdink [977,391, Wenskus 1996, 251 f 
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3. Triggering ~ d. h. das Phänomen, dass nicht nur die Wörter in der eingeschalreten Spra­

che geäußert werden, wegen der sich der Sprecher überhaupt des Codewechsels bediem, 

sondern auch Worter der unmirrelbaren Umgebung23 . Global haufig ist dies im Falle von 

Präpositionalgruppen ; da die griechischen Präpositionalgruppen, welche in meinem Hiero­

n)'mllscorplls vorkommen, jedoch s:imdich lexikalisiert sind, werre ich diese nicht mehr als 

Belege für 'lriggering, sondern rür Endehnung. Klare Belege für Triggering bei Hieronymus 

sind hingegen: 50, 2 "nvC\liluw<p6po; KU'l 8wöiÖUK1o;" und 50,4 "nunE; Ol ouy­

ypu<pd;", an Domnion 21 ; 61, 2,;np oo<pumi'rq> Kpuviq>" und 3 "naouv 1:~V UPlO1:ElUV 

OO\) KU"l 1:pOnulo<popOV", an Hieronymus' Gegner Vigilamius sowie der umer I) ange­

fühne Sau. Im Haupueil einer größeren <"chrift: Hesekielkommentar XIII 44, 22-31, 

S. 667 "vol1Hi KU'l UloOl11:u. N.b.: es handelt sich nicht um ein Hendiadyoin; vgl. die 

Parallele im Jesaiakommenrar III 14, S. 343, ohne Triggering der Konjunktion. Textkritisch 

problematisch ist der Beleg gegen Ende des Prologs zum ersten Buch des Hoseakommen­

tars (5 4 in der Ausgabe von Adriaen): hier hatte offenbar mindestens ein Hyparchetypus 

"Kui" und mindeHens ein anderer "et". Die Parrilipialkonstruktion "uvn<plAOVElKWV Wte; 

OLUOlipO\>Ol v" am Fnde der zweiten, SofronlUs gewidmeten Praefatio zu Hieronymus' Psal­

menübersetlung (,I.,. 769 Weber) ist tadelloses Griechisch, kann aber gerade deshalb meiner 

Erfahrung nach kaum von allen Überlieferungstragern in so seltener Eimracht überliefert 

worden sein. 

4. Hapax legomena bzw·. Glossen (diese Zeit ist lexikographisch zu schlecht erschlossen, als 

dass wir hier klar unrerscheiden könnren): "UKulpoonOuöuol:Ui" 85,4 an Paulinus von 

Nola; das rätselhafte "uOl1voycpwv" in einer sarkastischen Aufforderung in der selbst für 

Hieronymus ungewöhnlich aggressiven Apologia comra Rufinum I 17 sowie in der Epistula 

adversus Rufinum 6; ,,<PUYO),OlÖOpOl" am Ende des Prologs zur Hesekielübersetzung. Aus 

dem Konrext ergibt sich in jedem Fall, dass es sich um stark pejorative Ausdrücke handeln 

muss, ,',ras auch immer sie genau bedeuten mögen. 

5· Prägname Substamiv-Amibut-Verbindungen: "OU'Y'YpU<pEUe; UYPUililUWe;", Epistula 

adversus Rufinum 6, sowie (auf Jovinianus bezogen) 50, 4 an Domnion. Ähnlich, aber 

(wenn die 'Iextgestalrung zuverlässig ist) teilweise latinisierr, an Domnion 50, I: "syllo­

gi sm os o.OOI,),OY[owo;". Die seltsame Wendung "YEPWV vulgo nonm)~wv" im Brief 22, 

2j Clyne 1967, \X'emkus 1995 

24 Der erSte Beleg ist nicht so sicher wie die folgenden. da unbewusstes Triggering der KonJunkrion 2wlschen 

zwei 'lflggerwörtern auch einem Schreiber unterlaufen kann (dann wäre das Triggenng zwar dem Archerypus 

zuzuschreiben. aber nicht Hieronymus). wird aber durch den zweiten Beleg im sei ben Brief gestützt. 
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28 (an Eustochium) ist hingegen eine Konjekrur Hilbergs; es liegt aber 2Umindest eine 

Kombination von Sperrung und Zitatformel vor, d. h. der Status von Latein als Matrixspra­

che wird stärker markiert, was der Einschalrung einen großen Teil ihrer Nähesprachlichkeit 

nimmt2s . 

Was hier besonders bedeutsam 1st, ist nicht nur das Auftreten solcher aufEilliger Stra­

tegien, sondern auch ihre Verteilung: wir haben in zwei bzw. drei Briefen an Männer ein 

"clustering" - sowohl in 50 an Domnion als auch 61 an Vigilantius als auch in der Episrula 

adversus Runnum sind besagte Strategien auf jeweils einen kurzen Abschnitt beschränkt, 

den sie dadurch dominieren. Dies wirkt sehr umgangssprachlich - weil der Status von la­

tein als Basis- oder Matrixsprache zwar noch erhalten, aber nicht mehr ganz so stark mar­

kiert ist. Zwar kommt "clustering" auch in Briefen an Frauen vor; bes. 127 an Principia, § 

9: "Tunc librorum m:pl 'Apxwv infamis interpretatio, tunc discipulus·OAß10C;, vere no­

minis sui, si in talern magisrrum non inpegisset; runc nosrrorum /)uinupoc; contradictio"26. 

Aber die erste Einschalrung ist ein Buchtitel (dieses Werk des Origines zitiert Hieronymus 

fast immer mir dem Originaltitel), die zweite betrifft einen Eigennamen - und hier wüsste 

ich gerne genau, ob nicht doch mit lateinischer Schrift im Archetypus zu rechnen ist; nor­

malerweise scheint sich Hieronymus nämlich, wenn er griechische Namen etymologisiert, 

der lateinischen Schrift zu bedienen, etwa jeweils am ArIfang der Briefe 121 (an Algasia : 

Hieronymus spielt mit dem Namen des Apodemius) und 123 (an Geruchia, deren Namen 

Hieronymus "quodam vaticinio futurorum" erklärt). Oder spielte es eine Rolle, welcher 

Sprache sich die Namensträger(innen) selbst vorwiegend bedienten? ArIders geht Hierony­

mus jedenfalls 133, 1 an Ktesiphon vor, wo er den Namen Melania nicht nennt, aber die 

Trägerin verschlüsselnd durch eine pejorative Etymologisierung ihres Namens bezeichnet. 

Disselkamp meint, Hieronymus schreibe so, um sich nicht "durch offene Kritik Feind­

schaft" zU2Uziehen27 ; aber um wieviel höflicher ist die Kritik in dieser doch sehr leicht 

auflösbaren Verschlüsselung? Schließlich besteht auch heute nicht der geringste Zweifel, 

wer gemeint sein muss. Kur2Um, dieser Fragenkomplex bedarf noch einer genaueren Un­

tersuchung. 

C1ustering von Einschaltungen in metasprachlichen Zusammenhängen (etwa in dem 

berühmten Brief 57 an Pammachius über das richtige Übersetzen, bes. § 11) ist selbstver­

ständlich nur eine in-group-Markierung; wie stark solche cluster markiert werden, sobald 

ein anderer Typ Einschalrung hinzukommt, ist mir selbst noch nicht klar. 

25 Wenskusl 1996. - "Matrixsprache" und "Basissprache" sind synonym; zu meinem Wechsel derTerminologie 

s. Wenskus 200 I, 216. 

26 Da Olblos hier offenbar als Eigenname zu verstehen ist, entscheide ich mich anders als Hilberg und wie La­

bouet fur die Schreibung mit großem Anfangsbuchstaben. 

27 Disselkamp 1991, 165 
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,un ist der CebrauLh von Codewechselstrategien als ".'ähesprachemarkierung durch­

aus cieeronianisch aber mt[ zwei Unrersehieden. Erstens gilt für Cicero, aber nicht für 

Hieronyrnus, die auch global h:iufig zu beobachtende Tendenz, Codewechsel als :\ähespra­

ehe oder In-group-.\1arklerung vorn:iegend am Briefschluss zu gebrauchen18
. Hier zeigt 

SICh Wieder einmal, dass es sich im I'alle von Hieronymus' Korrespondenz eben nicht mehr 

um typische Privatbriefe handelt; meist fehlen am '>chluss von Hieronymus' Briefen deut­

lich als solche erkennbare Schlusspassagen, die formulierungen wie Grüße o. ä. enrhalten 

- und solche Schlusspassagen sind es eben, in denen Codewechsel häufiger vorkommt als 

anderswo im Brief 

0:un zum zweiten Unrerschied. '>olehe J\.1arkierungen kommen zu Ciceros Zeit nur in 

Briefen an Freunde vor sowie in Bnefen an Personen. die der Sender schärzt oder zu schät­

zen vorgibt; an Feinde schreibt man (wie wüst man sie auch mündlich in aller Öffenrlich­

keit beschimpft) mit eisiger H()Aichkeir. Wieder also erklärr sich eine Besonderheit des 

hieronymianischen BneErils aus dem \1ischcharakrer besagter Briefe: sie sind häufig Ins­

trumenr der öffenrlichen Polemik29 '>0, wie Beleidigungen auch als liebevolle Nähesprache­

markierungen eingesetzt werden konnen. kann offenbar auch das Umgedrehte der Fall sein, 

dass nämlich Nähesprachemarkierungen zu Beleidigungen werden. Aber soweit ich sehe, 

polemisierr Hieronymus nie in ähnlich hefriger 'X'eise gegen einzelne Frauen, auch wenn sie 

sich der seines Erachtens falschen eite anschließen - wie erwa die sehr selbstständige Mar­

cella, welche Hieronymus' Abkehr von Origenes zunächst nicht mitgemacht harte. Es gibt 

eben Dinge. die auch der konAiktfreudige Hieronymus einer Dame gegenüber nicht mr. 

Dies gilt übrigens nicht nur für Anreden, sonders auch für Fälle. in denen Hieronymus 

von anderen in der 3. Person spricht. sogar wenn es um Gruppen geht (gegen bestimmte 

Gruppen von hauen polemisierr Hieronymus ja passim sehr hefrig). Soweit ich sehe. wer­

den nur \1änner mit nicht enrlehnren Gräzismen srark ablehnend charakterisiert, e[\va 

im an Pammachius und .~1arcella gerichteten Prolog des Danielkommenrars. S. 774: "et 

miror quosdam Ilq.l\jlq.101POD; indlgnari mihi". Einen griechischen Ausdruck für Beck­

messer gebraucht Hieronymus auch im Text des Jesajakommenrars. VII 22, S. 823: "ne 

q)li.CYl(i.~~lO<JlV aliquam carpendi nos occasiunculam relinquamus"; denselben Terminus 

finden wir, diesmal nicht auf eine Person. sondern eine Debatte bezogen, 73, I an Evange­

lus: "nee me periculoso ct q)li.EYl(i.~1l0\'1 miscere rracrami". Bösarrige Ironie liegt 117,11 

vor: .. '>In aurem et terrius ille YTjPO~OOKO:; mus abire non vult". Die Ironie trifft zwar auch 

die angeredete Dame. die ja mit dem als "Stürze deines Alters" apostrophierten "c1ericus" 

28 \Ven,kU5 '998 pa.'"m. 

29 Dazu grundsätzlich Opell '965. 1973 und 1980 Zum Gebrauch des Griech,schen in der Polemik des H.e­
ronymus äuRert sie sich allerdings nicht. 
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zusammenlebt, aber es handelt sich um eine von Hieronymus imaginierte Situation, wie 

Hieronymus selbst § 12 klar sagt. Daneben ist der leichte Tadel von 128, 2 (an Pacatula) 

harmlos, zumal er kollektiv einer Gruppe von Müttern in den Mund gelegt wird, welche 

meinen, man solle einem zur Jungfrau Christi bestimmten kleinen Mädchen nicht von 

Anfang an zu viel Askese abverlangen: "q>tt.oKoallov genus femineum est". 

Das ist die positive Seite. Die negative Seite ist, dass Hieronymus auch die freundlich 

gemeinten Nähesprachmarkierungen in Briefen an Damen sparsamer dosiert, als der erste 

Eindruck vermuten lässt - auch wenn man nur die Gräzismen untersucht. Denn fach­

sprachliche Gräzismen können zwar eine Nähesprachemarkierung sein30, aber dies ist nicht 

ihre primäre soziolinguistische Funktion. Diese ist ursprünglich vielmehr die in-group­

Markierung. Zu Nähesprachemarkierungen werden sie nur unter besonderen Umständen, 

die hier jedoch nicht vorzuliegen scheinen. Dies schließe ich u. a. aus der Tatsache, dass 

Hieronymus solche Termini auch in dem Brief an die ihm persönlich unbekannte Gallierin 

Algasia gebraucht (121; in § IO, 4 etwa das Adverb napaq>paa1tK&:;). Die in-group, der 

Hieronymus seine Adressarinnen zurechnet, ist die der "christiani", denn für die (im anti­

ken Sinne) grammatikalische Analyse der Bibel sollten sich laut Hieronymus Christinnen 

und Christen gleichermaßen interessieren. 

Die Frage, ob dieser Mangel an echter Nähesprachlichkeit in Briefen an Frauen auch auf 

einen Mangel an echter Zuneigung beruht, lässt sich natürlich weder grundsätzlich noch 

im Falle des Hieronymus beantworten. Vor allem ist dringend davor zu warnen, aus jedem 

Einzelfall weitreichende Schlüsse zu ziehen. Es mag bedeutsam sein, dass Hieronymus in 

der widmenden Anrede des Prologs zum Danielkommentar nur Pammachius mit einem 

griechischen Superlativ anredet: "Itaque obsecro vos, Pammachi q>tt..0llu8E01:an: et Mar­

cella unicum Romae sanctitatis exemplum". Daraus jedoch zu schließen, Hieronymus habe 

Pammachius lieber gemocht, geht vermutlich zu weit. Ins Herz blicken können wir ihm ge­

nausowenig wie allen anderen Autoren. Dies wird sich auch nicht ändern, wenn wir andere 

Kriterien als den Codewechsel hinzuziehen. Die Feststellung, dass Hieronymus in dieser 

Beziehung Frauen gegenüber deutlich mehr Zurückhaltung übt, scheint mir dennoch ein 

für die gender studies relevantes Ergebnis zu sein. Verallgemeinern dürfen wir es allerdings 

nicht: Die persona "Hieronymus als Briefschreiber" ist äußerst individuell gestaltet; gerade 

sein (oder ihr) Umgang mit dem Codewechsel findet sich in dieser Form in keinem anderen 

uns bekannten antiken Textcorpus. Die Taktiken an sich sind größtenteils nicht nur in der 

lateinischen Epistolographie, sondern auch global gut belegt - Hieronymus' Gesamtstrate­

gie ist nur ihm zu eigen. 

30 Sowohl global als ganz besonders Im antiken Rom; Wenskus 1998 und 2001. Zu Adverbien als Elementen 

des Briefstils bereits Nieschmidt 1913, 40-41 
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Hilmar Klinkon 

Zu 5trabons Bild vom Ursprung der Völker1 

S trabon von Amasela hat sich als Ziel gesetZ(, bei der Beschreibung der Oikumene die 

bekannten Völkerschaften mit ihrer geschichtlichen Einbindung möglichst umfassend 

zu behandeln 2• In den C,eographika Hypomnemata behandelt 5trabon über 620 verschie­

dene Völkerschaften. Nur bei wenigen Beispielen, wie z. B. den 5kenitai - Zeltmachern (XI 

5,7; 10, I). den Mossynoikoi - lurmbewohnern (XII 3. 18). den Lorophagoi - Lotusessern 

(Ill 4, 3) oder den Ichthyophagol - FlSchessern (XVI 4, 13)3 erläutert er die Bedeutung 

oder den Ursprung der fremdartigen _ amen. Diese verhältnismäßig seltenen Erklärungen 

sind zu unterscheiden', In amenserklärungen mit mythologischem Bezug und 2. Ablei­

tungen von geographischen amen. So finden sich für: 

.spanien. insges. 3 Erklärungen, davon 1 geographische 

2. mythologische 

Callicn, Cermanicn. insgcs. 2. Erklärungen, davon o geographische 

2 mythologische 

Italien: insges. 6 Erklärungen, davon o geographische 

6 mythologische 

Cnechcnland: Insges. 14 bklärungen, davon 3 geographische 

1 I mythologische 

'Ihrakien: Insges. 3 Erklärungen, davon 2. geographische 

, mythologische 

Afrikal Arabien: insges. 5 Erklärungen, davon 1 geographische 

4 mythologische 

Asien: insges. 28 r.rklärungen, davon 12. geographische 

16 mythologische 

I Fur die thematISche Anregung sowie fUr diese Möglichkeit zur Publikation danke ich Herrn R. Rollnger und 

Herrn R. Bichler. Fbemo bIn Ich Herrn H. Blum fUr die kritische l.ekture und anregenden DIskussionen zu 

Dank verpflichte!. Die verbleibenden Irnumer mögen mir allein zur Last gelegt werden. 

l. Vgl Olshausen 199',79. 

\\"eitcre Beisp,ele SInd die Saraparai (Strab. Xl 14. '4); die HdeiOl, Spermophagol, Kynamolgoi oder SrrutO­

phago, lSnab. XVI 4. '} I I). 
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Die Belege gliedern sich in folgender Weise: 

Landschaften geographische Erklärung mythologische Erklärung 

'ipanien 1114, j 9 111 2, 14 . 5, 1 

Gallien/Germanien ._- VII,4;VIlI,2 

Italien ,,- V I. 4; 2,4; ), 2; 4. 2,1 L 1 2 

Criechenland VIII ), 4.I1.1) 
V1l7, 211, frg. VII la; 11; )9; VIII ), 

) 6,16;7,1; IX 2, );X 1. 4; 2,4 

'lhrakien 1),15; VII ),12; mit VII 65 VII),12 

Afrika! ArabIen I 2, 20,29 III 4,) ; Xl 5, 7; 10, 1; 14,14 

XI 10, I; 1 I, 2.5; XII ), 24; 8, 5 16; Xlll 
XlI ), ).18; Xlll 1,714.25 (2x).6); XIV 

Asien ), 10; XV I, 57 ()x); ). 2; XVI 1,20.3'; 
1.45. XV 2.1 (2Xl.7.9')' 6; XVII, 27 

4.9. 10.11 

Insgesamt finden sich 66 eindeutige Beispiele für Namens- und Ursprungserklärungen, von 

denen 42 mythologisch, 19 geographisch angelegt sind. Bei der Verteilung ist zu beobach­

ten, dass die mythologischen Ableitungen ihren Schwerpunkt in Asien (16) und Griechen­

land (11) haben, während die Zahl der Beispiele nach Westen über Italien, Spanien und 

Gallien/Germanien sowie zum nördlichen Thrakien und dem südlichen Afrika/Arabien hin 

auffallend abnimmt. Für die geographischen Erklärungen zeigt sich ein fast identisches Bild 

mit einem noch deutlicheren Übergewicht Asiens (12). Griechenland (3) und Thrakien (3) 

folgen mit weitem Abstand, an die sich Afrika/Arabien im Süden (1) und Spanien (1) im 

Westen anschließen. Für Italien, Gallien und Germanien gibt es keinen Beleg. 

Allerdings "hinkt" dieser statistische Vergleich insofern, als Asien in seiner Gesamtheit 

einzelnen Landschaften in Europa gegenübergestellt wutde. In der Tat bieten Afrika mit 

Arabien und Ägypten für Völkernamenerklärungen 5 Beispiele, Europa und Asien jeweils 

28. Aus diesen "Zahlenspielereien" ist zu erschließen: 

I. Die auffillige Verteilung der Beispiele legt nahe, dass die verschiedenen Erklärungsmus­

ter zu den Völkernamen nicht zufillig in die Beschreibung der Oikumene eingestreut 

sind. 

2. Sowohl der mythologische als auch der geographische Schwerpunkt der Erklärungen 

liegt in Asien und Griechenland. 

3. Während die mythologischen Erklärungen in fast allen Teilen der Oikumene vertreten 

sind, beschränken sich die geographischen auf Asien, Afrika und Griechenland im wei­

testen Sinne. 



Zu StrJhons Bild vom Lrsprung der Völker 

Bei den mythologischen 0:amensableirungen führe Strabon üblicherweise den LJrsprung der 

Völker auf einen sagenhaften Ahnherren lUrück, aus dessen Name das Ethnikon abgeleitet 

zu sein scheint. So heißen z. B. die Latiner nach Latinus, dem mythischen König der Ru­

ruler (V 3,2), die Iapyger nach Iapyx, einem )ohn des Daidalos (VI 3, 2), dIe Leleger nach 

Lelex (VII 7, 2), die Makedonen nach dem HäuptlIng Makedon (Frg. VII rr) usw4. Die 

antike Praxis, über mythologische Verbindungen - meist venvandtschaftlicher Art ge­

schichtliche Bezüge lU konstruieren, ist hinlänglich bekannt und soll deshalb hier nicht 

weiter ausgeführt werden~. 

Daneben finden sich bel Strabon eigenschaftsbezogene Namenskonstrukte wie z. B. die 

Ichthyophagen - Fisc!Jesser, Sakkopocks - der Sackfiißler, Rhmokolurai - Hundenasigen us\0. 

Der entscheidende Unterschied zu den vorherigen Beispielen ISt freilich, dass ihnen die 

Ceschichtlichkeit und damit die mythisch-kulrurelle Einbindung fehlt. Eine ZWIschen­

HeIlung zwischen den mythologischen und eigenschaftsbezogenen Konstrukten nehmen 

Volkerschaften ein, deren Namen recht vage zu erklären sind, sich aber auf eine Eigenschaft 

aus mythischer Zeit bezIehen. )0 sind die Pelager angeblich nach den Pelagoi - den Störchen 

benannt, da sie in ihrer Frühzeit wie diese Vögel umherwanderren (V 2, 4). Die Picentiner 

haben ihren ~amen von pICUS - dem !>pecht, der ihnen angeblich den Weg zu ihren Sied­

lungsplätzen gezeigt haben soll (V 4, 2). In ähnlicher Weise heißen die Hirpiner nach einem 

\'\'olf, den die Samniten hirpus nannten (V 4, l2f. Obwohl 5trabon auffallend vIele dieser 

halb mythischen, halb eigenschaftsbezogenen Namen für Italien anführt, finden SIch diese 

auch in anderen WeIneilen. )0 versteht er etwa dIe Germanen als Abstammenck - germam 

von den Calliern/Galatern (VII 1,2). Die fomouroi in der Nähe des griechischen Dodona 

erklärt Strabon als Kontraktion aus tomaroi bzw. tomarophylakes, die Hüter des Tomaros (VII 

7, I I); die aiginetischen Myrmidonen hanen sich angeblich bei einer großen Hungersnot 

in mythischer Vorleit wie die Ammen - myrmekes in die Erde eingegraben und dort lebens­

mittel gehortet (Vm 6, r6). 

4 Ebenso heIßen die Pclagonier nach dem Stammesgründer Pelagon (Frg. VII 39), die lonter nach Ion und die 

Achaier nach Achalos. beides ')öhne des Xuthos, die Dorier nach Doros, dem Sohn des Deukalion (VIII 7, 

I), die Aitoler kamen mit dem Grundungsahn AitOlos IX 3, 6) die Lyluer SInd nach Lykos, dem Sohn des 

Pandion, henannt (XII H, 5, XIV 3, (0) bzw. in eIner anderen Version nach l.ykaon. einem Sohn des Pandaros 

(XllI 1.8) und dIe DarJaner nach Dardanos (XIII 1.25). 

S Siehe l. B. Konstan 200 t. 29 -40,'lhomas 2001. 213-233; Hall 1997,40-41; Scheer 1993.47-65. 

6 Straoon XVI I, t 9 (Sakkopodes) , 2, 31 (Rhinokolourai); 4. 23 (lchthyophagen). Vgl. Straoon XIII I. 14; XV 

1.5'" XYI4. 9 14· 

7 In ähnlicher Welse erklärt Suabon Sablnt aus einem SpItZnamen der Vorväter, dIe diesen Stamm .Sabelli", 

also k~me Sabma oder als Ableitung von balui' knegmsch. bezeichneten (V 4, r r). Die Brertier SInd die 

Aufitl1nduchm - bmt.a./ brm;. (\' I I, 4) 
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Es ist wohl kein Zufall, dass diese unbestimmt mythischen Völkernamen - die im Fol­

genden als "mythenhafre Ethnologien" bezeichnet werden sollen, im Unterschied zu den 

oben angesprochenen, rein mythischen Herleitungen - fast ausschließlich in griechisch-rö­

mischen Gebieten zu finden sind. Sie sind seit frühester Zeit im historischen und kultu­

rellen Umfeld der griechischen Mythologie anzutreffen, bezeichnen aber besonders in Ita­

lien Ureinwohner, die keine verwandtschaftliche Beziehung zu den Griechen besirzen und 

daher wohl auch nicht mythologisch mit diesen verbunden werdenS. 

Darüber hinaus erklärt Strabon in IX I, 18, dass nach einem regelhaften Prinzip die 

meisten Stadrnamen von einem mythischen Gründer abgeleitet sind9 . Strabon berichtet 

en.va zu den Dardanern, dass sie von dem Ahnherr Dardanos abstammten, der die Stadt 

Dardania gegründet habe (XlII J, 25). Sein Sohn war Ilos, der entsprechend ein "Dorf der 

Ilter ' angelegt haben soll (XlII 1,25)'°. Ebenso findet sich im Gebiet der Kaukonen eine 

Stadt Kaukonia, deren Name vom nahe gelegenen Grab des Kaukon abgeleitet sein soll 

(VIII 3, I I. I 6). Es bleibt aber unverständlich, ob Srrabon die zugehörigen Ethnika über die 

Städte auf die mythischen Ahnherrn bezieht oder Stadt- und Völkern amen gleichermaßen 

direkt ablei ter. 

Als Zweck der mythologischen Namenserklärungen bleibt festzuhalten: 

I. Sie schaffen Geschichtlichkeit, durch die für Strabon die historische Einbindung in frü­

heste Zeit möglich wird. 

2. Zu unterscheiden sind mythische und mythenhafre Namensbildungen. Die mythischen 

Ursprungsgeschichten finden sich nur im griechisch beeinflussten Kulturkreis, wie auch 

an den mythologischen Verknüpfungen ersichtlich isr. 

3. Die sagen- oder mythenhafren Erklärungen schaffen eine Geschichtlichkeit, die im his­

toriographischen Rahmen der Weltbeschreibung unentbehrlich ist, die Strabon aber vor­

rangig in nicht-griechischen, bzw. "barbarischen" Völkerschafren ansiedelt". 

8 Wie sehr diese Verbindungen ebenfalls Konstrukren unterlagen, zeigt das Beispiel der Eneter, die Strabon 

V I, 4 von den paphlagonischen Henetol ableitete, die angeblich mit Antenor nach dem troianischen Krieg 

ausgewandert sein sollen. Zur kulturellen Verbindung von Römern und Griechen bei Strabon siehe Engels 

1998, 169. 
9 Er nennt als weitere Beispiele (Strabon IX I, 18) Aktike von Akraion, Attilis und Attika von Anhis, dem Sohn 

des Kranaos, Mopsopia nach Mopsos, loma nach Ion, dem Sohn des Xuthos, Poseidonia und Athenai nach 

den gleichnamigen Göttern. 

10 Interessant ist, dass Strabon eine eigene, andere Ableitung fUr die Troer als Bewohner der Troas bietet, deren 

Hauptort aber Ilion hieß: Strabon XIll 1, 7 Zur Konzentration der Weltbeschreibung auf die Behandlung 

der in "der griechisch-römischen ßildungstradition zivilisierten Menschheit« siehe Dihle 1994, 103. 

1 I Vgl. Thollard 1987,60-62,75. 
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4. Die myrhischen und myrhenhafren Erklärungsmusrer können keinen Hinweis auf die 

geographischen Lebensverhälrnisse der Völkerschaften bieten. 

5. Insgesamt entsteht der Eindruck, dass Strabon die mythischen Namenserklärungen 

gezielt nach einem stilistischen Konzept einsetzte. Der historische und kulturelle Wert 

dieser Völkerschaften scheint sich hierarchisch nach den drei Stufen r. Völker im Um­

feld der griechischen Mythologie l2 , 2. Völker mit eigenschaftsbezogener und vager 

mythischer Vorgeschichte und 3. sagenhafte Völker mit eigenschaftsbezogener Vorge­

schlchre zu staffeln. 

Bei den geographischen l:rklärungsmustern für Völkernamen fällt dagegen auf, dass die Eth­

nika ausschließlich von Flussnamen abgeleitet sind. So heißen die Ägypter nach dem Aigyp­

tos-Fluss (I 2, 20; 2, 29), die skythischen Daüs oder Daai nach dem Daüsis-Fluss, einem al­

ten Namen für Danubis (VII 65), die Ismer nach dem Istros-Fluss (I 3, r 5), Areier nach den 

Areios-I:luss (XI 10, 1), die Halizonen angeblich nach dem Halys (XII 3, 24), die Arbles nach 

dem Arbis-Huss (XV 2, r), die Inder nach dem Indos (XV 2,9), und der Medos-Fluss ent­

springt in Medien (XV 3, 6). Nur in einem Fall leitet Strabon einen Volksnamen von einem 

Gebirge ab: Die Iykischen Solymer tragen ihren Namen nach einem Berg bei Termessos, der 

angeblich Solymos hieß (XIII 4, 16). Davon zu unterscheiden ist das Beispiel der Kaspier, 

deren Volksname nach Srrabon durch das 5iedlungsgebiet das Vorbild für die Benennung 

des Gebirges zwischen Pontischem und Kaspischem Meer abgegeben habe (XI 2, 15). 

Entsprechend lU den mythischen Ableitungen finden sich etliche Beispiele für 5tädte, 

die ihren Namen nach einem Huss gebildet haben. So heißt Zariaspa nach dem Zariaspes­

Huss (Xl I I, 2), Xanthos liegt am Xanthos-Fluss (XIV 3, 6) wie Limyra am Limyros (XIV 

3,7) etcu . Auch ganze Landschaften, zum Teil mit ihren zentralen Städten (ragen den Na­

men des HauptAusses. Nach diesem Muster ergießt sich beispielsweise der Baetis durch das 

Land Baetica (Ill r, 6), Iberien ist der Name für ganz Spanien nach dem Iberos-Fluss (Ill 4, 

19) I'. Die Landschaft Pisatis hat ihren Namen wohl nach der Stadt Pisa, die ihrerseits nach 

der Quelle Pisa benannt ist. Srrabon erklärt sogar, dass sich dieses Wort wohl aus pistra bzw. 

potlStra - trinkbar abgeleitet habe (VIII 3, 3 r). 

An diesem Beispiel werden die Prinzipien verständlich, nach denen sich Strabon die Na­

mensableitungen vorstellt: Wie am Beispiel Pisas war die Gründung einer Stadt durch den 

12 Zu mythischen KOll5trukcionen klelllasiatischer Städten, um die eigene Identität im ßcrug zu Rom zu defi­

nieren, siehelrotta 2000, [95 206, Scheer 1993· 4"7-AJ, 6[65 

1 J Strabon XIV 5, 29 : Askama am Askanios; XII J, T das DorfSangia nach der Quelle des Sangarios ; IX 4, 10 : 

der Ort Pindos nach dem gleJchnamigen Huss; X 2, 2: Ollliadai ebenso. 

[4 Ebenso fUr die Landschaft Asopia nach dem Fluss Asopos (IX 2, 23) und fur das Land Elis nach dem Elison 
oder Eh,. (\'1!I J, 4) 
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Lauf eines Flusses begünstigt, von dem sie ihren Namen endehnte. Die Bürger leiteten ihr 
Ethnikon vom Stadtnamen ab, von dem seinerseits das Siedlungsgebiet des Gemeinwesens 

im weitesten Sinne als »sekundäre Bildung" entwickelt istl5 • Oder aber die Völkerschaften 

entlehnen laut Strabon ihr Ethnikon direkt von einem Fluss, wie fast alle der oben er­

wähnten geographischen Ableitungen. Allerdings können Flüsse auch Ebenen oder ganze 
Landschaften prägen, ohne dass die dort ansässigen Völker denselben Namen tragenl6• 

Allen diesen Varianten der Ableitung ist gemeinsam, dass die Flüsse in der Namenge­

bung prägend sind bzw. dass Landschaften oder Völkerschaften - unabhängig von ihrer p0-

litischen Organisation - ihre Identität über die Flüsse entwickeln, was sich letztendlich in 

der Namengebung niederschlägt. Zum anderen verwendet Strabon die Flüsse als natürliche 

Grenzen zwischen den Gebieten von Völkerschaften 17. Diese scheinbar widersprüchlichen 

Funktionen entsprechen zwei unterschiedlichen Konzepten in Strabons Weltbeschreibung: 

Die Flüsse als kulturelle Kristallisationspunkte gehören zum ethnographischen Ansatz, die 

bewohnte Welt mit ihren Völkerschaften zu behandeln, während die territoriale Differen­

zierung ihm ein Hilfsmittel für die geographische und naturräumliche Gliederung isti •. 

Freilich fehlen mythische und geographische Namenserklärungen in edichen Gebieten 

gänzlich, wie etwa in Gallien, Germanien, Britannien, Noricum oder in einigen Teilen Afri­
kas. Ebenso vermisst man Namensbildungen für Ethnika nach Bergen, Buchten, Häfen. 
fruchtbaren Ebenen 19, von der erwähnten Ausnahme der Solymer abgesehen. 

Eine Zusammenstellung der Belege zeigt die Verteilung der ethnischen Namensablei­

tungen von Flüssen und Gewässern: 

J 5 Zu dieser Varianre gehörl auch das Beispiel der Karyandeer in Strabon XIV 2. 20. Dass Strabons Bild von der 
Enrstehung der Emnika nichrs mir der sprachgeschichdichen Bildung der griechischen Edmika zu tun hat, 
zeigt Gschnitzcr 1983. 140-142; zu "sekundären Bildungen" siehe Gschnitzcr 1954. 108f.; Gschnitzr I,sJ. 

143. 1 52. Zum sprachwissenschaftlichen Phänomen der von Orrsnarnen abgeleiteten griechischen Edmika 
siehe Gschnitzcr 1986.415-421. Nach Srrabons Modell ist auch von dem Auss Geron angeblich der NaJK 
der Sradr Gerenon abgeleirer, nach dem sich das Volk Gerenioi nennt (Strabon VIII 3. 7); Zur Stadt Karaos 
und der Karesene gehörl der Fluss Karesos (Strabon XIII I, 45). Zur Rückbesinnung auf das Ideal der fiaen 
griechischen Poleis als stilistischer Klassizismus der augusteischen Literatur siehe DihIe 19940 94-96, 101. 

16 Durch die Araxene-Ebene Rießt z. B. der Araxes-Fluss (XI 14. 3). ohne daß aber ein zugehöriges Fnmim.. 
zu /inden isr. Üblicherweise nagen Landschaften den Namen der zentralen Städte. So heißt die [)amasIr,..... 

nach der Sradt Damaskus ( XVI 2, 16) oder die Sidene nach der Kiistenfestung Side (XII 3. 16). AusRibdida 
zu diesem Prinzip siehe Strabon XIII I, 13. 

17 Strabon XV I. 26. 

18 Vgl. Hängef200I. 134-136. 
19 Für Stadtnamen sind sie gelegentlich zu /inden. doch gehören diese Belege einer anderen "oB I JU1llll11L 

Zum weiten Spektrum griechischer EthnikabUdungen siehe Gschnitzr 19540 108-111. Gmnc!ridido zu 
Välkernarnenableitungen nach diesen Eigenschaften siehe Trüdinger 1918. 154-
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I 2. 20.29 AigyplOi AigyplOs Afrika 

I 3. 15 Istrioi Istros Thrakien 

III 4.1.19 lberioi Iberos Spanien 

Vl I 3. 12 ;65 Daüs/Daai Daüsis Thrakien 

VlII 3. 11.16 Kaukones Kaukon Griechenland 

XI 10. I; 11. 2.5 Areioi Areios Zemralasien 

XII 3. 24; XIII I . 45 Halizones Halys K1einasien 

XII 8. 5-16 Lykioi Lykos K1einasien 

XV 2.1 Arbies Arbis Zemralasien 

(XV 2. 7 Oreitai Orai (?) Ostasien) 

XV 2.1.9 Indoi Indos Ostasien 

XV 3.6 Medoi Medos Zemralasien 

XYlI.27 Skenitai Skenai Zentralasien 

Der äußerste Westen und der äußerste Osten der Oikumene sind jeweils mit einem über­

regionalen Begriff belegt (Iberioi, Indoi), der sich zwar von einem Flussnamen ableitet, 

der aber streng genommen als Sammelbezeichnung verschiedene Völkerschaften umfasst. 

Alle anderen geographisch gebildeten Ethnika betreffen Einwohner Asiens einschließlich 

Ägyptens20 bzw. stehen mit diesen durch angebliche Wanderungen der Völker in enger 

verwandtschaftlicher Beziehung. Das geographische Erklärungsschema passt freilich 

nicht in das oben beschriebene Stufenschema bei Strabon21 , wie an den Ägyptern, In­

dern oder Medern offensichtlich ist. In Analogie zum mythologischen Erklärungsschema 

kennzeichnet Strabon durch diese Namensableitungen die ökonomische, strategische oder 

verkehrstechnische Bedeutung gewisser Regionen seit frühester Zeit. Allerdings sind die 

dort wohnhaften Völker in ihrer Mythologie und Geschichte rur Strabon nicht fassbar. 

Modellhaft leitet er daher den Ursprung der Völkerschaften in diesen wichtigen Gebieten 

von den Flüssen als den Leben spendenden Besiedelungszentren ab22• Beispiele wie Ägyp­

ten scheinen dieses Modell in seiner Richtigkeit glaubhaft zu untermauern: Schon Homer 

und Herodot hatten darauf verwiesen, dass Ägypten und die alte Kultur dieses Landes 

ein Geschenk des Nils seiH. Die Aigyptoi sind rur Strabon daher Angehörige des Volkes, 

20 Dass Ägypten von den antiken Geographen zu Asien gerechnet wurde. zeigt erwa Mda I 49. I. 

21 Solch ein Modell hat z. B. Bichler 2000 rur das srilistische Grundkonzept HerodolS nachweisen können; vgl. 

Nippel 1990.20-22. 

22 Siehe Suabon XV I. 27; dazu Engels 1998. 163; Dihle 1994.99. 

23 Horn. Od. IV 477f.; XIV 257-265; Hdt. 11 5. I: Herodot betont imeressamerweise. da", die Gebiete Ägyp-



312 Hilmar K1inkott 

das an diesem Strom lebt. Für sie scheint Strabon nicht auf ein älteres oder einheimisches 

Ethnikon velWeisen zu können, zurnal die Selbstbezeichnung der Ägypter fiir die Griechen 

nicht verständlich warH . In entsprechender Weise kann Strabon rur die thrakischen Völ­

kerschaften um Ister und Daüsis kein indigenes Ethnikon anfUhren. Allenfalls ist ihm die 

Größe der Flüsse bekannt sowie die Tatsache, dass diese Gebiete bewohnt sind. Auch die 

wirtschaftliche Bedeutung Indiens, die strategische Lage Mediens25 und die verkehrs- bzw. 
handelspolitische Rolle Areias26 inmitten der zentralasiatischen Wüsten sind rur Strabon 

unbestritten. Die Bedeutung der Arbies und der Oreitai, die den Weg von Indien nach Ge­
drosien und zur Küstenroute am Indischen Ozean endang kontrollietten, hat sich auf dem 

Alexanderzug gezeigt27. Schwierig ist rur ihn allerdings die ethnographische Zuordnung. 

Indien setzt sich aus einer unübersichtlichen Fülle kleiner Stämme und Völkerschaften 

zusammen28 ; bei Areia und Ariane scheinen zwei unterschiedliche Vorstellungen von der 

Ausdehnung des Landes und der ethnischen Zuweisung zu bestehen29• Auch die histo­

rische Bedeutung Mediens war Strabon durchaus bewusst30• Er berichtet aber nicht über 

die Einwohner mit ihren unterschiedlichen Stämmen, sondern über einen Medos-Fluss 

inmitten des Landes, rur den es freilich als Namengeber rur die Einwohner keinen wei­

teren Beleg gibt. Polybios schildert in auffallend ähnlicher Weise dieses Land und nennt 

die kriegstüchtigen Völker in Medien ebensowenig wie die vielen Städte und Dörfer, auf 

die er selbst velWeist, beim Namen31 • 

tens, die von den Griechen zu Schiff besucht wurden, Neuland und ein Geschenk des Nils seien; Strabon I 2., 

29. Ausfuhrlich dazu Arr. an. V 6, 5. Siehe zusammenfassend Assmann 2000, 56-60. 
24 Das land Ägypten hieß Km.t - .schwarzes land", die Ägypter bezeichneten sich als rmtw. Siehe Otto 1972., 

77; vgl. Müller 1972, 21, 25, der das gänzlich andere Bild der Ägypter von der ethnographischen ürdnWII 

der Erde bespricht. Siehe Assmann 2000, 10 (auch die Ägypter verwendeten kein indigenes Ethnikon fUr 
die Bezeichnung der Griechen!), 74f. Zur wirtschaftlichen Bedeutung des landes siehe Osing 1996, 161f.: 

Karte. 
25 Vgl. Seiben 1985, 22-24,108-111. 

26 Vgl. Seibert 1985, 25f., 118-124. 
27 Arrian kennt diese Arbies als Arabies arn Auss Arabios: An. an. VI 21, 3f.; Ind. 2.1, 8; 2.2., 8f; 2.3, I; cbauo 

Cun. IX 10, 5 als Arabitae; Prol. VI 2.1,4 nennt sie Arbitai; bei Diod. XVII 1040 4 heißen sie Abritai. bei PIiD. 
n.h. VI 95 Arbii. Steph. Byz. kennt die Arbies und Arbitai (s. v .• ApjlU;) sowie die Arabitai (s.v .• ApaIIU;). Zum 
Arabios-Auss und der umstrittenen Lokalisierung in der ForschungsliteratuI siehe ausfuhrUch Seihen 1985. 

171-174, der den Fluss mit dem PuraU gleichsetzt. Zur Nearchosfahn am Arabios: Seihen 1985. Ib. 
28 An. Ind. 7, I; Diod. XVIII 6, I. Siehe Seibert 1985,147-170. 

29 Siehe Calmeyer 1982., 135-139, 164f.; Calmcyer 1983. 2.2.of., der in den griechischen und orientalischen 

QueUen eine ältere .SchoUe der Ariane" von einem spezifischen landesnarnen unterscheiden kann. 
30 Gerade die Erinnerung an ein frühes medisches Großteich könnte in Strabons Historika Hypomnemata ciDe 

RoUe gespielt haben. 
3 I Statt dessen zählt er ausfuhrlich die Nachbarstämme (Pol. V 44) auf. die sich teilweise bei Strabon nicht fin­

den. 
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Grundsätzlich scheint Strabon sein geographisches Bild in wesentlichen Teilen von Poly­

bios übernommen zu haben. zumal er seine Historika Hypomnemata als eine Fortsetzung 

zu Polybios' GeschichtsWerk verstand32• Allerdings hat Strabon entsprechend dem Konzept 

des Fluss-Völkernamen-Schemas das Volk in Medien von einem Fluss abgeleitet. dessen 

Namen er als angebliche Urform des Landesnamens von diesem rückbildet (re-konstruiert). 

Polybios bietet dagegen keinen Hinweis auf dieses Schema. und daher kann er hierfur Stra­

bon nicht als direkte Vorlage gedient haben. Letzterer benutzte auch Eratosthenes für seine 

ethnographischen Ausführungen. wie er in XI I. 1 angibt. Durch das Exzerpt in Strabon XI 

2. 1 5 zu den Kaspiern wird allerdings deutlich. dass diese Vorlage das Ableitungsschema der 

Flussnamen nicht kannte. 

Den entscheidenden Hinweis auf die Vorlage Strabons für das Fluss-Völkernamen­

Schema liefert vielmehr Plinius. der sich ebenfalls dieses Gliederungsprinzips bediente. 

Er kennt z. B. die auffallend selten bezeugten. arabischen Skenitai. die er wie Strabon als 

Zeltmacher beschreibt33. Darüber hinaus überliefert er im Land Arachosia eine Stadt und 

einen Fluss gleichen Namens34 • In der fortlaufenden Beschreibung der Völkerschaften am 

Indischen Ozean werden außerdem die bei Strabon erwähnten Arbies genannt (Plin. n.h. 

VI 95). zu denen es in Plin. n.h. VI 97 heißt: 

.Doch wird an Bemerkenswertem von jenen (d.s. Onesikritos und Nearchos) folgendes über­

liefert: die von Nearchos während dieser Fahrt gegründete Stadt und der Fluß Arbium. der 

schiffbar ist; ... " 

In VI 109 verweist Plinius in demselben Gebiet auch auf einen Fluss namens Arabis35 . Als 

Vorlagen nennt er wieder Onesikritos und Nearchos. Dieser Hinwesi auf Nearchos könnte 

nun bedeuten. dass dieser selbst es war. der ursprünglich die Erklärung des Ethnikons als 

Ableitung vom Flussnamen gebrauchte. Diesen Verdacht bestätigen die Angaben Arrians. In 

der Indike zitiert dieser ausführlich den Bericht Nearchs über die Fahrt der Hydaspesßotte36 . 

31 Polybios kennt, wie Strabon auch, die Istrier (Pol. XXV 4), asiatischen Daai (Pol. V 79), Lykier (Pol. XXII 5; 

XXXI 7) und Igleten als Einwohner lberiens (Pol. III 37; XV 7; X 18; vgl. Strabon III 4,19). Die Ägypter 
beschreibt Polybios ähnlich wie Strabon und verwendet rur sie auch kein indigenes Ethnikon (Pol. XXVIII 
21; Strabon XVII I, 12). Allerdings behandelt er nicht die naturräumlichen Bedingungen in Indien, Areia 
sowie bei den Arbies und Oreitai. Ebenso sind ihm die Kaukonen unbekannt. Siehe ausfiihrlich Engels 1999, 

59f., 69f., 145-165; Engels 1998, 134; Dueck 2000, 46-43, 18of. 
33 Zu den Skenitai: Plin. n.h. VI 125; 143; 145; 151; vgl. Strabon XVI 1,27. 
34 Plin. n.h. VI 92. 
35 Plin. n.h. VI 108f. 

36 Dass es sich um die Wiedergabe von Ncarchs Schilderung handelt, uigt Arr. Ind. 20, I. Siehe dazu Müller 

1972,237-239. 
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Er beschreibt in Arr. Ind. 21, 8 nach Nearchos die westindischen Arbies, die er Arabies 

nennt, und die ihren Namen von dem Fluss Arabios hätten, ohne allerdings auf Onesikritos 

zu verweisen3? So verwundert es schließlich kaum, dass Strabon in dem Abschnitt über den 

Volks- und Flussnamen Arbis sich seinerseits explizit aufNearchos bezieht38 : 

» ••. und die Arbier besitzen eine Küste von 1000 Stadien, wie Nearchos sagt.« 

Es liegt also nahe, in Nearchos die Vorlage für das Schema der Völkerableitungen von Fluss­

namen zu erkennen39• Dies bestätigt vor allem Plinius, der solche Ableitungen mit Verweis 

auf das Werk des Nearchos zitien. Dabei verwendet er Beispiele, die sich teilweise mit den 

Nachrichten bei Strabon decken, teilweise aber bei Letzerem nicht zu finden sind. Strabon 

hat sich zweifelsfrei in der Verwendung dieses Ableitungsmusters von Nearchos anregen las­
sen40

, fraglich bleibt allerdings, wie er die Auswahl der Beispiele bestimmt und ob er dieses 

Muster als Konstrukt auch selbstständig verwendet hat41 • Für Letzteres könnte das Beispiel 

37 Die Erklärung zur Herkunft des Vcilkernamens findet sich nur in diesem Nearchosfragment. Arrian verweist 
hierbei auch auf An. an. VI 21, 4, wo er lediglich berichtet, dass die Arabiten am Arabios-Fluss wohnen. 
Diese Angabe aus der A1exandergeschichte ist durch den Verweis Arrians in seiner Herkunft also zwcifelsfiri 
auf Nearchos als Vorlage zurückzufiihren. Cunius berichtet mit denselben Etbnika wie Arrian, dass A1cunder 

von Indien zum Volk der Arabitae gekommen sei und dann zu einem Fluss, den die Eingeborenen Arabus 

nennen: Curt. IX 10, 5: QuillfO hillc die limit ad jlUmnI; Arabum incoi4L apl"/Jam. Cunius gibt die Qudle 
seiner Nachricht nicht an, obwohl er unmittelbar zuvor Nearchos und ünesikritos erwähnt (Cun. IX 10, 3). 
Seiner Version zufolge war Ar(a)bilos also der Flussname, den die Einheimischen verwendeten und nach dem 
die Umwohner - wohl von Nearchos - benannt wurden. Im Abschnitt über Gedrosien ist in Ptol VI 2.1, 2. 

zunächst der Fluss Ar[a)bis erwähnt, in Ptol VI 21, 3 die sog. Arbita-Berge und in Ptol VI 2.1,4 schIieB1ich 
die Arbitai, ohne dass freilich das Verhältnis des Ethnikons zu den geographischen Namen erläuten wird. 
Steph. Byz. kennt in Indien sowohl einen Fluss Arbis mit dem Volk der Arbies oder Arbitai (s.v .• APIl~) als 
auch einen Fluss Arabis, an dem die Arabitai wohnen (s. v .• Apa/I~). Er stellt aber wedet einen Bezug der hei­
den Namen her, noch nennt er die QueUe seiner Angaben. 

38 Zudem fällt auf, dass Strabon ältere Angaben der Alexanderhistoriker in den Geographika zeitgenössischm 
Informationsquellen vorzuziehen scheint. Auffällig ist, dass Strabon in Bezug auf das Fluss-Völkemamen­
Schema die Angaben der alexandrinischen Kapitäne durchaus verwendet, während er die Berichte spärercr 
Seefahrer als unglaubwürdig ablehnt: Dihle 1994,99, 101; vgl. Engels 1998, 142.f., 146f., 151; Müller 1972, 

237· 
39 Die Entstehung solch eines ethnographischen Erklärungsmusters in der Alexander- und Diadochenzeit Ya'­

wundert nicht, da die c:xplosionsartige Bewusstseinserweiterung des geographischen Horizontes eine Einbin­

dung in das bestehende Weltbild erfordert hat. Siehe Dihle 1994, 63~5; Dihle 1983, 175-177. 
40 Plin. n.h. VI 143-145 kennt rur die Skeniten zwar die Ableirung nach der Sied1ungsweise in Zelten, Iber 

keinen Fluss dieses Namens. 
4 I Zur Manipulation geographischer Berichte bereits zur Zeit der A1c:xanderhistoriker und zu Sttabons Kammi& 

davon: Engels 1998, 152. Vgl. Strabon XI 6, .: Die Angaben der entferntesten Weltteile sind Sir die Leser 
kaum zu überprüfen; XVI 4, 4: Fälschungen besonders im Zusammenhang mit Indien und dem ArabiIc:ben 
Golf. Zur Verflilschung des bekannten Weltbildes am Beispiel Indiens siehe Dihle 1994, 99. 
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Iberiens sprechen. das als einziges von der Verteilung der übrigen Fluss-Völkernamen-Ahlei­

tung im Gebiet des Alexanderreiches abweicht42• 

Immerhin wird aus dem Nearchosfragment Arr. an. V 6. 3-4 überzeugend deutlich, dass 

dieser als erster die Fluss-Völkernamen-Ahleitung entwickelt hat. indem er bei Indien an­

hand von Herodot- und Homerzitaten, wo diese direkten ethnographischen Bezüge freilich 

noch nicht verwendet sind. auf zahlreiche Analogien zu Ägypten verweist43• Denn Indien 

sei 

» ••• im wesentlichen flach, wie auch sonst die Ebenen in der Nähe des Meeres in einzelnen 

Ländern meistens das Werk der Flüsse sind, so daß der Landesname von alters her mit dem 

dieser Flüsse übereinstimmt. "44 

Erst Strabon setzt sie freilich gezielt als ein stilistisches Mittel ein, das mit den mytholo­

gischen Erklärungsschemata kontrastiert, wobei sich die Verbindung der beiden Schemata 

nur an wenigen Völkerschaften vollzieht. So sind einerseits die triphylischen Kaukonen 

nach dem Fluss Kaukon in ihrem Gebiet benannt; andererseits tragen die zentrale Stadt 

und das Land denselben Namen (Kaukonia) nach dem Grab des mythischen Ahnherren 

Kaukon (VIII 3. 11.16). Ähnlich verhält es sich bei den Lykiern, die ihren Namen zum 

einen vom Lykos-Fluss, zum anderen vom Ahnherrn Lykos erhalten hätten (XlI 8, 5-16). 

Die arabischen Skenitai erklärt Strabon - vielleicht in Anlehnung an Nearchos - durch 

ihren Namen als nZeitmacher" (Xl 10, I), während laut XVI 1,27 ein Fluss Skenai durch 

ihr Gebiet geflossen sei. 

Geographisch lassen sich diese Völkerschaften kaum verbinden. In allen angeführten Bei­

spielen sind aber mythologische und geographische Namenserklärungen keine Gegensätze, 

sondern dienen einer geschichtlichen Einbindung. Völker wie die Lykier oder Kaukonen 

gehören zum griechisch beeinflussten Kulturkreis, ihre Ahnherren entstammen einem ge­

meinsamen Sagenkreis. Durch diese Verbindungen der mythischen Frühzeit entsteht eine 

»ethnographische Geschichdichkeit", durch welche diese Völker in ihrer kulturellen und 

42 Aus dem Kontext in Strabon III 4, 19 ist eindeutig, dass es sich um das hispanische lberien und nicht das 

asiatische handdt. Allerdings glaubt Strabon laut I 3,21 wohl, dass Teile der spanischen, westlichen Iberer in 

die Gebiete von Pontos und Kolchis abgewandert sind. Zudem liegt streng genommen keine unmittelbare 

Völkemamenableirung vor. Strabon erklärt vielmehr, dass die Landschaft lberia lediglich das Gebiet am lbe­

ros-Fluss bezeichnet, die Einwohner dort aber Igletes heißen. Das Ethnikon der lberes erscheint dagegen an 

anderer Stelle{z. B. Strabon 12, 27; III 4,5-15). 

43 Siehe grundlegend Trüdinger 1918,66. Vgl. Hdt 11 5, 1. Zu Herodors ethnographischer Beschreibung Ägyp­
tens siehe Trüdinger 191 8, 3.if. 

44 Arr. an. V 6, 3 mit weiteren Beispielen rur diese Namenszusammenhänge. 
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politischen Rolle definiert werden. Sie ist für das Verständnis historischer Abhandlungen 

unentbehrlich, erst recht wenn diese bis in die homerische Zeit zurückreichen. Mythen 

dienen Strabon aber nicht als glaubhafter Teil der frühesten Geschichte. sondern sind ein 

stilistisches Mittel zur Kennzeichnung des kulturellen und zivilisatorischen Entwicklungs­

standes. der die politische Rolle der Völker bedingt und dadurch die ausführliche Behand­

lung in der historischen Darstellung rechtfertigt45. 

Es gibt aber auch Völker, die wohl in den historischen Abhandlungen Strabons eine wich­
tige Rolle einnahmen, aber in ihren ethnischen Zuweisungen schwer zu fassen waren. Die 

Kaukonen sind vor allem aus den homerischen Epen bekannt und werden durch die antike 

Homerinterpretation mit einem Stammesteil in Triphylien, mit einem anderen in Bithy­

nien lokalisiert46. Und woher genau karnen die Lykier? Eine Variante der Einwanderung aus 

Kreta, allerdings mit anderen Völkernamen, steht einem alten Landschafts- und vielleicht 

auch Völkernamen gegenüber47. Es sei z. B. an das hethische Land Lukkä erinnert. das mit 

dem antiken Lykien annähernd gleichgesetzt wird48. Auch wenn Strabon sicherlich keine Er­
innerungen an die hethitische Geschichte und ihre politische Geographie erhalten waren4'. 

so weiß er doch, dass es sich um einen alten Landesnamen handelt. Ihm ist bewusst. dass 
das Land sowohl durch einen eingewanderten Teil der Einwohner griechisch geprägt war. als 
auch durch die einheimischen Bevölkerungsgruppen zum anatolischen Kulturkreis gehörte -

schließlich galten die homerischen Lykier als Verbündete der Troianer50. Die Bedeutung des 

Volkes ist also seit ältester Fruhzeit bekannt, obwohl die ethnische Zuordnung für 5trabon 

unklar bleibt. Um die Geschichtlichkeit der Lykier und Lykiens klarer zu bestimmen und 

entsprechend ihrer historischen Rolle zu begründen. kombiniert Strabon die geographische 

mit der mythologischen Erklärung, in diesem Fall sogar durch zwei Varianten in der Rück­
führung auf die Ahnherren Lykos (XII 8. 5; XIV 3, 10) und Lykaon (XIII 1.8). 

Die geographische Namenserklärung, die aus der Ableitung von Flussnamen entwickdt 

ist, orientiert sich also an naturräurnlichen Gegebenheiten. die nur eine vage Dimension für 
die Historizität der Völker zulassen. Im Vordergrund steht nicht die kulturelle Einbindung 

der Völkerschaften, sondern die Bedeutung der »topographischen Geschichdichkeit"51. 

45 Siehe Engels 1999. loof.; Clarke 2002. 249. 
46 Kaukones in Triphylien: Horn. Od. III 366; dazu Suab. VII }11f.; VIII 30411f., 35}, 355; als crojan ........ 

Hilfsvolk Horn. 11. X 429; XX 239; Suab. VIII 345 lokalisiert sie in Bithynien. 
47 Suabon XII 8. 5-16; GschnilZCr 1954. 113; Brycc 1986, 4-7· 

48 Siehe Starke 1999. 505f. 
49 Siehe grundlegend Blum 2002, 294-312; Blum 2001, 43-41. 
50 Siehe z. B. Horn. 11. 11 876. 
51 Engels 1998, 133 baeichnct dies als "detaillierte Beschreibung des Raumes und dct goognphiscben Bediap­

heiten der Geschichte". 



Zu Stral.ons Bild vom L'rsprung der Völker 317 

Ähnlich den Lykicrn verhält es sich e[Wa mit den Halizones: Sie werden einerseits als An­

wohner des Halys-F1usses böchrieben, andererseits mythologisch und sprachgeschichtlich 

von Strabon mit den Amazonen verbunden (XII 3, 20-24)52. 

Das ungewöhnlichste Beispiel Hir die Kombination geographischer und mythischer Er­

kLirungsmuster bietet Strabon für ,\1edien, da er es mit dem griechischen Sagenkreis ver­

bindet. Zum einen schildert er das Land, in dem die Meder beheimatet sind 5J , als fruchtbar, 

mit seinen natürlichen Ressourcen und mit dem Medos-F1uss. der dem Land und Volk 

den Namen gab (XV 3, 6). Zum anderen führt Strabon den Namen des Volkes auf den 

mythischen Reichsgründer ,\1edos zurück, der als Sohn der ~fedeia in Begleitung des Iason 

in dieses Land gekommen sein soll (XII 3, 10). 

Diese mythologische C'rsprungserkIärung wird erst durch eine parallele Anekdote LU den 

Armeniern verständlich. Auch für sie berichtet Strabon in XI 14, 12, dass ein Armenos 

aus dem thessalischen Armenion Iason auf seinen Wanderungen nach Armenien begleitet 

habe. Er habe angeblich den Namen, die thessalische Tracht und Gewohnheiten der Arme­

nier geprägt Sl • Durch den mythologischen Bezug erklärt Strabon (XI 14, 14) schließlich, 

dass Armenier und ,\feder mit den 'Ihessalern verwandt und Nachfahren des [ason und der 

Medeia seien ss. Als Quelle dieser ungewöhnlichen mythologischen Ursprungserklärungen 

verweist Strabon auf Kyrsilos aus Pharsala und MedelOs aus Larisa56 . Letzterer hatte als Tri­

erarch unter Nearchos die hhrt der Hydaspes-flotte begleitet und ein Werk über Alexander 

verfasstF . Obgleich Strabon die Alexanderhistoriker für die Beschreibung Asiens ohnehin 

zu bevorzugen scheint58 , ist es doch auffaJlig, daß er zur Vorlage rur das Flussnamenschema 

nun als Pendant für mythologische I'\amenserklärungen in Asien ein Werk zitiert, dessen 

Autor aus dem unmittelbaren Umfeld des I earchos stammt. Beide Versionen der Völkerna­

menerklärungen sind sowohl in BeLUg auf den Typus als auch auf die Vorlage am Beispiel 

der Meder verbunden. 

52 Die Ionier 'Illd nicht zu diesen BClSpleien zu rechnen. 5trabon fuhrt den Stamme,namen auf den Gründungs­

ahn Ion, den Sohn des Xllthos. zurllck (VIII~. I) und unterstreicht ihre Herkunft aus Attika (VIII 1,2) setzt 

das J:thnlkon abcr nicht in emer zweiten AhleJtungsvanantc mit dem thessallschen Fluss Ion (VII 7. 9) in 

Verbindung. 

Sl Bc'~pldswtis("Strabon 11 S, 32;:\Y 3. I tliersprichtStrabon sogar von mehreren medischen 'itämmen. ohne 
diese genaue, zu diHeren7leren; XVI 1.2.8. 

54 Strahon XI 14. 12- '4. 

5 5 ~(tabon XI 14, 14· \"gl. I le,. ·Iheog. I oooL Clarke 2002. 320. 

56 ~trahon XI 14.12. 

57 ,\led,os alslfierarch: Arr. Ind. 18.:; zu seinem Alexanderwerk: FGrHisr. 129 Berve 1926. 26If. (Nr. 521). 

Zur litera"schen 'Iradition SIehe 'Irüdingcr 19 I 8, 129. 

58 Siche Dlhle 1994. 99.101. 
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Diese literarische Komposition wird wohl erst vor dem Hintergrund einer Einbindung 

der Perser in den gesamthistorischen Rahmen verständlich. rur welche Strabon das mytho­

logische Erklärungsschema zur Betonung der ethnographischen Geschichdichkeit benutzt. 

Die bereits in den historischen Ausfuhrungen der Geographika zentrale Rolle der Perser 

wird durch die verwandtschaftlichen Beziehungen mit den Medern verknüpft. die ihrer­

seits durch die Mythologie geschichtlich in der Frühzeit verankert und mit den Griechen 

verbunden sind. Ob über Medeios von Larisa gleichzeitig eine Anspielung besteht auf das 
Larisa in der Nordtigrisregion. das nur Xen. an. III 4. 7 mit ehemals medischer Besiedelung 

beschreibt. oder ob alte Nachrichten in die mythologische Konstruktion eingeflossen sind, 

ist nicht überzeugend zu klären59. 

Das Bild von Medien wird in seiner Bedeutung präzisien durch die topographische Ge­

schichtlichkeit. in der Strabon in entscheidendem Maße über Polybios hinausgeht. Letzterer 

hatte ausdrücklich betont. dass detaillierte geographische Angaben den Leser historischer 

Abhandlungen ablenkten oder durch ihre fremdanigen Namen verwirnen60• Bereits in III 

36.58 hatte Polybios eine getrennte Behandlung von historischen und geographisch-eth­

nographischen Ausfuhrungen empfohlen. der Strabon in seinem Konzept der aufeinander 

bezogenen Darstellungen der Historika und Geographika Hypomnemata gefolgt ist. Da 
die historische Darstellung in beträchtlichem Maße von den Völkerschaften bestimmt wird, 
war es unerlässlich. neben der geschichtlichen Einbindung in der Oikumene auch ihre ge0-

graphische Zuordnung darzustellen und somit die historischen und geographischen Arbei­
ten miteinander zu verbinden. 

In entsprechender Weise hat Strabon die inhaltliche Vernetzung auf die Topographie aU5-

gedehnt. Denn rur eine Universalgeschichte ist es ebenso unausweichlich. die strategische 

oder wirtschaftliche Bedeutung von Gebieten zu behandeln. die nicht durch eine "Völkerge­

schichte" geprägt sind. Dies wird gerade durch den Alexanderzug rur einige Landschaften wie 

die arabisch-syrischen Wüstengebiete. Arachosien. Gedrosien und Karmanien offensichdich. 

Ihm ist dabei durchaus bewusst. dass die Kenntnis von der historischen Bedeutung der land­

schaften. erst recht von den dortigen Ressourcen. meist durch den Kontakt zu Einheimi­

schen vermittelt wurde. Diese Einwohner waren in ihrer ethnischen Identität fur griechische 

Schriftsteller nicht klar zu benennen. oder sie waren nach dem Vorschlag des Polybios in ihrer 

Benennung vereinfacht dazustellen. Darüber hinaus ist in Wüstengebieten wie Gedrosien, 

Ägypten. Arabien oder in der Nachbarschaft von Areia ein Überleben an das Vorhandensein 

von Wasser gebunden. Die Flüsse werden damit zu Konzentrationspunkten menschlicher Be-

59 Vgl. J. Wiesehöfer 1999. 11 55· 
60 Pol. III 36.57. 
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sicdelung61 • Die Gemeinwesen der einheimischen Völker, die sich dort ausbilden, sind durch 

den Fluss bestimmt und identifizieren sich über den gemeinschaftlichen Bezug zu diesem62 

!'ür Srrabon liegt es daher nahe, derarnge unbekannte Völkerschaften durch den F1ussnarnen 

zu kennzeichncn. Die Geschichrlichkeit dieser Völker resultiert für Ihn letzcendlich aus der 

topographischen Bedeutung, wie er es selbst am Beispiel Ägyptens ausführt: 

nL.:nd dahcr crfahrcn diejenigen, die Agypten besuchen, nichts über das Land, bevor sie das 

W'esen des d begnffen haben, weil die UnheinllSchen den hcmden nichts Neuere5 oder Be­

merkenswcrteres übcr ihr Land bcrichten können, als diese Eigenschaften. Denn die Narur des 

ganzen I ande5 wird einem jeden verständlich, der von dem Huß erfahren hat. Daher lernen 

auch diejenigen, die aus einer gewissen Entfernung von dem Land hören, diese 'Iiltsache vor 

allem anderen. "63 

Damit wird auch verständlich, warum Srrabon nur an ausgesuchten Beispielen dieses Erklä­

rungsmuster vCf'.vendet, denn bei vielen Völkerschaften fehlt eine geographische Ursprungs­

ableitung. Diese findet sich nur bei Landschaften innerhalb des Alexanderreiches, deren 

ethnische Verhältnisse unsicher oder unbekannt sind, die aber in der historischen Darstel­

lung eine Rolle spielen. Die zugehörigen Völkerschaften stellen also wie die mythologischen 

Erklärungen ein Bindeglied zwischen der geographischen und historischen Abhandlung 

dar6
·
1
. Durch die Ableirung über den flussnamen werden bestimmte Landschaften im er­

eignisgeschichrlichen Rahmen der Oikumene verankert. Ihre Völkerschaften sind demnach 

die "Vermitder der topographischen Geschichrlichkeit". Gehören sie dem griechischen Kul­

rurkreis im wt:itesten Sinne an, kann eine Kombination von ethnographischer und topO­

graphischer Geschichdichkeit erfolgen, erst recht wenn beide Elemente für sich genommen 

unsicher sind. 

In dt:rElt stehen Völkerschaften mit topographischen Ursprungsableitungen 1Il Strabons 

Gt:ographika durchweg in Bezug zum historischen Kontext65 . Zu Ägypten venveist Strabon 

zunächst auf die Kenntnis Homers von diesem Land, um den Bezug zum Troianischen 

Krit:g ht:fwstellen. Nach diesem sei Menelaos auf seinen Wanderungen nach Ägypten ge-

Gt Siehe z B. !lolt 1988, 22f. 
62 Vielleicht hegt diesem ~Iodell die Vorstellung zugrunde. das.s diese Gemeinwesen im Idealfall polisähnliche 

Strukturen beSItzen. (;rundsällltch zu diesem theoretischen Ansatz siehe Hänger 2001 128. Zur geographi 

sehen (;eKhichthchkell, welche d,e Id~ntität bötlmmtcr One prägt, siehe auch Clarke 2002, 304. 3071'. 

63 Strabon I 2,29. 

64 Dies zeigt vor .Illem das Beispiel Arachosiens, für das Strabon keine rluss-Volkernamen-Ableitung anführt, 

obwohl ihm diese bei '<",rchos vorgelegen hat, W1e am Plin n.h. VI 27 erSichtlich ist. 

65 Vgl. Cbrke 2002, 301f. 
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kommen und habe dorr Pharos, Theben, Syene und Philai gesehen66 . Ebenso werden die 

Istrioi (I 3, 15) und Halizones (XlI 3, 24) in den Kontext des Troianischen Krieges einge­

ordnet67 . Obwohl bei den Iberioi nur ein allgemeiner Verweis auf die Abhandlungen grie­

chischer Hisroriker angeführr ist Oll 4, 19), referierr Srrabon auch für sie nach Asklepiades 

von Myrleia eine Verbindung zu den troianischen Heroen des Epischen Zyklus'68. Die 

Daüs/Daai (VII 3, 12), Kaukones (VIII 3, Ir. 17) und Lykioi (XlI 8, 5) werden sowohl mit 

!lias und Odyssee, als auch mit den Völkerwanderungen der griechischen Frühzeit verbun­

den69 . Bei den Arbies und Oreitai behandelt Srrabon einzelne Ereignisse des A1exander­

zuges70 und der Nearchos-Fahrr (XV 2, 1-7), die Bedeutung der Areioi wird anhand der 

Persergeschichte (XV 2, 1), des A1exanderzuges (Xl 10, I f.; 11, I) und unter der Herrschaft 

des Antiochos Soter (Xl 10, I f.) besprochen. Ebenso finden sich bei der Beschreibung In­

diens konkrete Verweise auf die Eroberungen des A1exander, des Kyros und der Semiramis 

(XV 2, 5f l ; und für Medien wird in ähnlicher Weise die Bedeutung im Perser- und A1ex­

anderreich dargestellt72 • Die Skenitai schließlich sind überwiegend der Parthergeschichte 

zugeordnet (XVI I, 2M.). Gerade bei ihnen ist unverkennbar, welche geographische Be­

deutung der Landschaft zukommt, in der die Skenitai leben, während über die ethnischen 

Verhältnisse und die Geschichte des Volkes kaum etwas zu erfahren ist. 

Nicht zu übersehen ist außerdem der besondere inhaltlich-chronologische Spannungs­

bogen der Geographika, der in der Kombination von Ethnographie und Ereignisgeschichte 

A1exander als Verehrer Homers darstellt73 . Trotz dieser offensichtlichen Verbindungen las-

66 Strabon I 2. 30-32. In X\11 I, .l4 verweist 5trabon darauf. dass Menelaos in der Nähe von Memphis eine 

Stadt IrOla an einem sog. "TrOlanIschen Felsen" gegründet habe, Indem er dort gefangene Troianer ansiedelte. 

die Ihn auf seinen Wanderungen begleiteten. Siehe auch Assmann 2000. 24. 

6- Durch die Verbindung der Hahwnen mit den Amawnen des Troianischen Krieges wird diese Völkerschaft 

gleichuitig mit der Alexandergeschichte verbunden. Siehe Clarke 2002, 249f. Zu Alexanders Treffen mit der 

Amawnenkönigin Ihelestria siehe Engels 1998, 157 

68 Strabon III 4. 3; siehe Clarke 2002. 318f 

69 Die Oonauvölker stehen darüber hinaus in einem besonderen Bezug zu AJexanders Eroberungen, der mit 

dem Überschreiten der Donau erstmals über die Grenzen der bekannten Welt hinausgegangen ist. Siehe 

Engels 1998.153 
70 Zum Übergewicht der Bemerkungen über Geographie. Ethnographie und Naturkunde der Orte und Länder, 

die der Alexanderzug berührte. innerhalb der Geographika siehe Engels 1998. 141f. 

71 Srrabon hat sich auch in der geographischen Gesamtbeschreibung Indiens überwiegend an den alexanderzeit· 

lichen Berichten orientiert und die neueren hkennmisse, z. B. des Poseidonios, nicht berücksichtigt. Siehe 

Dihle 1994,99. 
72 Zu AJexander: Srrabon:XV 3. 6; zu :--'1edien unter Kyros: Strabon:XV 3, 6-8, dort v. a. mit dem Verweis auf 

die Verwandtschaft von Persern und :-'1edern; zu .\ledien mit seiner Königsresidenz in Ekbatana unter Dar­

eios: Srrabon:XV 3. 9. 
73 Siehe Engels 1998. 155. Zur Verschränkung von Raum und Zeit mit Geographie und Geschichte in Strabons 

Werk siehe Clarke 2002, 1 94f. Vgl. zu Srrabons Bezug zur homerischen Geographie Funke 199 I, 197, 182. 
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sen sich dennoch keine Rückschlüsse auf den Stellenwert der behandelten Ereignisse in 

den Hisrorika Hypomnemata Strabons gewinnen .... \. Die Verwendung der mythologischen 

und geographischen Ableitungsschemata kennzeichnet lediglich die "KontaktsteIlen", an 

welchen sich die Verknüpfung der beiden Werke vollzog75 • Durch das vorgestellte Ablei­

rungsll1uster ist ebensowenig mit Sicherheit zu erkennen, welche Namen in der Ableitung 

konstruiert sind (Volk- oder Flussnamen). Dies wird vor allem an Beispielen wie den Skeni­

tai oder Medoi bewusst, bei denen die ropographische Bedeutung nicht in unmittelbarem 

Zusammenhang mit einem Huss steht oder in deren Gebiet kein fluss dieses Namens be­

kannt ist76• 

Zusammenfassend ist festzuhalten : Eine systcmatische Untersuchung hat ergeben, dass 

Strabon in den Geographika grundsätzlich Völkernamenerklärungen nach mythischen bzw. 

mythenhaften und ropographischen Ethnologien unterscheidet, wobei die geringe Zahl der 

jeweiligen Vertreter in einem schematisch-konzeptionellen Verhältnis zueinander zu stehen 

scheint. Speziell die topographischen Ethnologien verwendet Strabon nur im Gebiet des 

ehemaligen Alexanderreiches und ausschließlich nach einem konstruierten Erklärungsmus­

ter, der Ethnika-Ableitung von flussnamen, das er aus dem Werk des Nearchos übernom­

men hat. Zudem hat Strabon die Beispiele dieser Namenserklärungen nicht willkürlich, 

sondern in einer begrenzten Auswahl verwendet. Dies zeigt zum einen die geringe Zahl 

von 12 (bzw. 13) Beispielen, die einer weit größeren Menge von mythologischen Völkerna­

menableitungen in Griechenland und Asien gegenübergestellt ist. Zum anderen wird durch 

die Nearchos-Exzerpte bei Plinius deutlich, dass Strabon nicht alle Fluss-Völkernamen­

ableitungen übernahm, die er bei seiner Vorlage vorfand. Die gezielre Verwendung dieses 

Erklärungsmuster macht klar, dass Strabon nicht beabsichtigte, tatsächlich den sprachwis­

senschaftlichen oder ethnischen Ursprung bzw. eine Verwandtschaft der Völkerschaften zu 

erläutern. Vielmehr übernehmen die Erklärungsmodelle im wechselseitigen Bezug zwischen 

Geographika und Hisrorika Hypomnemata eine Vermirrlerrolle, die über die mythologische 

Ableitung einerseits die ethnographische Geschichrlichkeir und über die symbolhafte funk­

tion der Flüsse andererseirs die ropographische Geschichtlichkeir in der Universalhisrorie 

verankern "'7. 

74 Siehe ebenso Engels '998, '37· 

7\ I.ur gegenseitigen Ergänzung von Hlstorika und Geographika Hvpomnemata bei Strabon; Engels '998, '37. 

76 I.u den Skenitai Strabon XVI 3. , ; vgl. MacAdam 2002, V 297-3°1; Shabid 1986. 132- '37; Briant '982, 

'24. '26-'28. ,62. der zeigt. d;m die Skenitai mit dem Volk von Amurru gleichzusetzen sind. das durch den 

Kyros-Zylinder (Pritchard 19\ \, 1,6) als ..in Zelten lebend" beschrieben wird. 

T' Vgl. Clarke 2002, 304. 
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In Srrabons geographisch äußersr deraillierter Darsrellung, die er laur I I, 23 selbsr als 

Kolossourgia, ein kolossales Kunstwerk, begriff, werden die geographischen Välkernamenab­

lei rungen also über ihre primäre, erymologisierende Funkrion hinaus zu einem srilistischen 

Schlüsselelemenr lirerarischer Konsrrukrion im kunsrvollen Gesamtkonzepr von Hisrorika 

und Geographika Hypomnemara78 . 
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Immagini di dünne in Diüne Crisüstomü1 

A Lettzza Serra 

1. Dione e Le im"lilgini femminili Dione Crisoswmo, l'inrelletruale di Prusa atrivo dal 

40 al I 12 d.C., non fu un filosofo, anche se tuna la tarda anrichira 10 considero tale. 

La \u<! oraroria fu duttile e sempre condlZlonata dai luoghi, dalle occasioni, dal pubblico: 

Dione adan<! le sue riflessionl, c.he siano etlche, politiche olenerarie, alle siruazioni per le 

quali l'orazionc C pcns<lta2 • 

on C ceno facile dominarc la ricchez2a tematica e letreraria deli' imponenre raccolra di 

orazioni dionee: sono oscure le occ.asionl in cui furono pronunClati molti discorsi, e talora si 

comerva traceia di differenri version i della stessa orazione, recitara in dlversi luoghi; d'altro 

canto, aJcune delle orazioni piu brevi potrebbero essere premesse (proLaLzaz) al vero e proprio 

discorso, c per alrre reHa il dubbio ehe non si trani di una versione d'auwre, ma il risulraw 

di una dif!Usione orale edella trascrizione di qualcuno degli ascoltatori\ incerta e, infine, la 

eronologia relativa di ogni orazione. 

Di sicuro un filo condutrore nella poliedricitd di aneggiamenri dell'inrelletruale di Prusa, 

come anche degli altri esponcnti della cosiddetra 5econda Sofistica, e il suo voler essere 

un educawre socialc I; percio le sue orazioni rienrrano a pieno tiwlo nei testi prescrittivi, 

che avevano come fine principale, cioe, la proposizione di regole di comporramenw. Nei 

discorsi di Dione vi sono infatti indicazioni pratiche che si fondano su domine teoriche: 

quesw tipo di testi sono particolarmenre significati"i per ricostruire I'erica sociale, ed e su di 

essi ehe si basa, infani, I'influenre Storia deLLa sessualutl di Michel Foucaulr (1984). 

Di(me, dunque, fa uso delle principali riflessioni precedenri e conremporanee sul piacere 

e sulle passlOni, sull'amore e sul matrimonio, e la donna, naturalmenre, e una protagonista 

Rlngrazlo ( hnslOph Ulf e Rohert Rollinger per I invilO a prender parte al Workshop' Frauenbild und 

G"esihkclwrrollm bel aflt/km Auton-n tkr romzs(hen KaL'erutt. Innsbruck mano 2003, nell'ambilO de! quale e 
sUtO presclltalO questo <Onuinuto, ed a tlltti I parteClpanti ehe hanno <On le loro questioni di molto mlglio­

rato questo conmhuto. 

2 ~u Dlonc e le carattenstiche ddla slIa oratori. efr. Dcsideri 1978 Desideri 199 I. 

Cf,. von Amim 1898; Desidcri 199 I Sulla diffusione orale dell'oratoria di DIOnc cfr. or XLII, §§ 4- 5 e Ko­

renJak 2000, 166-16"'. 

4 Cfr. Schmitz 1997 
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di queste riflessioni. Dione, per giunta, fu un allievo di Musonio Rufo, il filosofo stoico 

ehe considerava la donna una 'persona', il eui carattere e saggezza andavano, al pari di ogni 
uomo, filosoficamente educate5• Tuttavia i discorsi di Dione non sono diatribe come quelle 

di Musonio, ne trattati di morale eome quell i di Plutareo. In Dione le prescrizioni morali 

si trovano nel fluire ininterrotto e talora veemente del diseorso 0 nel confronto dialogico: 

come e stato seritto, I'oratoria dionea procede spesso per immagini6 . 

E eosl diverse immagini femminili, aleune tradizionali, altre nuove, e diverse concezioni, 

aleune riservate ad un pubblieo piu eolto, altre ad una folla meno filosoficamente educata, 

si intreeeiano nei diseorsi dionei. Inoltre anehe nei discorsi di Dione, eome in tutta la let­

teratura greca d' eta imperiale, si avverte la tensione scaturita da! fatto ehe valori ed esempi 

di tradizione greca sono adattati e trasformati per un pubblieo ehe vive sotto il dominio 

romano. 

La dissertazione di Karin Blomqvist, Myth anti moral message in Dio Chrysostom (1989), si 

eoneentra sulla valutazione morale delle figure femminili da parte di Dione, e resta l'unico 

studio dettagliato sull'argomento; quanto esso sia sueettibile di ulteriori sviluppi, soprat­

tutto nelt' ambito della storia sociale, e mostrato dal eontributo di Riehard Howley Mar­
nage, Gender, anti the Family in Dio, nel volume degli atti del Dios-day tenuto ad Oxford nd 

1995, pubblicato nel 2000: per ammissione dello stesso autore, anehe questo saggio pero e 
solo una prima rassegna di passi, per servire da base a ricerehe future. Mancano soprattutto 

indagini ehe contestualizzino le figure femminili dell'oratoria di Dione nelle tradWoni 6-

losofiehe ehe vi eonfluiseono, quella stoica e cinica in primo luogo: un'indagine del genete 

e stata eondotta per quel ehe riguarda pero 10 specifieo dell' omosessualita maschüe da J. 
Samuel Houser 2002. E' in generale un desideratum uno studio sull'etica sociale di Dione. 

Non sara possibile in questo eontributo eolmare questo vuoto. Lobiettivo di queste pa­
gi ne e piuttosto isolare aleune immagini femminili dai discorsi di Dione. La maggior parte 

di queste immagini e tratta dai miti letterari: volta per volta, si vedra con quale margine di 
originalira Dione si inserisca nell'uso scolastico, retorico e filologico di questi miti, per confe­

rire loro valore filosofieo e paideutico; queste immagini, percio, pur non essendo documcnti 

storici della eondizione femminile alt' epoca di Dione, ma prodotti letterari, sono significa­

tive anche per capire quale sia stato l' atteggiamento di Dione nei eonfronti del ruolo etico e 

sociale delle donne. Un non seeondario motivo della complessira di Dione e ehe nel suo caso 

piu ehe in altri la scissione tra intellettuale politicamente attivo, abile retore e sofista, filosofo 

morale e eritieo letterario non pona a nessun risultato, e ehe anzi in ogni suo discorso sono 

5 Vd. Nussbaum 2002; van Geylenbeek 1963;Jagu 1979; RarneUi 200120-23. 

6 Cfr. Quel 1978. 
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compresenti runi quest! aspeui della sua artivira -: e percio e narurale, partendo da una consi­

derazione lencraria dei suoi discorsi, approdare alle suc concezioni eriche. 

2. Esempr pericolosr: rl mUo Irbrco (or. VI. - Sulla sda di una tradizione antica quanto la cul­

rura lener:Hia greea, la donna simbolcggla anche in Dione la piü pericolosa delle passioni, 

quella eroriea, contro Ia quale il saggio deve combarrere srrenuamente. 

Cna rappresentazione vivida d. ques[O pericolo si ha nella quinta orazlOne. Si narra di 

un mostro che si uova nel deserto della L1bia; quesr'esscre, nella mera superiore «ha il volro 

di una donna bella, ed il seno ed il perm bellissimo e il collo, come non potrebbe essere una 

fanciulla monale ne una nIOb nel fiore nella giovine7La e come non porrebbe esser forgiaro da 

uno sculrore 0 da un pirrore: cd ha colore splendidissimo, e dagli occhi ispira neUe amme af­
fetro e desiderio, se qualcuno vi rivolga 10 sguardo., (or. V, §I 2). II momo libico vince rurri gt. 

altri esseri eon la sua forza, ma iI masch.o, invece, con I'apate, con I"inganno. F cosl «scopre il 

petra e le mammelle, cd insieme guarda fisso e incanta ed ispira amore terribile dell'amplesso; 

gli uomini si avvicinano aI mosrro come se si rrarrasse di una donna, e quello li aspetra senza 

tremore, spesso abbassando 10 sguardo, come una donna onesra" (or. V, § 14). II mostro libico 

di Dione non ha niente di originale: un suo archeripo e addirirrura I'Echidna di Esiodo, e per 

quel ehe riguarda, poi, la prima immagine dell'apate femminilc. si ha gia nell' [hade. nella 

celebre scena di Era ehe nel XIV libro i1iadico, w. 166- 35 I, si fa bella e indossa la fascia di 

Afrodite per ingannare, inducendolo al sonno dopo I'amore. iI suo sommo sposo. In quesra 

favola dionea confluiscono inolrre rurri i topoi della seduzione: esplicira nudira e finra virgi­

nale pudore provocano un deslderio irrazionale (himeros) e ineontrollabde La voce, ehe pure 

altrove in Dione e strumento d'incanto disrrurrivo, come quella delle Sirene8
, qui non c'e; il 

mostro «non paria,), (<I1on emene phone.), ma sibila solo, acuramente, come i serpenti (§ 13). 

So no gli occhi del mosrro femminile che amaggono e earrurano. Dione riprende qui, 

infarri, il rema diffuso, gia omerico, saffico e poi plaronico degli occhi come tram ire delI' 

amore (Fedro 250 d). Ma per Plurarco (Dralogo suff'amore, 764 c-e) la percezione dell'amore 

non e e non deve essere solo sensibile, non deve cioe avvenire solo anraverso gli occhi, ma 

anche artraverso la mente. «Ion ci si dovrebbe sposare per gli occhi», e uno dei Precetti 

coniugafr di P!urarco (§ 24). 

.. Percio e ormai a,sodato come non abbla piu senso la divisione tra .periodo sofistico. e .periodo filosofico_ 

ndla vita e nelw produzlOne di Dione. una dlviSlone ehe com'e noto risale a Sin."o • eh. fu adonara dalla 

monografia d, von Arnim 1898. 

Ö 5ulla dolcezza del Lanto delle SIrene "d. or l.V, § H; I. )irene sono 10 Dione alnove assoluramente .disrrur­

tive-, ed i1loro canto paragonalo ... lIa music.a ehe fa andare in delirio I folli Alessandrint. ehe sviano <051 dalla 

misura e dalJa nalura (Xx''XlI, § 47); e Dioneslesso alfernu dl non volersl awidnare ad uo luogo ove si senta 

sempre Ia musica degli auli, dei canti 0 delle (elre, come allo <sco!':!,o delle Sirene. (XXXIII, § l5). 
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Anehe Dione dubira della bellezza, speeie quando e, per eost dire, rroppo bella. Cosi la 

parre femminile del mosrro libieo e ralmenre bella da non esse re rerrena, e quindi di per se 

sressa ingannevole. Dione sorrolinea il «colore splendidissimo" (§ 12) ehe emana da quesra 

erearura, eome di srarua d'oro 0 d'avorio, una bellezza, dunque, arrefarra. Pereio menrre 

per Plarone I' eros suseiraro dalla bellezza visra con gli oeehi finiva eon essere mezzo per I' ele­

vazione dell'anima, Dione denuneia la perieolosira e I'illusoriera della bellezza, ehe suscira 

non arnore ma piaeere e seduzione, insomma una passione disrrurriva eome rutre le passioni. 

11 mosrro libico ha braeeia forrissime, ehe riene ben naseosre, fin quando il masehio non gli 

si avvieini; ed allora I' afferra, ed allora la parre inferiore, ehe e un serpenre, morde ed ueeide; 

il eadavere - eonrinua Dione eon gusro pulp - poi se 10 mangiano sia il serpenre sia I'alrra 

parre del mosrro (§ 15). L'orazione prosegue: ad aver definirivamenre ragione dei molri 

mosrri di questa speeie, ehe popolavano il deserro della Sirri (una figurazione dell'animo 

umano) e, dopo una lunga vieenda, solo Eracle, eroe eivilizzarore giunro anehe in Libia (§ 

18ss.). 

Dal miro libieo non si deve aff"arro dedurre l'anrifemminismo di Dione; innanzirurro 

quella erearura miriea non e una donna. Poi non personifiea solo la passione d'arnore, ma 

rurre le passioni; dell'eros denuneia la seduzione ingannevole, senza eonrrollo razionale, 

ehe e negariva, non il desiderio d'amore in se. Ad inreressare Dione e inveee l'etiea della 

passione amorosa, ehe, eome in rutra la rradizione filosofiea a parrire da Plarone, non e 
sraeeara da rurre le altre norme di eomporramenro ehe devono reggere la vira dell'uomo 

nella soeiera. Dione diee esplieiramente ehe il miro libieo serve in generale «a mosrrare 

qual e il eararrere delle passioni, ehe sono irrazionali (alogoi) e animalesehe (theriodeis) e 

ehe promerrendo un qual piaeere (hedonej rraseinano gli seioeehi eon l'inganno (apate) e la 

magia (goeteia), e li disrruggono in maniera pierosissima» (or. V, §I6). 1nsomma la favola 

di Dione e un doeumenro rra alrri del rap POrto agonisrieo ehe la speeulazione filosofiea 

greea pensava si dovesse ave re eon le passioni: il saggio deve gi ungere a dominarle, ed e 
in quesra enkrateia, eome ha mosrraro Michel Foueaulr nella prima parte della sua Storia 

deLLa sessualita, ehe eonsisre la virru, per la seuola soerarieo-plaroniea, ma anehe einiea. 

Pero l'orazione V di Dione generalizza quesro messaggio per un pubblieo ben piu ampio 

degli allievi delle seuole filosofiehe; Dione si serve di un miro molro eonoseiuro, ehe non 

sembra degno di essere rrarraro dai piu abili degli orarori (§ I): eppure an ehe quesro miro 

puo esse re urile, perehe, eome i conradini ·<innestano ralora su pianre selvariehe elementi 

di pianre domesriehe e frurrifere» eost- diee Dione - se «innesriamo su raeeonri futil i 0 

addirirrura dannosi un ragionarnenro urile e profieuo riuseiremo ad orrenere ehe neppure 

quei raeeonri siano srad farri invano». Bisogna «forzare» in qualehe modo il miro «in uno 

schema etieo», «assimilandolo aHa verita delle eose reali» (§ 2). E per quesro, dopo averIo 

raeeonrato, Dione spiega il miro nei parrieolari: il diseorso, ehe si serve di un raeeonro a 
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time foni e in un ccno senso spavenroso, doveva essere destinaro ad un pubblico semplice 

c non tanro colro, dato che I'orarore ha necessita di rendere espliciro il significato di imma­

gini ruttO sommaro trasparemi. 

3. l.a donna, z1 matrzmonio ed z1 saggio' for. LX Se ci imeressiamo in particolare dell'ideale 

di vita filosofica, di cui DlOne si fa piu volte faurore, vediamo che la donna e pericolosa non 

solo perche scducc, ma perche puo obbligare il saggio ad adattarsi ad una vita comoda. 

Qucsro messaggio e comenuto nell'or. 60, dove si riscrive il miro di Nesso e Deianira. 

Ecco la spiegazione, ma sarebbe meglio dire la riscrittura, del miro proposta da Dione: il 

cemauro Nesso non ha temato di violemare Deianira, ma I'ha convinta a parole che Eracle 

non era un granche, come marito, e percio I'ha consigliata di convincere I' eroe ad abban­

donare la sua vita austera e peregrina, ed andare a vivere con lei e starsene rutto il tempo al 

sicuro «a casa ... Eracle uccide il cemauro, ma troppo tardi: Nesso aveva gia strappato a Deia­

nira la promessa che avrebbe seguiro i suoi consigli. II crimine di Deianira e voler «tenere il 

suo uomo sotto comrollo .. (§ 5); e percio si attiene ai malmtenzionati consigli del centauro. 

Quando infatti viene a sentire che Eracle si era innamoraro di Iole, riesce a convincerlo, con 

i mezzi di persuasione tipici delle donne, cioe I'asruzia e la seduzione, che non poteva andare 

in giro nudo d'inverno, vestiro con la sua pelle di leone: da brava mogliettina, Deianira pro­

cura ad Eracle un chitone (quello famoso!), gli impedisce di dormire all'apeno, gli prepara 

caldi e comodi leni, e naruralmeme anche ogni tipo di leccornie, con molri condimemi e 

vino. Cosi Eracle, persa ormai la sua dimensione eroica ed 'imborghesito', sapendo di non 

poter tornare piu quello di un tempo, preferisce darsi fuoco. 

Eracle e I' eroe cinico per eccellenza, che pratica I' askesis, esercizio, e I' autarcheia, I' auto­

sufficienza per la quale si rifiutano rune le comodira, lerto, vestiti, cibi corei ecc. Egli esercita 

la virru peregrinando per il mondo, conoscendo i cosrumi di runi i popoli e civilizzandoli. 

11 cinico non esclude I'amore, che e un'esperienza secondo narura, dalla propria vita, e 

nemmeno il matrimonio: ma se ad esso sacrifica la propria indipendenza, I' autarcheia, fi­

nisce col distruggersi. Eracle trascura quella necessaria «cura di se», epimeleia heautou, senza 

la quale il saggio non puo guidare ne se stesso ne altri. In Eracle si incontrano gli ideali 

cinlci ma anche il rifiuto stoico degli otia 9 ·.se Eracle avesse voluto vivere in pace ed in 

ozio e perseguire una saggezza senza azione, non sarebbe stato Eracle, ma un sofista, e nes­

suno avrebbe osaro chiamarlo figlio dj Zeus .. , scrive Massimo di Tiro (Or.l 5,6 d-f). Dione 

raccoglie questa vulgata filosofica, e la djffonde riscrivendo un episodio che era tra i pju 

conosciuti d'era imperiale ed era rappresemato, come sappiamo da Luciano (De saLto 50) e 

Libanio (or. LXIV, 67), neUe pamomime. Lor. LX e dunque riservata ad un pubblico am-

9 Cfr. Zwierlein, '984. 
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pio, al quale Dione vuole insegnare oome si debba dubitare della «verith dei miti antichi, e 

eome li si debba inveee interpretare, per oomprenderli sino in fondo 10• 

Anehe in questo caso, non si deve pero dedurre un atteggiamento mi5Ogino di Dione; 

Deianira agisee in perfetta buona fede, non solo: mostra di possedere alcune delle virtu 

femminili fondamentali, la capaeita di amministrare una casa e di aver eura del proprio 

marito, ehe sono enfatizzate anehe da Musonio Rufo (Se /e donne debbano dedicarsi all4 

filosofia, III, 8 ss. Hense). Questo diseorso di Dione e rivolto ad pubblieo masehilell : c 
Eracle ehe si lascia dominare da Deianira e soprattutto dagli otia ehe questa gli propone; e 

lui il responsabile vero della propria rovina ed infarnia, davanti alla quale non gli resta ehe 

il suieidio. Come si diee nel Dialogo sulL'amore, 754 a di Plutareo, quando gli uomini si 

laseiano dominare da donne malvage, la responsabilita edella debolezza edella mollezza dei 

primi: ehe tanti altri, per nulla famosi 0 rieehi, pur avendo sposato donne nobili e rieche, 

non ne furono «distrutti»: ma anzi non persero la loro dignita e si fecero rispettare dal!e loro 

mogli ed ebbero su di loro il dominio sostenuto dal!' affetto. Non e dunque il rnatrimonio 

in se nocivo per il saggio, ne la donna; Dione, nel discorso LX, affronta piuttosto, alla sua 

maniera, un tema notissimo, sia filosofioo, specialmente stoico (efr. la diatriba dello stesso 

Musonio Rufo, Se ii matrimonio sia un ostacolo all4 filosofia, XIY, 70 ss. Hense cd il Dialogo 

suii'amore di Plutareo), sia un argomento dei progymnasmata retoriei (Aftonio, Progymna­

smata, I, 50-53 Spengel), e cioe il tema deU' opportunita del matrimonio: in questo dialogo 

Dione, oon una eerta verve letteraria, tratta in breve questo tema di amplissima diffusione 

senza serivere una diatriba morale, ma oon un dialogo lieve, usando un paradigma mitioo, 

modificandone la versione tradizionale, dando un messaggio ehe e un po' a meta strada tra 

i fautori e gli avversari dell' opportunita del matrimonio per il filo5Ofo, rovesciando perO su 

quest' ultimo, quando si dimostri debole, la vera responsabilita della sua rovina. 

4. Come dovrebbe essere un matrimonio e Ia societa deii'apparenzll. In generale, oomunque, 

Dione non e avverso al matrimonio, purehe la base dell'unione tra uomo e donna sia I' 

omonoia, la eoneordia, la oomunanza spirituale e non fisica; la 50cieta intera, del resto, si 

basa sul matrimonio, ehe I' omonoia tra ooniugi e specchio deUa piu generale omonoia so­

eialel2 . 

Proiettandolo in una societa utopica e fuori da! tempo, Dione riesce a darci I'immagine 

di eome dovrebbe essere il matrimonio ideale. NeU'or. VII, l' Euboico, §§ 65 ss., Dione 

10 Su questa tematica v. Fornaro 2000. 

II Ad un pubblico maschile, ehe deve imparare ad ware la sophrosyne neU'uso dei piaccri neU'ambito deIIa atd. 
e rivolta la tirata moralistica contro la prostiruzione neU' orazione VII, l'Euboico, §§ 139-152: ett. GoldhiU 
1995, 123-126. 

1 2 Per le rappresentazioni iconografiche del matrimonio-conconUa vd. Ora Borg 200" 168-169. 
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descrive una fanciulla promessa sposa ad un giovane cacciatore, e l'arrossire dei due giovani, 

che si tengono rispettosamente a distanza, mentre si fan no discorsi sulloro matrimonio: si 

sente tutta la simpatia di Dione per questo mondo incontammato dallusso e dalla corru­

zione, e la nostalgia per un vago passato di semplicira e pudicizia, in stridente contrasto col 

foro di lraiano che impazza 1I1tomo ed anche con la contemporanea letteratura romanzesca 

ehe non lesina enfatici amplessi amorosi tra gli amanti che si uniscono dopo lunghe vicende. 

Quello tra i due giovani poveri e un matrimonio d'amore, nato nella concordia familiare e 

ne! rispetto delle tradlZionl religiose. Un'idea, questa de! matrimonio legittimato dagli dei, 

che si trova in Plutarco, Musonio Rufo, Ierode (Stob. IV, 22,24) ed altri; ma un matrimo­

nio de! genere, nella socleta di Dione, e ormai un' utopia 13. Per contrasto, iI protagonista 

dell'orazione pensa a come in citta «si combinano i matrimoni fra i ricchi» e a tutte le con­

trattazioni economiche ed i tentativi di imbrogli che li precedono (VII, § 79). 

TI matrimonio e dunque diventato un affare; e non e facile, nella societa contemporanea 

a Dione, inconrrare una fanciulla semplice e sincera come la promessa sposa de! cacciatore. 

I costumi antichi sono traditi 0 dimenticati, e la societa di Dione si basa sull'apparenza e 

sulle illusioni. La creatura meta donna-meta serpente immaginata da Dione ne! Muo libico 

simboleggia, abbiamo visto, come I'apparenza «bella» possa nascondere una real ta orribile. 

Ne!la mata moralistica che chiude I' Euboico, Dione paria con disprezzo di «tintori, profu­

mieri, parrucchieri per uomo e donna ... » di «tutte quelle attivita che servono alla bellezza 

esteriore, delle vesti, dei capelli, della pelle, i belletti di biacca ed intrugli di ogni genere, 

attivira che escogitano giovinezze fasulle e immagini bastarde» (§ 117). E' un mondo dove 

domina la poikilia: nella musica, negli spettacoli, nelle facciate delle costruzioni. E dove 

anche i ruoli sessuali si confondono: gli uomini rieevono una voce femminile, diventando 

«androgini», creature mostruose che si so no amputati i genitali (or. XXXIII, § 39); terribile 

e la pratica della castrazione, ed il desiderio di Nerone di far diventare donna iI suo amasio 

e I'esempio piu disgustoso di questo eccesso (or. XXl, § 7). 

La bellezza, anehe maschile, deve invece essere pura, inconraminata, «arcaica» co me 

quella delle statue di Olimpia, il cui candore ed auSterita non si ritrova piu nell' arte con­

temporanea a Dione. t: anche questo un tema anrico: gia in un frammenro di Zenone, iI 
giovane bello e «puro in volto», che non tiene <<Ie ciglia abbassate» ne il «collo redinato», un 

giovane non Janguido ma con le membra dei corpo tese, deve tenersi lontano da <<venditori 

di unguenti e tutti gli altri simili bottegai, tra i quali si passa la vita omati come etere e quasi 

seduti in un lupanare» (SVFI,246). COS! anche per Dione, divulgatore dello stoicismo mo­

rale d'eta romana, la bellezza dei corpi, sia maschili ehe femminili, e deturpata dal trueco, e 

la loro purezza contaminata dal trasformismo: e un mondo di immagini troppo vivaci e di 

[3 Cfr. van Geyrenbeek 1963, 70 
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suoni eeeessivi quello ehe si muove inromo a Dione, di belletti pesanri ehe non adomano 

pell i su eui non splende piu la giovinezza, di eorpi in mostra 0 in vendita. Quel ehe infatti 

gli oeehi devono «vedere», seeondo quella ehe sembra essere la teoria della pereezione stoica, 

e la bellezza ehe promana anehe virtu. 

5· Un esemplO positIVa: Criseide (ar. LX). Ma nel mondo eonfuso e eorrotto di Dione, eome 

dovrebbe essere e eomportarsi una donna? A questa domanda Dione risponde aneora eon 

un esempio mitieo nel LXI diseorso, inritolato Criseide, un doeumenro ignorato nella sto­

ria delle donne l'. Si tratta di un dialogo tra il maestro e un'allieva. Persino negli seritti di 

I\.1usonio non e'e mal una voee femminile, ci so no anzi sempre uomini ehe diseutono eon 

uomini sulle donne; la novira di questo breve dialogo dioneo, in eui maestro ed allieva sono 

su un livello paritario, dunque, va rimarcata. Non solo: poiehe il dialogo e un'indagine sulla 

psieologia di Criseide, vi si raeeonra una vieenda dal punto di vista di una donna. Non e'e 

infine motivo di dubitare, in base a quel ehe sappiamo sul grade eulturale delle donne libere 

in eta imperiale, ehe I'inrerloeutriee del dialogo potesse esse re la eonrrofigura di un'allieva 

reale di Dione. 

Qual e la questione su eui ruota il dialogo? Agamennone, nellibro primo deli' Iliade, fa 

un elOglO dl Criseide, dieendo dl anreporla alla stessa Clitemnestra, perehe a lei non e in­

feriore «ne di eorpo ne di figura ne di menre (phrenas) ne di opere» (vs. I I 5). Ponendo una 

sehiava al di sopra della propria moglie legittima, Agamennone rompe un vero e proprio 

tabu, ed infinite diseussioni sorsero tra i eommenratori di Omero sulle motivazioni di un 

atto eosi seandaloso: negli seoli esegetiei al verso I I 5 si legge I'ammirazione per questo 

catalogo «in un solo verso di tutte le virtu femminili·, e ci si ehiede anehe perehe Agamen­

none eompia un tale elogio, e 10 si spiega eon la sua neeessira di eomponarsi da eapo, e di 

far pesare agli Aehei il valore di quelle a eui stava rinuneiando; per un'altra tradizione, ehe 

abbiamo in Eustazio, Agamennone menriva, per merrere in diseussione il responso di Cal­

cante: perehe Apollo avrebbe dovuto essere irato se Criseide era eosi amata? 

Questo passo omerieo fu oggetto di piu di un esereizio retorieo: un tema di seuola era 

la difesa fittizia di Clitemnestra, ehe servendosi di Omero aeeusava Agamennone di averle 

preferito una schiava. Si discuteva anehe su quali virtu fossero state elogiate da Agamen­

none: una testimonianza importanre su questo tema e nella VI declamazione di Libanio, 

un' auto-difesa di o res te dall'aeeusa di matrieidio: Clitemnestra meritava di essere ueeisa, 

perehe non aveva aleun motivo reale di risenrimenro nei eonfronri di Agamennone, e nem­

meno la lode ehe questi destino pubblieamenre alla sehiava Briseide; Agamennone, infatti, 

e aneora la tesi delI' Oreste di Libanio, non inrendeva sul serio quell'elogio, ehe era dovuto 

14 Cfr. Blornqvist 1995 
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solo all'cnfasi rctoriea (§ 32). E sc anehe si vogliono prendere alla lenera quelle parole, eb­

bene, si tratta di un biasimo, piuttosto ehe di un eneomio; dicendo ehe Crideide era «piu 

bclla., di Clitemnestra, Agamennone eerto non offendeva quest'ultima: ehe non la bellezza, 

ma la «saggezza» (sophrosyne) e la qualitit di eui la donna deve adornarsi (§ 35, p. 395 3-5 

forster) : ma Agamennone non ha mai deno ehe Criseide era «piu saggia» (sophronestera) di 

Clitemnestra. La difesa fittizia di Orcste si basa sull'interpretazione del termine phrenas del­

I' csametro omerico. a eui non si da nessun valore intellettuale 0 psieologieo, ma solo fisieo: 

I'eecellenza di Criseide, infatti. secondo l'interpretazione delle parole di Agamennone ehe si 

trova in Libanio. e solo «nelle opere manuali" (§ 35, p. 395 rr. IG-I I Forster). 

I:orazione di Dione nasee dallo stesso tipo di problema interpretativo. Dione pero, 

dando una lettura diversa, interpreta I' omerico phrenas eome «intelligenza» (nous). In questa 

interpretazione sembra piunostO originale: anehe gli scoli omeriei pongono I'aecento sul 

fattO ehe quel ehe eontava per Agamennone era la bellezza fisica, la desiderabilita sessuale di 

Criseide (si ricordera eome aI vs. 3 I del primo cantO i1iadieo, eon a1terigia, davanti a Crise 

venutO per riscattarla, la immagina nella sua easa «intenta aI telaio e pronta ad entrare nel 

suo leno»). Dione inveee po ne in primo piano il caranere, le doti intellenuali, di Criseide, 

la «mente», nella quale eeeelle anehe su Clitemnestra. La questione dunque per Dione e: 
Criseide fu davvero saggia, eome diee Agamennone? Ma proprio a questo propositO I'inter­

loeutriee obietta: non abbiamo nessuna dimostrazione del earanere della donna in Omero! 

Infani iI poeta non la rappresenta ne ehe paria ne ehe agisee, ma e rieonsegnata aI padre 

silenziosa (or. LX, § 3). 

La seena in eui Criseide era rieonsegnata al padre, vv. 446-447 del primo cantO deli' 

Illade, era stata diseussa anehe dagli Alessandrini: eon un' atetesi, Zenodoto eliminava dalla 

seena la figura stessa di Criseide (ehe inveee AristOnieo reputava «neeessaria in sommo 

grado.'). Inoltre gli seoli si eoneentrano non sul silenzio di Criseide, ma su quello di Crise, 

ehe non puo ne elogiare glI Aehei, ehe I'hanno eosl gravemente oltraggiatO, ne biasimarli, 

venendo meno a1la propria dignita saeerdotale ed a11a propria generosita. Un'interpretazione 

ehe giunge sino ad Eustazio. Dione, inveee, traseura il silenzio di Crise, e si eoneentra sul 

silenzio di Criseide, perehe la sua lenura di Omero e tuna eondona eon eategorie della sua 

epoea. 

Eeeo dunque la rieostruzione della vieenda da parte di Dione: Criseide a1l'inizio ama 

Agamennone; il re, infani, e rieeo, giovane e bello (§ 6), I'uomo ehe tune le donne si augu­

rano di ineontrare; un uomo, diee Dione faeendoei sorridere, ehe non e eertO faeile laseiare 

(§ 6)! E' insomma naturale ehe Criseide voglia sposarlo; ma la sua assennatezza eonsiste nel 

rieonoseere ehe Agamennone non e ne un buon amante, ne sarebbe statO un buon maritO. 

Durante i dieei anni della guerra, infani, Criseide ha tempo per riflettere su tante cose: 

innanzituno viene a sapere quanto erudele sia Clitemnestra; e poi si rende eonto dei fattO 
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ehe gli Atridi erano «dominati dalle donne» (§ 10), un vero e proprio sovvertimemo della 

normalita: la donna ehe vuole dominare gli uomini, serive ad esempio Plurarco nei suoi 

Precetti comugali (§§5-6), e una Circe ehe se ne peme, perehe non sa ehe farsene di uomini 

istupidici ed imbelli, ed e eome chi preferisee far da guida ai eiechi, inveee ehe affidarsi a sua 

volta ad una guida sieura. Esempio di questo tipo di rapporto 'immorale' e, nel diseorso di 

Dione, quello tra Elena e Menelao, suo «sehiavo» anehe durame la guerra (§I2). 

Criseide e da una parte una Diorima ridimensionata: eome quella e saggia in tame eose, 

e ne ha anehe la saeralita, perehe - diee Dione - e «figlia di un saeerdote, ed e stata ere­

seiuta presso un dio ., (§ 15). Ma e an ehe un ami-Didone, una donna ci oe ehe non ha fatto 

dell'amore il suo destino. E' un' ami-Medea, ci oe una donna sin rroppo eonsapevole della 

perieolosira della passione erotiea. 

Criseide, insomma, appartiene alla eategoria delle donne al noun echo usa/ (§ 13), ehe 

«hanno eervello», ehe posseggono quella faeolra razionale (logos), ehe non e eapaeitit di eon­

templazione teoriea, ma al eonrrario una faeolra pratiea, tipieameme stoiea, ehe serve per 

imrattenere rapporti eon gli altri, e eol ragionamento arrivare a eapire, di ogni cosa, se e 

buona 0 meno, se e nobile 0 vergognosa, eome diee Musonio Rufo (Anehe le don ne devono 

dedicarsi alla filosofia, III, 9- loHense). Criseide possiede la stoiea episteme peri bion (ib., I o. 

r.6 Hense), la ('eonoseenza della vita". E pereio pensa: ehe eosa avrebbe fatto Agamennone 

(,a lei ehe era una schiava, una volta ehe avesse smesso di desiderarla, dal momento ehe si 

ricordava in maniera co si sprezzante della sua propria moglie, ehe era di stirpe regale e la 

madre dei suoi figli? Le donne stolte, infatti, gioiseono degli amami se disprezzano le altre: 

le assennate, inveee, rieonoseono Ja narura dell'uomo ehe eosl paria e agisee» (§ 13) Agamen­

none e in preda a passione per Criseide, ma questa passione (eplthymza, §I3)IS e irrazio­

nale eome rutte le passioni, e soprattutto momemanea. Anehe questo e un Juogo eomune 

dello stoieismo e ritorna in Plutareo: J'atuazione sessuale non e duratura, ma a eememare 

l'unione di una eoppia, nel matrimonio, e ja reciproca eomprensione e la simbiosi spirituale 

(p. es. DIalogo sull'amore, 767 d). Il matrimonio, diee un frammento di Musonio Rufo, e 

la "eomparteeipazione della vita edella generazione dei figli» (XIII A, 67 ss. Hense), una 

formula, eomunque, ehe e un luogo eomune da Aristotele in poi 16. 

Agamennone e pereio l'amitesi del saggio: non rispetta ne la moglie, ne l'amata, ne il 

veeehio padre di lei; e eeeessivo nelle passioni e nell'isolenza, hyperephania (§ 14); e questo e 

gravissimo perehe Agamennone e un "re", ed il «re", eome insegna Diogene ad Alessandro 

nella IV delle orazioni di Dione Sulla regalittz, deve possedere in sommo grado il dominio 

sulle passion i e sulle donne, persino sulle Amazzoni e sui demoni del deserro libieo (§§ 

15 Per gli stoici I't'1'OS cattivo eraepithymia (SVF 111.1 80·3 3-34)· 

,6 Cfr. van Geytenbeek '963, 64-
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73 74)· Criseide infine e consapevole della sua inferiorita rispetto ad Agamennone ; questo 

non le impedisce di amarlo, ma non di perdere la misura de!la propria inferiorita; sa bene 

di esscre una schiava, ed e Agamennone ancora - ad eccedere desiderando una schiava: 

a chi pensi che non ci sia nulla dl turpe nell'avere una relazione con una schiava, Musonio 

risponde: non sarebbe giudicato turpe se fosse una padrona, anche se non maritata, ad avere 

rapporti con uno schiavo? (Sui piaceri sessuafi, XlI, 66,7 ss. Hense). Nel dominare i piaceri 

sessuali, uomin! e donne devono essere uguali, anzi, gli uomini devono mostrare ancora 

maggiore dominio di se stessi, sc vogliono dimostrare la loro superiorita. E dunque, predica 

ancora Musonio, «c'e b!sogno di dire che e una mancanza di dominio di se e niem'altro se 

un padrone ha una re!azione con una schiava?» (66-67 Hense). La Criseide di Dione non si 

discosta mai dal suo ruolo; si comporta da schiava e da innamorata, e dominata dall'uomo 

che ama, ed una volta ehe 10 rifiuta perche ne ha compreso il carattere non puo che tomare 

nelle mani de! padre. 

Anehe nel comportamemo Criseide e esemplare; riconsegnata al padre, tace: il silenzio 

e in generale nella cultura greca obbligo ed insieme virtu femminile, e nei Precetti coniugafi 

§ 3 I di Plutarco, parlare equivale per Ia donna a denudarsi e a tradire i propri pensieri; op­

portunameme, sccondo Dione, Criseide «tace», per non esasperare Agamennone, e per non 

mostrare esplicitameme i propri semimemi: se fosse stata addolorata, iI padre non I' avrebbe 

accolta «con gioia», co me dice Omero. Il comportamento dl Criseide, che era un schiava, 

non e diverso da quello che avrebbe avuto una donna libera (§ 6). Cosl uno tra i piu enig­

matici personaggi omerici divema paradigma sociale per il II secolo d.C. 

Cimerpretazione etica e sociale anche di questo breve dialogo di Dione dimostra che nes­

sun prodotto degli imellettuali d' ed imperiale, politicameme impegnati, e convimi assertori 

della propria funzione culturale, politica e sociale, puo essere letto come un puro eserci­

zio retorico 0 'sofistico'. Il progetto paideutico di Dione e totale: I' oratore-filosofo insegna 

come si legge la poesia, come si deve regnare, come ci si debba comportare, co me si debba 

amare. In queste sue regole, Dione non e mai originale; nella sua oratoria confluiscono 

amiche riflessioni filosofiche greche, adattate a valori e condizioni sociali dell'impero; il suo 

moralismo va di pari passo con quello di Plutarco, Seneca, Giovenale, di cui condivide etica 

e valori. Originale e invece, talora, nella riscrittura e nel riuso di miti letterari a fini morali­

stici. La sua spiegazione dei miti di Deianira e Criseide, ad esempio, non ha paralleli - che 

io sappia - nella letteratura greca superstite. 

6. Un bifanclo. Tiriamo dunque le somme dei nostro repertorio di figure femminili in 

Dione. Solo il dialogo Su Criseide po ne esplicitameme il problema in cosa consista la sag­

gezza di una donna; inoltre questo dialogo esprime il pumo di vista di una donna, con uno 

sforzo di analisi psicologica, che e di certo, nella letteratura amica, una rarita. In questo 
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diseorso, Dione sembra eondividere il 'femminismo' del maestro .\1usonio Rufo e le sue 

eontraddizioni: la donna aveva pari potenzialita dell'uomo e teorieamente diri[[o alla sressa 

edueazlOne, pur dovendogli res rare inferiore; anehe il 'femminismo' di .\1usonio e dunque, 

eome ha seri[[o di reeente Manha Nussbaum, «imperfe[[o,)17. D'aluo canto, e norevole ehe 

qui l'interloeurriee del dialogo sia una donna, ehe riene resra al maesuo eon osservazioni 

peninenti e mosrrando una eulrura superiore. Sulla seia di Musonio, Dione erede ehe anehe 

la donna possa e debba rieevere un'edueazione filosofica, ed in questo si differenzia da Plu­

rareo l8
• Anehe nell'esempio mirieo, Criseide e emblema di una donna filosofieamente edu­

cara, e ehe quindi sa distinguere il «vero» dal "falso», esa[[amente eome l'allieva ehe dopo la 

lezione di Dione sa riconoseere "eome il fa[[o realmente aecadde» (§ 18), senza prestare fede 

eieea ai raeeonti belli ma falsi dei poeri. Al eonuario la figura di Deianira, nell' or. LX, di­

viene emblemarica della donna ehe non sa disringuere il vero dal falso, ed anzi presra fede al 

Centauro, e eonsidera «giusre» le sue parole; se Deianira fosse srara filosofieamente educara, 

non sarebbe stata esse re ingannata da :\esso, non avrebbe reputato «giusto.) quello ehe non 

10 era: e eosl, ponando alla rovina Eracle, ha ponato alla rovina anehe se stessa. Attraverso 

la vieenda di Deianira, Dione insegna sia la neeessira dell'edueazione della donna, perehe 

un mauimonio si costruisea sull' omonoia) sia quella dell'esereizio eostante e dell'autonomia 

dei saggio. 

Nelle alue orazioni le figure femminili sono usate per diffondere messaggi morali diffe­

renti, ed ada((i a differenti pubbliei ed occasioni. Amaverso il mostro libico, od altre per­

sonificazioni femminili, eome Edone e Apate (vedi specialmente I\~ § 114), Dione me[[e 

in guardia dalle passioni; amaverso l'idillio matrimoniale delI' Euboico, eririea illusso e la 

eorruzione della eivild moderna e einadina. Gli esempi di Clitemnesrra, Elena, Circe dimo­

strano eome non ci si debba far dominare dalle donne. Dione non e misogino, ne ha pregiu­

dizi eontro le donne; e pero un moralista, ehe eondanna qualsiasi tipo di rappono erotieo 

fondato sull'apparenza e fine a se stesso, ehe non SI basi anehe sull'affetto e sullegame spiri­

ruale, ehe non sia paritario e ehe non serva a rendere piu eoneorde la soeieta intera, dando 

un buon esempio. Forse l'unica vera paura ehe si legge in Dione e quella deli' uomo ehe si 

laseia dominare dalla donna, rinuneiando ad un ruolo predominante, nelta famiglia e nella 

soeiera, ehe non dovrebbe mai essere messo in diseussione. 

Loratoria di Dione einfine piu sofistieata di quel ehe sembra: se il messaggio morale 

e immediatamente inteltegibile a runi, gli speeialisti porevano giudieare quanto original i 

fossero le prese di posizione di Dione rispeno a diba[[iri tradizionali di tipo retorieo e gram­

maticale. Quanto piu sonilmente i miti poeriei sono diseussi ed interprerari, eioe, tanto piu 

17 :-:ussbaum 2002. 

18 Blornqvist 1995. 
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elevarJ cloveva essere la eultura dell'udiroflo. 0:ell' or. LX, Nesso 0 Deianira, Dione piega 

una cliscussione d. derraglio su un' espressione In un verso delle lrachrnie di Sofocle alla 

ricosrruzione cli un miro moralmenre urile; nella Cmeide, or. LXI, Dione assume una posi­

,jone originale rispcrro alle diseussioni filologiche ed alluso rerorieo di un passo omerico, 0 

almeno: originale ri,perro a quel ehe ei c rimasro. Di sieuro questi "esercizi" erano senriti 

come prove cli bravura cla un pubblico piu colro; ed e d'a1rro canro rimarchevole questa ca­

pacira cll lIsare lIn'arrivira turro sommaro eliraria, ehe oggi chiameremmo di cririca lerteraria, 

come brrice cli un mcssagglO sociale su larga scala. 
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Hetären bei Lukian 

1. EI:-ILEITVNG 

D je Hetären des klassischen Griechenland, jene frauen, welche die moderne Forschung 

für mehr oder weniger elitäre ProstitUIerte oder sich durch einen besonderen Habitus 

auszeichnende Lebensgefihrtinnen wohlhabender Männer hält, I haben zahlreiche Autoren 

der gesamten Antike immer wieder beschäftigt. Die frühesten antiken Schriften, die sich 

eigens mit den griechischen Hetären der klassischen Zeit befassen, stammen von Gelehrten 

des 3. und 2. Jh.s v. Chr. und sind nur noch in Auszügen erhalten. Aristophanes von Byzanz 

(Ende 3. Jh. v. Chr.) verfasste ein Werk mit dem Titel "Über die Hetären Athens", in dem 

er laut Athenaios hundertfünfunddreißig Hetären namentlich aufzählte. 2 Auch von sei­

nem Schüler Kallistratos sowie von Apollodotos aus Athen sind ähnlich betitelte Schriften 

bekannt, und die Reihe der Autoren lässt sich anhand weiterer bei Athenaios erwähnter 

Namen noch fortsetzen. 3 Bei diesen Werken handelt es sich allem Anschein nach um kata­

logartige Verzeichnisse, die den Charakter prosopographischer Studien haben. Gerade die 

Entschlüsselung von Spitznamen der Hetären scheint einen besonderen Reiz auf die antiken 

Gelehrten ausgeübt zu haben. Die bei Athenaios überlieferten Auszüge aus den Werken zeu­

gen vom philologischen und antiquarischen Interesse der Gelehrten, die griechische LItera­

tur ZU durchdringen, sie akribisch zu archivieren und besondere sprachliche Eigenarten zu 

kommentieren. , eben den Komödien lagen den Grammatikern auch andere Schriften vor, 

etwa das Werk des Komödiendichters Machon aus der Mitte des 3. Jh.s v. Chr., der unter 

Der griechische lermInuS ~hetalra" bedeutet wörtlich übersetzt "Gefahrtin" Er wird zur Bezeichnung eIner 

Frau, die sich Männern sexuell/.ur Verfügung stellt und auf diese \X'eise zu Reichtum kommt, zum ersten Mal 

von Herodot (Hdt. 11 1 34.If) verwendet. In der Forschung wurden Hetären daher haufig mit ProstitUierten 

gleichgesetzt. wobei deren Benennung lls "Gefahrnnnen" als Euphemismus gedeutet wurde (so z. B. Schnei­

der 191 )). Die Jllngere forschung beront hIngegen. dass der Beziehung eines Mannes zu einer Hetäre eIne 

besondere Art der Freundschaft zugrunde lag (so z. B. Davidson 1999. Hartmann 2002), 

2 Athen. Delpn. XIII 567 A; XIII 586 F; XIII 58) D. 

Zum Werk des KalIlStratos: Arhen. Delpn. XlII 591 D. Zum Werk des Apollodoros: Athen. XlII 567 A, 

586 A, 591 C. Weitere Autoren. die sich derselben 'Ihematik widmeten: Gorgias aus Athen. der Nachträge 

zum \X'erk des Gelehrten Ansrophanes lieferte und deswegen später anzusiedeln ist, wird als Verfasser zweier 

Schnften über Hetären genannt (Athen. Deipn. XIII 567 A; 596 F) darüber hinaus auch Ammonios (2. Jh, v 

ehr.) (Athen. Delpn. XIII 567 A). 
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dem Titel "Chreiai" bons mots beliebter Gestalten der Komödie - darunter auch der Hetä­

ren sammelt. 4 Diese Werke zeigen, dass das Hetärentum bereits seit dem 3. Jh. v. Chr. als 

wichtiger Bestandteil des kulturellen Erbes der vergangenen Jahrhunderte aufgefasst wurde. 

Der Wunsch, die vergangene \Velt der griechischen Hetären in der Erinnerung lebendig zu 

halten, mag auch für Lukian eine Rolle gespielt haben. 

Seine "Hetärengespräche"5 umfassen fünfZehn recht kurze Dialogszenen, in denen sich 

durchweg namentlich benannte Hetären, teils untereinander, teils mit ihren Dienerinnen 

oder Mürrern, teils mit ihren Liebhabern über alltägliche Begebenheiten ihres Lebens un­

terhalten. Die Szenen sind im Amen der klassischen Zeit angesiedelt, \\<'as hier und da durch 

Orrsangaben und Anspielungen auf lokale und für die klassische Zeit typische Feste und 

Sirren zum Ausdruck gebracht wird. Für eine zeitliche Einordnung der Hetärengespräche 

finden sich keine genaueren Anhaltspunkte; sie müssen wohl irgendwann in der Lebenszeit 

Lukians, d. h. zwischen ca. J J 5 und ca. 190 n. Chr. entstanden sein. Die zentralen Infor­

mationen über das Leben Lukians sind seinen eigenen Schriften zu entnehmen; demnach 

stammte er aus Samosata in Syrien, erwarb umfangreiches Wissen im Rahmen eines an den 

klassischen Schriftstellern ausgerichteten Bildungsgangs und besuirr seinen Lebensunterhalt 

durch ausgedehnte Vortragsreisen und als Magistrat der römischen Verwaltung.6 Der von 

Lukian in seinem umfangreichen \Verk an den Tag gelegee Attizismus beinhaltete neben der 

Aneignung und Verarbeitung von Inhalten der klassischen Vorbilder auch deren sprachlich­

stilistische Adaption. Die ältere Lukianforschung ist in erster Linie der Frage nachgegangen, 

wo es Bezüge zwischen der Dichtung Lukians und den Vorbildern der literarischen Tradi­

tion gibt. 7 Diese Bezüge herzustellen, enrspricht durchaus einer von Lukian selbst geäu­

ßerten Intention. In seinen ,,~rahren Geschichten" kündige er an, dass er "nicht ohne Sporr" 

in jeder Episode dieses Werkes auf einige alte Dichter, Geschichtsschreiber und Philosophen 

anspiele, die zu erkennen Aufgabe des gebildeten Lesers sei (\'H I, 2). Insofern kommt die 

von der Forschung mit Inbrunst betriebene Rekonstruktion der Vorbilder Lukians, dessen 

eigenem Anspruch nach; doch bleiben dabei weitere Fragen zum Verständnis seines \Verkes 

ausgeklammert. In diesem Sinne beronen andere Forscher sinnvoller Weise, dass vielmehr 

die gesellschaftlichen und politischen Umstände seiner Schaffenszeit bei der Interpretation 

mit einzubeziehen seien. 8 Speziell den "Hetärengesprächen" wurde in der Forschung keine 

4 Auszüge aus diesem \X'erk überliefert ebenfalls Athenaios im Gelehrtenmahl. 

5 Im Folgenden wird dieses Werk, die .Dialogi Mereuicii" folgendermaßen abgekürzt: Lukian. D. Mer. 

Den Ausfuhrungen wurde die Edicion von Mdeod zugrunde gelegt SOWIe dIe Übersetzungen von \X'ieland 

1788/89, Plankl 1958, Pellizer 1995· 
6 Zur Vita ausfuhrlich Nesselrath 1999.493 und Nesselrath 2001. Kritisch dazu M611endorf 2002, I. 

7 Vgl vor allem BompaHe 1958. Zur \X'ürdigung des Werkes Runen 1997, 13f. 

8 So Baldwin 1973, Jones 1986. Branham 1989. Hall [98 I, zeigt. dass allerdings eine eindeutige Fesdegung 
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besondere Aufmerksamkeit geschenkt.9 Es liegen nur wenige Arbeiren vor, die sich mit der 

(;estaltung und Konzeption der "Hetärengespräche" bzw. mit der Frage nach den zugrunde 

liegenden Quellen befassen. 10 So wird etwa von 1':esse!rath (1999) pauschal formuliert, dass 

Lukian sich in den "Hetärengöprächen" vor allem auf die 1':eue Komödie bezogen habe, 

ohne dass dies in einzelnen Punkten nachgewiesen wird. 11 Da Lukian sicherlich mit Recht 

eine breite Kenntnis der klassischen Literatur unterstellt werden darf, steht in der Tat zu 

vermuten, dass er sich in den Hetärendialogen auf die für dieses lhema einschlägigen lexte 

der klassischen Zeit bezogen haben wird, darunter neben der alten, mitderen und neuen 

Komödie auch die attischen Gerichtsreden. 12 

I nteressant ist meines Erachtens, dass Lukian nicht in allen Punkten bei seiner Darstel­

lung der Hetären der klassischen Tradition folgt. Das Ziel dieses Beitrages ist es, zu unter­

suchen, in welchen Punkten er seinen potenziellen Vorlagen folgt, in welchen er davon 

abweicht, und dies - wenn möglich - zu erklären. Zu diesem Zweck soll nun erstens eine 

Bestandsaufnahme des "sozialen Inventars" der Hetärengespräche gemacht werden. Dabei 

wird gezeigt, wie Lukian die Protagonistinnen dieser Dialoge, deren sozialen ~ta[Us und 

deren s07.iales Umfeld charakterisiert. Gleichzeitig wird erörtert, inwiefern die Merkmale 

der Hetären Lukians sich von den Merkmalen unterscheiden, welche den Hetären nach 

Aussage der literarischen Quellen klassischer Zeit zugeschrieben wurden. 

Zweitens sollen einige den Hetären von Lukian zugeschriebene Eigenschaften und Ver­

haltensweisen benannt werden. Es wird gezeigt, dass es sich dabei um lopoi handelt, welche 

I.ukian nachweislich aus der klassischen Tradition übernommen hat. Doch vielfach stellt er 

diese 'lopoi in einen anderen als den ursprünglichen Zusammenhang. 

Drittens werden die Besonderheiten des Lukianschen Hetärenbildes noch einmal zusam­

mengefasst und ansatzweise in den kulturhistorischen Kontext seiner 7eit eingeordnet. 

Lukians auf bestimmte unbedingte \X'dtansch.auungen seinen Werken nicht gerecht werde. So könne l.uIGan 

weder als svstcmau,cher Beobachter seines /..eitalters, noch als antiröml\cher Sozialrevolutionär oder wehrhaf­

ter Atheist gelten. Sein oberstes Ziel habe letztlich darin gmanden. zu amllsieren (Hall. 1981. 391). 

9 In den zahlreIChen :-"lonographien. die SIch mit dem gesamten Werk Lukians befassen. werden die Hetären-

briefe meist am Rande behandelt: BompaJre '958. Baldwin 19:'3. Hall 1981. Jones 1986. Branham 1989. 

10 Vgl. z. B. Lucarini 1998. 

II Ne\.selrath 1<)99. 498. ~o auch bereits Robmson 1971. 11. 

12 Zur Verwendung der Redner bei Lukian vgl. Jones 1986. 151 mit Anm. 13 unter Angabe expliZller Bezuge. 

Zu Bezugnahme auf die Alte Komödie. namentlich ArislOphanes und Eupoli" Jones 1986. 15'. Zu Bc'Zugen 
aufMenander: Jones 1986. 15 I. 
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2. DAS "SOZIALE INVENTAR" DER "HETÄRENGESPRÄCHE" LUKIANS 

Lukian nennt in den 15 Dialogen erwa dreißig Hetären mit Namen. Dabei greift er zum 

einen die Namen mehr oder weniger berühmter Hetären auP3, die als hisrorische Personen 

der klassischen Zeit nachweisbar sind. Zum anderen rekurriert er auch auf die, oft mehrfach 

belegten Namen von Hetärenfiguren der mittleren und neuen Komödie. 14 Es ist bekannt, 

dass die Hetären des klassischen Griechenlands Spitznamen trugen,15 eine Tradition, die 

sich bereits bis in die archaische Zeit zurückverfolgen lässt. Bei diesen Namen handelte es 

sich um "sprechende" Namen, die unterschiedliche Merkmale der benannten hervorhoben. 

Einige Namen verwiesen auf bestimmte Verhaltensweisen ihrer Trägerinnen : Z. B. sei die 

Hetäre Klepshydra "Wasseruhr" genannt worden, weil sie die Zeit, die ein Besucher mit ihr 

verbringen durfte, mit der Wasseruhr maß. Oft spielen die Namen auf das Aussehen der 

so Benannten an (Simiche "Stumpfnase", Proskenion "Bühnenbild"), oder auf ihre soziale 

Position bzw. der ihrer Liebhaber (vgl. Prochelene "Bettel-HeleneI6). Oft haben die Namen 

auch einen spöttisch-boshaften Beigeschmack {vgl. Phryne " Kröte" . Bei Lukian dominieren 

weniger markante Namen wie Glykera ("Süße") und Chrysis ("Goldschatz"), die dennoch 

programmatisch auf den von der so benannten Person zu erwartenden Charme und Lieb­

reiz verweisen. 

Dem sozialen Status nach sind sämtliche in Lukians Dialogen erwähnten Hetären freie 

Frauen. Damit setzt sich Lukian von der in der klassischen Zeit nachzuweisenden Auffas­

sung ab, dass zu den Hetären auch solche Frauen gerechnet werden konnten, welche im Sta­

tus von abhängigen Sklavinnen von einem Kuppler oder eine Kupplerin an die jeweiligen 

Liebhaber vermietet wurden. P Sklavinnen und Bordellprostituierte schließt Lukian aus sei-

13 Eine Hetäre namens Melissa ist z. B. als Hetäre des Demetrios bekannt, ihr Spitzname war Mania (Athen. 

Deipn. XIII 578 Cl. Zu den Namen der Hetären Lukians zu.sammenfassend Pellizer 1995, 2Iff. Zu Hetären· 

namen allgemein vgl. die Auflistung von Schneider, 1913. 

14 So kommt etwa eine Hetäre Namens Habrotonon nicht nur bei Lukian vor, sondern auch in Menanders 

Komödien Epitrepontes und in Perikeiromene. Der Name leitet sich ab von der Bezeichnung !Ur '\l;'ermut 

(Artemisia arborescens), einer Pflanze, der man liebesfördernde Eigenschaften zu.schrieb. Chrysis .Goldschatz" 

kommt in ~1enanders Komödie Samia und im Eunuochos \'or. Vgl. dazu Krieter-Spiro 1997, 52 mit Anm. 6 

und weiterer literatur. 

15 Schumann 1989, 156 verweist auf die Komödie Poenulus des Plautus (1138-1 140), wonach "Frauen, die 

offiziell zu einer Hetäre ernannt werden, beim Venusfest ihren Namen ändern lassen müssen" und hält dies 

!Ur eine "zunächst griechIsche und dann auch römische Gepflogenheit". Dass die Vergabe der Namen nach 

einem bestimmten Ritual vor sich ging, ergibt sich darau.s meines Erachtens jedoch nicht zwmgend. Zu den 

Hetärennamen allgemein auch Athen. Deipn. XIII 586 A-B. 

16 Athen. Deipn.XIII 585 B. 

17 Vgl. Hartmann 2002, 183 ff. 
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nem Kreis der liedren definiriv aus. 18 Es sprichr einiges dafür, dass Lukian seine Herären 

vor allem als "gefallene", d. h. verarmre Bürgerröchter imaginierr, wenn auch die Dialoge 

nicht alle über den exakten wzialen Status der auftretenden Hetären Aufschluss geben. Im 6. 

I )ialog wird eine junge hau VOll ihrer Mutter in das Hetärendasein gezwungen, weil Mutter 

und 'I(lChrer Not litten nach dem 'I()d des Vaters, der die Familie ernährt hatte. 19 In meh­

reren Dialogen treten lletären auf, deren Mütter bereits ihren Lebensunterhalt als Hetären 

hesrritten hahen und im Alter von ihren Töchtern versorgt werden wollen. 20 Damit gibt 

lukian einen Sachverhalt wieder, der auch für die klassische Zeit hinreichend belegt ist. 21 

Das Vermögen der Hetären Lukians Wird unterschiedlich veranschlagt; hier zeichnet sich 

das Inreresse des Aurors ab, ein gewisses Spektrum zwischen Glanz und Elend des Hetären­

lehens aufzuzeigen. Canz explizit führr die Mutter der Hetäre Philinna im 3. Dialog ihre 

existenzielle Nor an,22 die Hetäre tv1elissa im 4. Dialog verfügt immerhin uber Goldschmuck 

und feine Kleidung,13 die Hct<ire Musarion und ihre Mutter aus dem 7. Dialog besitzen so 

viele Wertgegc:nst;inde, dass sie dem von seinen Eltern kurz gehaltenen Liebhaber der Mu­

sarion immer wieder über die Runden helfen können, die im 6. Dialog erwähnre Hetäre 

l.yra geht in Goldschmuck und bestickten Kleidern durch die Stadt mit vier Dienerinnen im 

Schlepptau 24 Wirklich aufwändiges Cepränge, wie es die anrike Tradition historischen Hetä­

ren wie Rhodopis (6. Jh.)2~ oder Phryne (4. Jh.)26 artestiert, wird von Lukians Hetären nicht 

vorgeführt. Dem enrspricht auch das soziologische Profil der Kundschaft der Hetären Luki-

18 Ver~lnzelt werden allerdings Musikennncn erwähnt (l.ukian . D. :vier. V. XV). die gegenüber den Hetären 

otfmbar geringeres Ansehen genieß~n und auch für weniger Geld zu haben SInd (l.ukian. D Mer. XIV 4) 

19 l.uklan. D. :-"ler. VI I 

20 Mütter, welche selbst schon als Hetäre gelebt haben. werden bel Lukian. D. Mer. I 2. VI. VII erwähnt. Gegen 

\X'ieland. der in eIner Anmerkung ausführt, dass im Dialog VI nKorinnchen [ .J eines ehrlichen Bürgers 

lüdner zu Athen, und bisher als eine sokhe auferwgen worden" war (Anm. I zu Dialog. VI), möchte Ich an­

hand des :-;amem der \lutter ,Krobyle" vermuten, dass auch sie durch den :-;amen als Hetäre charakterISIert 

WIrd . .'.lanche Hetäre I ukians wohnt und lebt wahrscheinlich mit ihrer Mutter zusammen (so Phliinna In 

I.ukian. D Mer. Ilf, Korinna In I.ukian.]) Met. VI; .Musarion In l.ukian. D. Mer. VlI ). 

21 Vgl. I lartmann 2002. 180 mlt Anm 24 5 

12 l.ukian. D. Mer. 1Il , 

21 Lukian. D. :-"ler. IV I 

24 I.uklan. D . Mer. VI 2 

25 Die wichtigste Quelle zu Rhodopis ist Herodot: Hdt. II 1 34f. Herodot referiert Gerüchte über den legendä­

rcn Reichtum der Hetäre Rhodopis und weiß zu berichten, dass Rhodoprs ein Zehntel ihres Vermögens in 

I'orm von eisernen Bratspießen dem ApolIon III Dclphi geweiht habe. InzWIschen wurde die steinerne Basis 

Jicses Welhgeschenkcs bei Ausgrabungen in Delphi gefunden. Vgl. CooklBoardman 1953, insbes. 158 mit 

Abb.lo. 

26 AufPhrynes legendären Reichtum wird unter anderem in ellltr bei Athen. Deipn. XlII 591 D überlieferten 

Anekdote angespielt: I'hryne habe angeboten, das von AJexander zemörte 'Iheben aus eigenen Mitreln wieder 
,lu17ubauen. 



344 Elke Hartmann 

ans. Umer den Liebhabern der Hetären finden sich sowohl jüngere, unverheiratete27 als auch 

ältere,28 verheiratete29 Bürger. Aufgrund ihrer Liquidität werden Bauern 30 als Kunden ge­

schätzt, deren zuverlässige Bezahlung sogar über den an einer Stelle er.vähmen Ziegengestank 

eines attischen Landmannes hinwegsehen lässt. Auch fremde Kaufleute sind bei den Hetären 

gern gesehen, weil sie reich sind.3l Als Liebhaber treten darüber hinaus wiederholt Solda­

ten auf..n Diese werden durchweg als prahlerische Maulhelden charakterisiert und bleiben 

ihren Hetären den Lohn mitumer schuldig. Im 15. Dialog wird die größere Zuverlässigkeit 

eines Fischers, Schiffers oder Bauern gegenüber den Soldaten herausgestellt: jene machten 

zwar weniger Komplimeme, zahlten aber besser. 33 Die umere Grenze des Vermögensspekr­

rums der Liebhaber markiert ein armer Ruderer, der im 14. Dialog erwähm wird. Analog zu 

dem Fehlen von wirklich reichen Hetären fällt auf, dass Lukian in seinen Hetärengesprächen 

keine Liebhaber aus dem traditionell aristOkratischen Milieu im Stil eines Alkibiades auftre­

ten lässt. ~l Es soll nun der soziale Umgang der Hetären Lukians mit ihren Liebhabern näher 

betrachtet werden. EIne Reihe der Dialoge ist hinsichtlich der Szenerie im Haus einer Hetäre 

angesiedelt,35 als Orte der Begegnung zwischen Liebhabern und Hetären werden neben den 

Hetärenhäusern Gelage benanm, die bei den Bürgern Athens stattfinden. 36 

27 Lukian . D Mer. 11 VI 4. VI! X. 

28 Lukian . D. Mer. VI 4. 

29 Lukian . 0 Mer. VIII. XI\~ 

30 Lukian. D. Mer. XV, 2. VII. 

31 l.ukian. D. Mer. IX. XIV 

32 Lukian. D. Mer.1. IX. XIII. XV. 

33 Lukian. D. Mer. XV 3. 

34 Zum sozialen Srams der Hetärenliebhaber Im klassischen Athen vgl. Hartmann 2002, 189f. 

35 l.ukian. 0 Mer. xv. XI I. IX. 

36 Lukian. D. Mer. IV If 1I I. XI Ebenso spielen srädrische Fesre als Orte der Begegnung eine Rolle: Im ersren 

Dialog erinnern sich zwei Hetären eines gemeinsamen Mahles mit einem Liebhaber an lässlich des Haloen­

fesres. Auch in Lukian. D. Mer. \11 wird wiederum das Haloenfest als besonderer Höhepunkr im Verhälmis 

von einer Heräre und ihrem LIebhaber erwähnt: Die Heräre darf anlässlich des Festes ein besonderes Ge­

schenk von ihrem LIebhaber erwanen . [n beiden fällen irrt sich Lukian offenbar in einem antiquarischen 

Derail im Athen klassischer Zeir war dieses Fesr den Frauen vorbehalten: Vgl. dazu Sirugo 1995. 154 Anm. 

4. In Lukian. D. :-'1er. Il, I wird bei Lukian eIn Treffen zwischen einer Hetäre und einer porenziellen Ehefrau 

anlässlich des Demererfesres erwähnt: Auch hier geht Lukian in der Annahme fehl, dass Herären und Bürge­

rinnen gemeinsam am Thesmophorienfesr reilnehmen konnten, das in klassischer Zeit zu Ehren Demeters 

gefeiert wurde. S,andessen suggeneren Erwähnungen bei dem Redner Isaios (Isai. 6, 48ff. und Isai. 3, 80), 

dass ausschließlich A,hener Bürgerinnen dieses Fes, zelebrieren durften und der Zugang zum Fesr Hetären 

streng verboren war. Vgl. dazu Harrmann 2002,94. Anders Burkert 1977, 365, der sich allerdings auf die hier 

dargestelIre Erwähnung Lukians bezieht. Auch die Begegnung von Herären und LIebhabern an lässlich der 

StädtISchen Dionysien wird erwähnt (Lukian. D. Mer. XI). Dieser SachverhaIr ist schon eher als wahrschein­

lich in Betracht zu ziehen, da die Dionysien in Amen allem Anschein nicht im Rahmen srrenger Geschlech­

tersegregation gefeien wurden. Zur Quellenlage diesbezüglich vgl. Csapo/Slarer 1995, 287· 
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Was den Umgang mit einer Het;ire im Einzelnen auszeichnet. wird vor allem im 6. Di­

alog deutlich, in dem eine :-'1uttcr, die sich selbst durch die Hetärenkunst der "I()ehter den 

LebensulHerhalt sichern will. eine Art Benimmregel für eine Hetäre entwirft: Eine Hetäre, 

so bringt die Mutter es auf den Punkt, braucht nichts weiter zu tun als "mit jungen Herren 

umzugehen, mit ihnen zu schmausen, und für bares Geld bey ihnen auf dem Sopha zu lie­

gen."\7 Im Folgenden entwirft sie einen ganzen Katalog von Empfehlungen, wie sich eine 

gute Het;irc zu verhalten habe. Im \X'esendichen zeichne sich die Hetäre aus durch Anmut in 

Gestalt, Rede und Gebärden, durch maßvollen Wein konsum, zurückhaltende Liebesdienste 

und wohlgeseme Worte. All diese ElemelHe, die das Verhalten einer guten Hetäre ausmachen. 

lassen sich bcrcits in den Texten der klassischen Zeit nachweisen. 38 Doch eine Besonderheit 

f.iJlt ins Augc: dic Muttcr stellt den Erhalt von Lohn ("misthos") als definitives Merkmal des 

Hct;ircndaseins heraus. Und die vielfachcn Er\'iähnungen von konkreten Summen Geldes, 

das dic Hct;iren Lukians erhaltcn (als Ergänzung zu anderwärtigen Gaben wie Kleidern, 

Schmuck und ironischerweise auch Salzfischen und Zwiebeln). weisen ebenfalls darauf hin: 

das Hctiircnlebcn ist nach Lukian eine hHm von l.ohnarbeit. 39 In diesem Punkt weicht er 

deutlich von der klassischenlradition ab, nach welcher der Gelderwerb der Hetären immer 

in den Hintergrund gedrängt wurde. Die Griechen der klassischen Zeit neigten nach Ausweis 

verschiedener Autoren dazu. ein Verhältnis zu einer Hetäre als freundschaftliches zu charakte­

risieren, das - ganz im Sinne der heundschaftsethik der archaischen Zeit - durch den Modus 

gegenseitigen Gebens und Nehmens bestimmt wurde. 40 Die Hetären waren demnach jenen 

Männcrn gef:illig, die ihnen im Gegenlllg Gaben offerierten. In diesem Zusammenhang wur­

den zum einen soziale Statusunterschiede zwischen Hetären und Liebhabern negiert, zum an­

deren f.illt vor allem in Quellen seit der zweiten Hälfte des 5. Jh.s auf, dass jeglicher Anschein 

eines Kaufgesch:iftes zwischen Liebhaber und Hetären ausgeblendet wurde. 

Zum gehobenen Stil einer Hetäre gehörte es, sich nicht zu verkaufen, sondern als Ge­

flhrtin III gt:rieren, die ihre Dienste freiwillig und aus Gefolligkeit an bietet. Die Quellen 

legen den Schluss nahe. dass die Benennung der Hetären als "Gefährtinnen" gerade in der 

Absicht nfolgte, auf den ideellen \X'ert dieser Beziehungen zu verweisen und diese von den 

17 I,ukian. I) Mer. VI 2 (L'her,etzung \X'ieland). 

I H Ihrtm .• nn 2002. 167f{ 

39 In den Dialogen werden häufig konkrete Geldsummen benannt. welche die Liebhaber rur ihre Hetären auf­

bringen. Bei I.ukian. [), :-'1er. VI wird fur Verkehr mit Enqungferung I Mine geboten; bei Lukian. D. Mer. 

VII: I und 2 Minen von unterschiedlichen Liebhabern Hir einmaligen (>l Beischlaf: in Lukian. D, :-'ler, \1II 

sind 5 Drachmen für einen einmaligen Bc,uch aufzubnngen bzw. ein Talent fur 8 :-'lonate Bcsuchsrecht. Bei 

Lukian, D. Mer. IX ist von einem "Ialeot die Rede. woHir es genau bezahlt wird. ist nicht al15geruhrL In Lu­

kian. D. ~ler. Xl ist von ~ Drachmen rur eme :'>Jacht die Rede. 

40 Vgl. daZll ausltihrlich Hanmann 2002. 172ft'. 
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käuflichen Prostituierten ("pornai") abzuserzen.41 Es gibt eine Reihe von Hinweisen darauf, 

dass die Inszenierung der "wahren Hetärenfreundschaft" für manche Zeitzeugen auch der 

klassischen Zeit kaum mehr als eine Farce war. Bestehende Statusunterschiede zwischen 

Hetären und ihren Liebhabern und die Tatsache, dass die Hetären für ihre Leistungen Geld 

oder Güter bekamen, also endohnt wurden, waren kaum zu übersehen. Und doch wurden 

die Hetären von ihren Gönnern in der Welt des Gabentausches verortet und mit der Aura 

der Freundschaft umgeben und trugen selbst dazu bei, dass dieser Schein gewahrt wurde. 

Von solch einer gesuchten Reminiszenz an die archaische Adelskultur und ihr kritisches 

Verhältnis zum Münzgeld fehlt bei Lukian jede Spur. 

Die Beziehungen zwischen den Hetären und ihren Liebhabern weisen auch bei Lukian 

eine gewisse Verbindlichkeit auf (da ist von geschworenen Eiden und geflossenen Tränen 

die Rede42
); die Hetären können ihren jeweiligen Partnern auch von Außenstehenden zu­

geordnet werden, es ta.llt auf, wenn sie sich anderen zuwenden 43 . Die Liebschaften sind in 

der Regel längerfristig, selbst eine längere Abwesenheit des Liebhabers, beispielsweise durch 

einen Einsatz im Krieg, stellt den Anspruch auf seine Hetäre nicht in Frage. Dies entspricht 

ganz der klassischen Darstellungsweise.44 

In zwei Dialogen werden junge Bürgersöhne seitens ihrer Eltern zu einer standesgemäßen 

Heirat gedrängt,'5 doch die jungen Bürger bleiben lieber ihrer Hetäre treu. Im zweiten Di­

alog weist ein Liebhaber die ihm unterstellte Absicht, eine Athener Bürgertochter heiraten 

zu wollen, weit von sich: ,,Aber so etwas könnte ich dir gar nicht antun. So verrückt wäre 

ich nie, dass ich meine Myrtion vergäße, und noch dazu jetzt, wo sie mir bald ein Kindlein 

schenkt. "i6 

Dass eine Hetäre von einem Liebhaber ein Kind erwartet und dies auch vom Erzeuger be­

grüßt wird, verweist wiederum auf die Verbindlichkeit, welche der Beziehung beigemessen 

wird. Im 7. Dialog wird von einem jungen Liebhaber berichtet, der seiner Hetäre sogar ge­

schworen habe, sie "vor dem Gesetz zu seiner rechtmäßigen Gattin (gamete) zu machen"Y 

An dieser Stelle tallt auf, dass Lukian die Begegnungen seiner Hetären und ihrer Lieb­

haber in einem rechtlich-politisch neutralen Raum ansiedelt. Allein die Hoffnungen der 

Eltern auf eine standesgemäße Eheverbindung stehen hier dem Eheversprechen des jungen 

Atheners gegenüber der Hetäre entgegen. Im klassischen Athen wäre allerdings eine sol-

41 Anaxilas bel Athen Oelpn. XlIl 572 B ( fr.21 PCG). 

42 Lukian. D. Mer. II I. 

43 Lukian. 0 Mer. III I. 

44 Hartmann 2002, 199. 
45 Lukian.O Mer. ll. IV, I. 

46 l.ukian. 0 Mer. 1I 4 (Übersetzung Wieland). 
47 Lukian. D. Mer. VII I. Zur Problematik im klassischen Athen vgl. Hartmann 2002, 199 ff. 
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ehe Hetärenhcirat nur unter Missachtung der geltenden Gesetze bzw. der an einen Bürger 

herangetragenen Normen vorstellbar gewesen,"s doch spielt dies für Lukian keine Rolle. 

Solchen juristischen Komplikationen wird bei Lukian keine Bedeutung beigemessen.- ganz 

anders etwa als in den Komödien Menanders, in denen der Wunsch junger Bürger, eine He­

täre zu ehelichen, als 'Ihema zwar ebenfalls bereits behandelt wird, wobei allerdings jeweils 

die Bürgerrechtsproblcmatik reflektiert wird. 

3. TOPISCHE EIGENSCHAFTEN UND VERHALTENSWEISEN 

DER HETÄREN LUKIANS 

Lukian schreibt in seinen Dialogen den Hetären eine Reihe von Eigenschaften und Verhal­

tensweisen zu, die bereits in der klassischen Zeit topischen Charakter hatten. Dazu zählt 

erstens der Topos von der besonderen Raffgier der Hetären, auf den Lukian im 9. und 14. 

Dialog anspielt. Bereits in der attischen Komödie und den Gerichtsreden ist die den Hetä­

ren unterstellte Raffgier ein Topos. Vorgetragen wird dieser Topos meist aus der Sicht der 

durch die Hetärenliaison eines Mannes geschädigten Personen - seiner Gattin, seiner Kin­

der etc. Der"Iopos steht in Verbindung mit allgemeiner Luxuskritik und geht einher mit der 

Kritik an der Verschwendung von Gütern, welche die Erhaltung eines Haushaltes bedroht:19 

Bei I.ukian sind es eher die Hetären selbst oder ihre Mütter, welche ihr deutliches Interesse 

am Gewinn artikulieren; hier steht der Topos eher für den Grundsatz des Hetärenlebens : 

Liebe nur gegen Geld. 

Ein zweiter Iopos ist die Neigung der Hetären zum Wein, auf die Lukian mehrfach 

anspielt, ~o ein gängiges Klischee, das sich durch die gesamte antike Überlieferung zu He­

tären zieht. 51 Möglicherweise haben antike Zeitzeugen Alkoholismus als Berufskrankheit 

der Hetären häufiger beobachten können, doch ist bemerkenswert, dass die Verbindung 

von \{'eingenuss und Hetärenstatus im klassischen Schrifttum so eng ist, dass jeweils von 

dem einen auf das andere geschlossen werden kann. In einer attischen Prozessrede des 

4. Jh.s v. Chr. beispielsweise dient der Hinweis auf das Trinkverhalten einer Frau dazu, dem 

Richtergremium nahe zu legen, dass es sich bei dieser um eine Hetäre handelte, ohne dass 

dieser Sachverhalt jedoch explizit ausgesprochen werden muss. 52 Dies liegt freilich daran, 

.18 Zu den gesetzlichen J\:ormcn vgl. Hanmann 2002 52f. 

49 Zur Bedrohung des "oikos' durch eine Hetare In klaSSIscher Zeit: Hartmann 2002, 199f. 

50 l.uklan. D. l\ler. 11 1II. VI 

5! Zur Behandlung der NeIgung von Iletaren und ProstitUIerten zum Alkohol In lateinischen Quellen vgl. aus­

führlich Schnurr Redford 1996 H4ff. 

52 Dass das 'I rinken typISch für eine Iletare ist, suggerIert auch Demosth. 59. 28. 
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dass es für artische Bürgerinnen unüblich war, Gelage zu besuchen. Bei Lukian dienr der 

Topos von der Trunkenheit dazu, die für das Hetärenwesen als charakteristisch empfundene 

Situation des Trinkgelages hervorzuheben. 

Um einen drirten Topos handelt es sich bei der in vielen literarischen Quellen zum He­

tärenwesen erwähnten Schönheit der Hetären, von der und von deren unausweichlichem 

Verfall im Alter auch bei Lukian häufig die Rede ist. 53 Um die Schönheit der Hetären zu be­

schreiben, stellte man bereits in klassischer Zeit Bezüge her zwischen den Hetären und den 

idealen Körpern öffentlich ausgestellter Görterstandbilder und Gemälde: Berühmte Hetä­

ren wie La·is und Theodote härten nach Aussage anriker Autoren Malern Modell gestanden; 

und der Bildhauer Praxiteles habe seine Aphrodite von Knidos nach seiner geliebten Phryne 

geformt. 51 Ob die anriken Maler und Bildhauer tatsächlich mit Hetären als Modellen arbei­

teten, ist allerdings zweifelhaft. Vielmehr sind diese Anekdoten als Umschreibungen für die 

Schönheit jener Frauen zu verstehen. Und auch Lukian bedienr sich jener Tradition, indem 

er eine Hetäre ihre Rivalin mit einer berühmte Aphroditestatue des Bildhauers Kalamis 

vergleichen lässt. 55 

Die Wirkungsmacht dieses Topos in der klassischen Zeit lässt sich wiederum anhand 

einer Prozessrede verdeutlichen. Demnach konnte über eine als schön wahrgenommene 

Frau in Athen bereits vermutet werden, dass es sich bei ihr um eine Hetäre handelte. Dies 

möchte zumindest der Sprecher der 40. Rede des Demosthenes dem Richtergremium sug­

gerieren, indem er die offensichtliche Schönheit einer gewissen Plangon in die Reihe seiner 

Verdachtsmomente einfügt, um die Behauprung zu untermauern, dass sie eine Hetäre sei. 56 

Bei Lukian dient der Hinweis auf die Schönheit und deren Verfall eher dazu, die Kurzlebig­

keit des Hetärendaseins zu beleuchten. 

Ein vierter Topos, dem bei Lukian besonderes Gewicht zukommt, ist die Affinität der 

Hetären zu Giftmischerei und Magie. An mehreren Stellen ist von deren Hang zu ma­

gischen Angelegenheiten und vor allem Liebeszauber die Rede. 57 In ähnlichem Sinne wer­

den die Hetären bereits in der klassischen Komödie als Zauberinnen vorgeführt, die ihre 

männlichen "Opfer" behexen. 58 Die Anwendung von Zaubermirteln und Liebestränken 

53 Zum Verfall der SchönheIt im Alter vor allem Lukian. D. Mer. I und Xl. 
54 Athen. Deipn. XlII 591 A. Paus. IX 27, 5. Ps.-Plut. Mor. 7Hf Selbst den Richtern im Geschworenengericht, 

vor denen Hypereides Phryne entblößt haben soll, schIen die nackte Phryne nIcht wie eine normale Frau 

auszusehen, sondern "wie eine Prophetin und Priesterin der Aphrodite" Athen. Deipn. Xlii 590 E (Cherset­

zung: Verfasserin) . 

55 Luk. Dial. ,'1er. III. 
56 Demosth 4°,27. Zu dem IUr Ehefrauen geltenden Ideal, sich möglichst nichr zu schmInken vgl. Harrmann 

2002, 112f. 

57 Lukian. D . Mer.1. IV. VIII. 

58 Dalu Henry 1985, 34 mit entsprechenden HinweIsen aufQuellen. 
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war unter den Hetären seit der archaischen Zeit vermutlich tatsächlich verbreitet. s9 Be­

reits rotfigurige Vasenbilder der archaischen Zeit bilden Hetären mit Talisman-Amulerten 

(sog. "phylakteria").6o oder mit sog. "Zauberddchen"61 ab, und nehmen damit einerseits 

ganz konkret auf bestimmte. charakteristische Praktiken der Hetären Bezug. Doch können 

Amuktte und "Zauberrädchen" auf den Bildern andererseits auch zur Visualisierung der 

"benubernden Kraft" der Hedren dienen. Auch in literarischen Quellen werden vornehm­

lich die Auswirkungen jener magischen Praktiken der Hetären reflektiert. Als solche deutete 

man in klassischer l..eit die Ven.virrtheit willenloser Männer, die dem Einfluss der Hetären 

widersrandslos ergeben waren.62 Bei Lukian wird weniger die Wirksamkeit des Liebeszau­

ber~ reflektiert, sondern die Neigung der Hetären zur Magie als ein antiquarischer Befund 

vermerkt. 

Als ftinfter Topos bezüglich der den Hetären Lukians attestierten Eigenschaften lässt sich 

deren Aufgeschlossenheit gegenüber homosexuellen Handlungen benennen. Gleichwohl 

spielt diese Verhaltensweise im klassischen Schrifrtum über Hetären keine Rolle, es lassen 

sich jedoch frühklassische Vasenbilder anführen, welche homosexuelle Handlungen von 

Heüren in Szene setzen. l.ukian stellt in seinem 5. Hetärengespräch, von dessen Überset­

lllng Christoph ~1artin \X'ieland aus Gründen der Schicklichkeit Abstand nahm, seinen Le­

sern das Szenario einer homo- bzw. bisexuellen menage a trois während eines Hetärengela­

ges vor. 6 .3 Im Gespräch berichtet die Hetäre Leaina ihrer Freundin, wie sie im Anschluss an 

ein allein frauen vorbehaltenes Gelage von zwei Frauen auf dem Lager geküsst und berührt 

wurde. Leaina verhehlt nicht, dass sie sich für dieses Ereignis schämt, das sie als gänzlich 

unnatürlich beschreibt. Im l.aufe der berichteten Ereignisse legte eine der beiden Partne­

rinnen Leainas, die bezeichnenden.veise aus Lesbos6 " stammende Megilla, gleichsam ihre 

59 Zur Anwendung von [~cbesrränken durch Hetären vgl. neben Isai. 6. 21; Antiph. 1,17; Demosth. 25. 80. 

Intellektuelle hingegen machten si,h über diese 7.auberelen lustig: Vgl. z. B. die Ironischen Bemerkungen des 

Sokrales über die magISchen PrakIlken der HClären gegenüber der Hetare Theodote; Xen. memo III I I. 16ff. 

60 VgL Pesehd I 987, ~O. Amulette dieser Art JUS Silber und Clas sowie Perlen mit eingearbeiteten Gesichtern 

wurden bei Ausgrabungen am sog. R.IU I im Kerameikos gefunden. bei dem es sich möglicherweise um ein 

Heriirenhaus handelt. Vgl. Knigge 1980. 256~265. 264f. Abb. 13. Anm. 15. 

6t Zu Darstellungen dlescr l.auberriidchen vgl. Paul-Zinserling 1994. 

62 \'gl. Isai. 6, 21. Demo,th. 48, 55· Vgl. auch Demosth. 48, 56. wo OlympIOdor als ,melancholan" (wörtL: 

.schwarzgallig". d. h .• verrückt") beschrieben wird. 

6\ Vgl. dazu jelzt amführlich Haley ~002, die sich ebenfalls mit der Frage beschäftigt. ob Lukian hier traditio­

nelle Sichtwci.sen bezüglich weiblicher Homoerotik aufgreift, die sich ~ wie sie einräumt - aufgrund heutiger 

Oberlieferungslage nicht leicht rekonstruieren lassen. Haleys Vorschlag. die Darstellung der homoerotischen 

bzw. bisexuellen Slene elllspreehe I.ukians eigenen .::--:eigungen und sei möglicherweise posiuv konnotiert, 

halte ich für wlZuläsSig spekulatiV. 

64 \X'ohl in Anlehnung an I.egenden um die archaische Dichterin Sappho von lesbos, welche erotische Bezie­

hungen lU Frauen unterhalten habe, standen die Frauen der Insel in der Antike in dem Ruf. gleichgeschlecht-
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weibliche Identität ab, indem sie einen zuvor unter einer Perücke verborgenen, geschorenen 

Kopf präsentien. Megilla nehme sich - laut Leainas Bericht - von der Physiognomie her 
als weiblich, von ihrem Sinn und ihren Begierde her als männlich wahr. Nachdem Lnkian 

durch Leainas Bericht vielleicht manches voyeuristische Interesse bei seinem Leser enr&cbt 

hat, lässt er dieses jedoch jäh ins Leere laufen. Die Einzelheiten dieser als unnatürlich be­
schriebenen Vereinigung enthält Lukian seinen Lesern vor: "Stelle keine so unschicklichen 
Fragen an mich. Das wären schändliche Sachen. [ ... lleh werde nichts weiter sagen." So 
endet der Bericht der Leaina. Es ist nicht auszuschließen, dass Lukian bei dieser Szene von 

attischen Vasenbildern frühklassischer Zeit inspirien wurde, welche Hetären abbilden, die 
mit sog. "olisboi", künstlichen Phalloi aus Leder, hantieren.65 Dass Lukian bei seiner Schil­
derung Megillas an einen solchen "olisbos" dachte, liegt nahe, da er sie sagen lässt: " ... und 
du wirst erkennen, dass ich den Männern in nichts nachstehe, statt ihrer Männlichkeit habe 
ich etwas anderes. "66 

4. ZUSAMMENFASSUNG 

Lukian bemüht sich in seinen Hetärengesprächen darum, ein Hetärenbild zu entwickdn, 

das sich einiger bereits in der archaischen Zeit ausgebildeter Topoi über WesensmerkmaJe 

und Verhaltensweisen der Hetären bedient. Hier sind konkret die den Hetären untemd1re 

Raffgier, ihre Neigung zum Alkohol, ihre Schönheit sowie die Anwendung magischer 

Praktiken im Sinne von Liebeszauber zu benennen. Das Aufgreifen dieser Topoi ist als Be­
standteil des attizistischen Jonglierens mit Versatzscücken der klassischen Kulturtradition 
zu verstehen, obgleich Lukian diese Topoi in etwas andere Zusammenhänge stellt, als dies 
ursprünglich der Fall war. Auch in der charakteristischen Namensgebung der Hetären fo9 
Lukian seinen klassischen Vorbildern, ebenso in der allgemeinen Charakterisierung des s0-

zialen Verhältnisses von Hetären und Liebhabern als affektive, längerfristige und dwcbaul 

verbindliche Paarbeziehung. 

In drei Punkten weicht Lukian allerdings deudich von dem Hetärenbild der klassischca 

Zeit ab. 

I. Im Hetärenbild Lukians fehlt der elitäre Beigeschmack, den eine Hetärenliaison audl 
im demokratischen Athen stets behielt und der sich aus der Genese des Hetärenweseos aus 

der aristokratischen Symposionskulrur erklären lässt. 

lichen Neigungen nachzugehen. Vgl. dazu Hanmann 1998,7°4-
65 Dazu Hanrnann 2000,1164. Oikonomidcs 1986. 
66 Lukian. D. MCI. V 4 (Ühcrsctzung Pahl). 
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2. I.ukian ignoriert weitgehend die Ungleichheit des Status von Hetären und Liebhabern 

wie sie für die klassische Zeit belegt ist. \Vahrend im klassischen Athen die meisten Hetä­

ren entweder von Kupplern abh:inglge Sklavinnen oder freie fremde Frauen gewesen sem 

dürften, stel1t sich Lukian seine Hetären wohl vornehmlich als verarmte und verwaiste Bür­

gertöchter vor, die aus der Not heraus ihren Lebensunterhalt als Hetären bestreiten. Damit 

wird das für die klassische Zeit nachweisbare 'starusgefal1e zwischen Hetären und liebha­

bern nivc1ltert; sich aus diesem Cefalle ergebende und in der klassischen Literatur zahlreich 

beleugte Konflikte, etwa in Bezug auf den Rechtsstatus von gemeinsamen Kmdern oder die 

Miiglichkeiten, ein Hetärenverhälrnis m ein eheliches zu uberftihren, werden demzufolge 

bei I.ukian nicht thematisiert. Vermudich hätte der Ernst dieser Problematik den heiteren 

"[ ()l1 jener Dialoge verdorben. 

3. Lukian betrachtet das Herärend:lsein als eine Art von Lohnerwerb, er nimmt den schö­

nen Schein der "wahren Hetärenfreundschaft" nicht mehr wahr, den in klaSSischer Zeit 

viele Autoren aus Perspektive der Her:irenliebhaber wortreich in Abserzung zur Prostitution 

verteidigen. Lukian hingegen charakterisierr seine Hetären eindeutig als Prostituierte, wenn 

sie auch freilich eine gehobene Spielart der Prostitution repräsentieren sol1en. Anflüge wah­

rer Liebe gesteht er nur den gam jung und naiv charakterisierten Hetären und Liebhabern 

w. Dies steht sicherlich in unmittelbarem Zusammenhang mit den zeltSpezifischen Erfah­

rungen Lukians. Dass die Prostitution in den Städten des kaiserzeidichen Imperiums blühte, 

ist hinreichend belegt, ebenso, dass einige Prostituiene - durch die in Anlehnung an die 

Verh:iJrnisse der klassischen Zeit erfolgende Bezeichnung als "hetaira" oder "amica"67 vom 

eros der Bordellprostituierren abgehoben wurden.68 Der eigentliche Hintergrund jener 

Benennung als Gefährtinnen, n:imlich der Ursprung des Hetärenwesens in der aristokrati­

schen Freundschaftsethik, blieb den Autoren der römischen Kaiserzeit ein Rätsel, was sich 

beispielsweise auch an der Verwunderung Plutarchs daruber festmachen lässt, "dass sie [die 

Athener] die hässlichen Dmge mit höflicher Umschreibung hinter hübschen und freund­

lich klingenden \X'orren verstecken, wenn sie e(\.va die Huren ("pornai") Freundinnen ("he­

tairai"), die Tribute Beiträge, die Besatzung der Städte Wachen und das Gefangnis Zelle 

nennen ... ".69 Plutarch hält demnach die Benennung der Hetären als Freundinnen für 

einen bloßen Euphemismus, ohne den ursprünglichen Sinn dieser Benennung zu erfassen. 

Abschließend lässt sich bilanzieren, dass Lukian mit dem von ihm vorgelegten Hetärenbild 

sich von der klassischen Tradition viel1eicht doch weiter entfernt hat, als es auf den ersten 

6., D.lZU ausfiihrlich Stumpp 1998, l3f Zur Abgrenzung der gehobenen Prostituierten von den Bordellprosti(U 

i~rtm auch Stumpp 1998. S6 mit Belegen bei Plautus. 

68 Zur Forschunpkontroverse des Hetärenwescns in Rom Stumpp 1998, 52 mit Anm. 22S. 

69 PIUL So!. I s. l[ (Chersctwng Zicglt>r). 
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Blick scheim. Wenn auch der Auror gerade durch seine Kennmis zahlreicher Details des 

athenischen Alltagslebens (erwa durch Bezeichnungen von Stadtvierteln, Festen etc.) sugge­

riert, ein authentisches Bild vom Liebesleben der Athener zu enrwerfen, so hat die vorange­

hende Darstellung gezeigt, dass die antiquarische Haltung das Eindringen zeitgenössischer 

Umdeutungen nicht ausschließe. An einer historisch ganz exakten Rekonstruktion des klas­

sischen Hetärenbildes mag Lukian vielleicht auch gar nicht gelegen gewesen sein. Denn 

grundsätzlich ist mit Wieland davon auszugehen, dass "unser Autor bey seinen hetärischen 

Dialogen keine andere Absicht gehabt [ ... ) [haben dürfte), als einen neuen - und noch von 

keinem Schriftsteller seiner Art betremen - Weg [einzuschlagen], seine Leser angenehm zu 

unterhalten. Und dies ist ihm sicherlich gelungen. 
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Rolle und Bild der Frauen in der Historia Augusta 

D ie sog. J lisroria Augusta ist tradien als ein Corpus von Biographien römischer Herr­

,chergestalten der Zeir von 117 bis 284. Diese ausführlichste uns erhaltene lateinische 

I hNlllung der Biographien Jener Epoche stammt nach der Tradition von sechs unrer den 

Kaisern Dioklerian und Konstanrin schreibenden Auroren. Im Anschluss an einen 1889 

im Hermes 24 erschienenen Aufsatz H. Dessaus neigt man jedoch heute meist dazu, 

dies als fikrion und die HA als \X'erk eines einzigen um 400 schreibenden Aurors anzu-

ehen. Offenbar in der Erkennrnis der SchWierigkeiten, alle diese besonders nach ihrer 

Qualität doch sehr unrerschledlichen Viten dem gleichen Auror zuzuordnen, spncht man 

immer wieder von verschiedenen "Arbeitsphasen" (z. B.]. P. Callu) oder "Masken" (z. B. F. 

Paschoud) des dann öfters auch Redakror genannten Verfassers. I Ungeachtet aller Versuche, 

die J IA nach 337 zu datieren, besteht weithin Konsens, dass sich in der HA zahlreiche 

in der Zeit von 284 n7 zu datierende '->puren finden. Freilich möchte man dies nicht 

als Indiz für die Datierung der HA sehen, sondern als Bemühung des Verfassers um die 

Ghubwürdigkeit seiner Fiktion. l J\bweichend von der communis opinio kam ich u. a. zu 

folgenden Ergebnissen 

I. Der Kern der HA-Viten stammt von mehreren Auroren, wobei ich mich weder aufZahl 

oder Namen der Auroren festlegen möchte. 

2. Um 330 wurden die bezüglich Umfang, Qualität und Tendenz verschiedenen Viten zu 

einem Corpus vereinr und durch den auch vom Geist seiner Zeit beeinflussten Heraus­

geber mit sehr unterschiedlicher Inrensität überarbeitet. 

3. Daraus ergeben sich etliche, besonders stilistische Gemeinsamkeiten, jedoch keine ein­

heitliche Iendenz oder Darstcllungsabsicht. 

4 Da hinsichrlilh Anah! und Umfang m. l~. in der Regel überschätzte, zwischen ca. 337 

und 440 datierbare Spuren nicht ausreichen, das Erscheinen des Corpus auf einen be­

stimmten Zeitpunkt zu fixieren (z. B. ca. 363,395 oder 420), neige ich dazu, dass es sich 

I Unter HinweIS duf 1998 erschIenene Computcmudlen (tn: Llterary and Compuring 13) meInI K. Rosen 

(lIZ 272, 2001, ~ 371 mit Recht. dass (zumIndest) m BliCK auf dIe AUlOrrragc dIe HA-Forschung WIeder 
srannend geworden sc' 

2 Zurneuercn Forschungvgl. u a. l.1ppold 199,b.J. Callu In' HislOueAuguste I; Pa'Lhoud. HistolreAuguste 
V I sowIe BIIA( und HAC. 
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bei der uns vorliegenden Fassung der HA um eine gegen 450 emstandene Abschrift han­

delt, in welche aus verschiedenen Jahren stammende Randnotizen eingeflossen sind. j 

Kaum bestreitbar folgen die Viten der HA Traditionen griechisch-römischer Geschichts­

schreibung - speziell der römischen Kaiserbiographie. Mehr als in der modernen HistOriogra­

phie geht es u. a. darum zu umerhalten, rreten Frauen nur selten stärker hervor, sind ihr Bild 

und ihre Rolle aus männlicher Perspektive gestaltet. Gewiss fanden etliche der etwa 60 in der 

HA begegnenden Frauen oder allgemeine Äußerungen über Frauen in der HA immer wieder 

Beachrung, doch legte erstmals 1990 E. \X'allinger eine umfassendere lJmersuchung über 

"Frauen in der HA" vor. 4 Im Banne der communis opinio meim auch \X~, dass die HA von 

einem, bestimmte Absichten verfolgenden, im Umfeld des staduömisch-heidnischen Adels 

zu suchenden AutOrs aus dem ersten Viertel des 5. Jhdts. stamme. Im Zusammenhang mit 

einer kurzen Besprechung dieser Arbeit' habe ich die Korizen zu Frauen in der HA nochmals 

überprüft und fand dabei meine Positionen zur HA bestätigt. Ursprünglich wollte ich von 

den Ergebnissen dieser Überprüfung Bemerkungen zu Rolle und Bild der Frauen in der v. 

Hadriani sowie Frauen um Elagabal (Heliogabalus) und Severus Alexander (Alexander Seve­

rus) vorrragen,6 doch gaben mir vor allem drei in den lerzten Jahren erschienene Arbeiten ~ 

Anlass, Zenobia von Palmyra, die am ausführlichsten in der HA bZ\ ..... den dorr genanmen 

AutOren Trebellius Polli08 und Vopiscus9 behandelten Frau, in den ~1ittelpunkt zu stellen. 

Notizen der HA waren es, die das seit den Tagen Bocaccios besonders dann im 16. und 18. 

Jhdt. fassbare ~achleben dieser außergewöhnlichen, bis heute immer wieder faszinierenden 

Frau mit prägten. 10 Gewiss gilt es stets zu fragen, inwieweit die Aussagen in der HA zu Zeno­

bia Bezug zur Realität haben bZ\v. zur Rekonstruktion des Zenobiabildes dienen können oder 

ob sie weitgehend unglaubwürdig sind, sie etwa, wie dies neuerdings B. Bleckmann darzu­

legen sucht, nur einen ~1ythos spärrömischer Geschichtsschreibung spiegeln. I I Mir geht es 

3 I ippold 1991 a, 1998 u. 2002, zitiert findet SIch die HA (und z" .. ar v. :>laximm 1.5) zuerst um 550 in den 

Getica des lordanes (83). dazu l.Jppold 1991b, 164ff. 

4 E Wallinger 1990, seither u. a. E. Frezouls 121 r. und Temporini-Vitzthum 187/333 pass. 

5 Gnomon 68.1996, P5f. 

6 Vgl. Anm. 25 
, Chark-s·GaJfiot (darin u. a. Equini-Schneider; Bauzou); U. Hartmann 2001; B. Bleckmann bei Temporini­

Vitzrnum 329ff 

8 Vgl. Anm. 27 

9 Vgl. Anm. 63. 

10 Vgl. z. B. Charles-GaJfior I 39ff.; Hartmann 424. 470ff. 
1 I Bleckmann,!Ur den die HA um 400 enllotanden ist, gehört zu den schärßten Kritikern des Zenobiabüdes in 

der HA, nach B. hat der Autor die bei ihm als amazonenhafr-orientalische Herrscherin erscheinende Zenobia 

als heroische Frauenfigur konstruiert, um danüt die völlige Auflösung der Herrschaftsordnung unter dem 

dekadenten Gallienus aufzuzeigen; vgl. Anm. 30. 
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vornehmlich um die hier allf~cheinenden hauenhilder und die Zeit, der sie zuzuordnen 

sind. ll 

Angcslchts der lu(kenhaftcn und problcmatis(hen Cöerlieferung zu Zenobia, aber auch 

um anzudeuten, dass man in der Skepsis gegenüber ~orizen der HA nicht zu weH gehen 

darf, möchte ich zunachst eilllge als in etwa gesichert geltende fakten referieren. 13 Zeno­

bla wurde um 240 in der römischen Colonia Palm)'ra als lachter des römischen Bürgers 

Antiochus geboren 14 255/58 heiratete sie den zum Herrscher von Palm)'ra aufgestiegenen 

Odaenathu;} 5 I 'ach Cefangennahme Kaiser Valerians durch die Perser im Juni (?) 260 

erwarb ,ich der 257/59 zum Konsular aufgestiegene Odaenathus große Verdienste um den 

hh.llr römischer \bcht und wurde daher 260/61 von GaIlienus mit den Titeln eines dux 

Romanorum und corrector [OtlUS Orientis ausgezeichnet. Als Odaenathus nach einem bis 

Ktesiphon führenden Zug gegen die Perser ermordet wurde. übernahm Zenobia im ~a­

men ihres noch mindeqährigen 'lohnes Vaballathus l6• geduldet von GaIlienus. sofort die 

f lerrschaft über Palmyra und die Sicherung des Ostens. Claudiu;. gebunden durch den 

Kampf gegen die C;oten, blieb nichts anderes übrig. als Zenobias Führungsrolle im Osten 

himunehmen 0:a(hdem Zenobia ihre Herrschaft auch noch auf Ägypten ausgedehnt harre 

und dann noch den Titel Augusta annahm. kam es 271 (?) zum Bruch mit Rom. besiegte 

Aurelian 272 Zenobia. fUhrte sie wahrscheinlich 274 beim Triumphzug in Rom mit sich. 

schenkte ihr dann das l.cben. 

Aus den Testimonia ergibt sich, dass zu Zenobia in keinem literarischen \X'erk der Antike 

so ausführliche Zeugnisse III finden sind wie in der HA. Leider fehlen dort zuverlässige 

Angaben zum \X'issen über Zenobia. denn in v. trig.ryrr. 30 und v. Aure!. wird zwar auf 

Briefe Zenobias und Aurelians sowie auf Gespräche zwischen beiden vef'.viesen, doch sind 

diese sog. Dokumente ebenso als erfunden amusehen wie der in v. rrig. cyrr. 15.6 als Zeuge 

für dit Schönheit Zenobias bemühte Cornelius Capitolinus. 17 Als Quellen der HA vermu-

12 Fur mICh gehen die Bilder der ZenoblJ in der v. trig.tyrr. ,0 und der v. Aurel auf verschiedene Cberlieferun­

gen zunkk (vgl. Anm. 46f) 

13 Darur folge ich 1m \\'esemlichcn den I.rgehmssen Hanmanns. 

14 MaterIal neben Lu in Anm.'" vgl. L. B. HanslikfW'egenas!. RE 2, X 1972 S. v. Zenobia 2; Wallinger 39ff. 

Vollständiger .ame der I , und ihres Vaters (Antiochus, nur auf Inschriften u \lünzcn (Hartrnann I 16f)' 

L also auen Tochter eines römischen Hurgcrs, was d,e literarische Uberiieferung ühergeht 

15 Zu Odaenathus neben Hanmann pass. vgl. nur Volkmann, RI' Suppl. Xl s. v. Septimius 124 3ff. - In der HA: 

v. \'aI.4.2; v C.a11. bes. 3.10,12) und v. trig.ryrr. bes. 15 (sog. v. Odaenathi); Romfreunclllchkeit des Odaena­
thus auch 111 sonstigen li[. Quellen, zur Verherrlichung vgl. Anm. 2 I. 

16 Vollst.i.ndlger :-:ame (lulius: Aurelius <'eptimius Vaballarhus Athenodorus (nur AE 1904. 600 11.5 8924) ne­

ben Hartmann vgl nur FnßIIII RI: VII A 201 ~ lf; P1. RF s. v. Athenodorus 2. In der HA, dlC~ Herennianus 

u. limolaus als <'ohne der I.enohia nennt (vgl Anm. 32). Vaballarhus nur v. Aurel. 38.1. 

I 7 \~ mg.tyrr. 30,4ff. u. l~; v. Aurd. 26, lff; 27,1[ - Der 27,6 als Cber\Crzcr des Bnefes der Zenobla genannte 

:--:,wmachus ist rucht identisch nut :--:,comachus F1avianus, Consul \'on 394 (vgl 1 ippold 1998 XII. zu 
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tet man hier nun neben freien Erfindungen vor allem die um 360 - m. E. schon um 30S 

- entstandene sog. Enmannsche Kaiserchronik [EKG] 18 sowie - wenigstens fiir Zenobia in 

der v. Aurel. - eine ähnliche auch bei Zosimus vorliegende, vielleicht durch die ins späte 
4· Jhdt. datierten Annalen des Nicomachus Flavianusl9 mit geprägte Quelle. Da, wie 0& 
nicht hinreichend beachtet, von den vermudich aus der EKG schöpfenden Epitomaton:a 

des 4. Jhdts. Aurelius Victor und die Epitome zu Zenobia schweigen, Eutrop nur wenige 
auch in der HA zu findende Details bietet,20 sollte man gerade hier daran zweifeln, ob die 
HA von einer erst um 360 entstandenen Quelle bzw. von Eutrop abhängt, und in Betracht 
ziehen, ob es nicht besser ist, die der HA und Eutrop gemeinsame Quelle ins frühe 4- Jhck. 
zu datieren.21 Vor allem weil für die Zeit zwischen etwa 265 und 271 Quellen zum Lobe 
Odaenaths existierten,22 ist damit zu rechnen, dass es Zeugnisse dieser Art auch fiir Zenobia 
gab und sie das m. E. zwischen ca. 290 und 320 entstandene Bild der Herrscherin in v. tJis. 
tyrr. 30 bzw. 15 - ob nun direkt oder indirekt - mit beeinßussten.23 Auch bei allen anderaa 
Zeugnissen der HA zu Zenobia, einschließlich der mehr negativen Notizen?' spricht nichu 

Nicomachus vgl. Anm. 19). Zw Häufigkeit solcher in der Tradition antiker Geschichtsschreibung stcbeocIaa 
Dokumente in der HA, aber z. B. auch in der um 300 entstandenen Kirchengeschichte Euscbs vgI. z. B. Lip­
pold 1999, 159. 

18 Der oft vertretenen Ansicht, dass die EKG (Enrnann, Philologus SuPPI.4, 1884, 337f[) bis 337 oder JS7 

gerc:icht habe, folgt auch Hartrnann 19. Nach wie vor sehe ich keinen Grund, die EKG - oder wie man ciDe 
derartige KG sonst benennen mag (vgl. Anm. 2.1) - nach ca. 305/06 zu datieren (vgl. Lippo1d 1991b, 144; 

1999, 160f.). Ferner dürfte in der HA die bis 170 fiihrende Chronik des Dcxippos hcrangczogcn wonIcn seiD 
(vgl. Lippold 1991b, 781f; Hartmann 30 - mit Lit.). 

19 Wahrscheinlich hat dieser Exponent des stadtrömischen Heidentums um 390 ein Gachicbuwak --. 
doch reichen die testirnonia nicht aus, nähere Aussagen zu diesem Werk, gar ZU! Wirkung auf andc:R Au-. 
zu machen (Lippold 1998 XIIf; 1999, 161); skeptisch auch Hartrnann 37f.. der dafiic von einer um 400 ZU 

datierenden Grundquelle spricht. 

10 Eutrop 9,1Of. und I3; aus dem Schweigen Victors u. der Epitome folgerte Ratti (1996, 316), dass Euaup 
(369/70) die früheste literarische Quelle /Ur die Palmyrcner ist; auch Ratti (19')6. bcs. 13ff.) bietetkcin_ 

Argwnent dafiic, dass die HA erst gegen 400 (395/98) zu datieren ist. 
11 Vor allem Vermutungen J. P. CaIIus (HAC 11. 1994. 711f.) zu einer um 300 erschienenen Römiscbca Ge­

schichte von Octavian bei Carus haben mich (1999. bcs. I 59ff.) darin bestärkt. dem Vorurteil CD ..... -

zutreten. dass die diokletianisch-konstantinische Epoche eine quellenarme. insbesondere eine ausfiiIuIidIc 
Darstellung der römischen Geschichte entbehrende Zeit war. 

11 Man vgI. bcs. das um 165 entstandene 13. sibyllinische Orakel (überzeugend dazu jeat Harmwm ~ .. 
18~); ferner vor allem die bei Libanius ep.1078 bezeugte. um 170 gdWtene Rede des Looginus (yp. ADa. 
71) - dazu Volkrnann RE Suppl. Bd. XI 1146. 

13 Vgl. Indizien rur Entstehung zwischen ca. 190 (ungünstige Ühcrliefenmgzu GaIllcn) und J20 (LobRira.. 
dius vgl. Anrn. 51). Mit Recht vermutet Hartrnann (414). dass man schon Ende des J. Jbda. vid&da .. 
Palmyrener und ihre Dynasten nicht mehr als Bürger einer oolonia ansah. sondau als WiistenbMbuat~ 
Paneg. von 197 - dazu auch Anrn. 17) ocXr als Barbarm (Lat. Ver. 1 Jo41 frühes ... Jbdt.). 

14 Vor allem in v. Aurd.; gegen Vermutungen Paschouds (19')6, 7f. 12. U. a.). woaach der Leser m..-~ 
den 364-75 regierenden Valentinian sehen soll und auch in den Zenobia bmdfmdcn P Im der .. AuRI. 
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dagegen, dass sie vor 330 entstanden und mithin als die ältesten uns in der lateinischen und 

auch grkchischen Literatur erhaltenen anzusehen sind. Bedeutsam war mir für die Datie­

rung der Passagen der HA zu Zenobia schon um 300 nicht zuletzt, dass nicht nur wie mit 

Recht oft betOnt /--enobia in ihrer Realität, sondern auch - wie leider oft verkannt - das von 

ihr in der Cberlicferung geformte Bild - speziell in der HA - im Zusammenhang gesehen 

werden müssen mit den am Emesa (Syrien) stammenden sog. syrischen Augustae des späten 

l.weiten und frühen dritten JahrhundertS: also Iulia Domna, der Gemahlin des Septimius 

Severus, ihrer Schwester Iulia Maesa, der Großmutter der Kaiser Elagabal und A1exander, 

sowie deren Töchter Soaemias (:V1utter Elagabals) und Mamaea, der Mutter A1exanders. 25 

Bei den :--:otizen der HA zu Zenobia möchte ich im Wesentlichen vier Gruppen unterschei­

den: 1. Co 21 der v. Gall.; 2. c. 15 (Odaenathus) sowie c. 161r7, 24 und 2""'f. der ebenfalls 

dem Trebellius Pollio zugeschriebenen v. trig.tyrr.; 3. c. 30 der v. trig.tyrr. (v. Zenobiae); 4. 

Notizen im Co 22, 25-35 und 38 der v. Aurel. des Vopiscus. Ansonsten finden sich in der 

HA nur noch marginale, teils durchaus beachtens, .... erte Erwähnungen der Zenobia26 Für 

'Irebellius Pollio, der angeblich die Viten von Valerian bis Claudius verfasst hat,27 spielen 

Frauen im erhaltenen 'lei! der v. Val. fast gar keine Rolle, sind die Aussagen mit Ausnahme 

von c. 13 in v. Gal1. 28 und v. Claud. 29 spärlich. In der insgesamt den Kontrast zwischen 

Valerian und Gallienus noch unterstreichenden v. trig.ryrr. wird einleitend betont, dass sich 

unter Gallienus und Valerian (sic!), also von 251-268, in verschiedenen 'leilen der Welt 

30 'Iyrannen erhoben und unter Gallienus, "diesem schlimmsten Ungeheuer, unter dem 

die Annalen des N,comachus herangezogen selen. vgl. Lippold 1998 XII/XIV; ebenfalls lehne ich (1999. 

I 7Sf) die Deutung Aurelians als Kontrastfigur zu Konstantin ab - vgl. Anm 68. 

2\ Vgl etv.a Harrn",nn 465 (aber ohne die notJgen Konsequenzen für die Datierung der HA); 'Ih. Bauzou bei 

Ch.lrb·Cafliot 27lf - ">:ur Maesa u . .\1amaea ,n der HA (weitgehend basierend auf Cassius DJO u. Hero­

dian) etwas besser zu fassen. 

1.6 quadu)'rr. 4.1; 5.1 Probus 9,5; v. C1audil 4,4,7.5. d. h. m zwei Dokumenten e"cheint Zenobia als Feindin; 

beuichnend ;cheint im Smne einer ~ichtbdastung Zenob,as und Lob des C1audius. dass Zenob,a nicht 

genannt wird in I I, If.: demnach unternwmen die Palmyrener. als C1audlUs anderweitig gebunden, einen 

zun.ichst erfolgreichen Kneg gegen Ägypten, wurden aber dann geschlagen, schworen die Ägypter den Eid 

auf den abwesenden C1audim dazu IJppold 1998, 191 u. 2002. 334; zum Kampf Palmyras um Agypten 

(269'70) vgl. Anm. 45, 

2;' ;-';a,h ,'. Aure!. 2.1 von Phihppus Arabs bIS QUInlllIus; 1Ur Problematik der Zuweisung an Trebellim PoUio 

und der Jucke in der HA für die ?..eit von 244 25 J bzw. 260 vgl. Desbordes VII-X"VII und Ratti 2000. XIX 

bis XXVI 'lrebdlJUs Pollio. jedenfalls erfunden (vgl. Llppold 2002, 3 I 2. I I). 

28 Namentlich auRer I.,t:nobia nur Salomna. die ,\lutter von Galliens Sohn Saloninus und Pipara, lochter eines 

Ihrbarenkönigs (Wal1mger 129; Ratti 2000. 196). Zahlreiche \lünzen der Cornelia Salonina Augusta (R1e 

VI, 10\f.); "ielbeht ist auch Pipara, Pipa bel Aur.\'1ct.3 3. eme historische Gestalt (vgl. Ratti a. 0.), 

29 Zum Ruhm des Claud,us t, 6; ama,it parentes- Frauen außer Zenobia (dazu Anm. 26) nur in I 3,2f.; C1au­

dia. d,e Nichte d", Kaisers, .\Iuner des Caesars Constantius sowie Schwestern des Kaisers. darunter Constan­

tina (wohl erfunden); dazu Lippold 2002, 3 J6f 
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Rom je zu leiden hatte", sogar Frauen die Macht ergriffen. 3D Schon um auf die wohl im 

Blick auf die Tyrannen in Athen 404/403 gewählte Zahl 30 zu kommen, zählt der tyrannus 

auch eindeutig im Sinne der seit 3 12/ 15 gesicherten Bedeutung - illegal zur Macht gekom­

mene Person - gebrauchende Autor31 neben erfundenen oder nicht zwischen 25 I und 268 

agierenden Leuten auch solche auf, die gar keine Usurpatoren waren. Von Frauen ist in den 

meisten Viten der trig.tyrr. keine Rede, erscheinen einige Male Frauen als Dirnen und wird 

zweimal- anonym - auf Mütter verwiesen. Namentlich erwähnt wird außer den peregrinae 

Zenobia und Victoria (c. 30f.) nur Calpurnia, die aus römischem Adel stammende Ehefrau 

des 236 usurpierenden Titus (c. 32). 

Laut v. Gall. 13, 1-3 übernahm Zenobia sofort nach der Ermordung ihres von Pollio sehr 

positiv beurteilten Gatten Odaenathus und seines Sohnes Herodes32 die Herrschaft. Im 
Namen ihrer noch minderjährigen Söhne Herennianus und Timolaus33 habe sie lange nicht 

"weibisch und nach Frauenart" regien, sondern mit mehr Schneid und Geschick, nicht nur 

als der von "jeder Jungfrau übertroffene" Gallienus. 3 ' Offensichrlieh aus einer Gallienus 

freundlichen Quelle wird in 13>4 berichter, dass Gallienus nach Odaenathus Tod wie ein 

umsichtiger Fürst handelnd den General Heraclianus mit einem Rachefeldzug gegen die 

Perser beauftragt habe, dieser jedoch sein Heer im Kampf gegen die Palmyrener verlor. 3S 

Auf die "wie ein Mann" über Palmyra und den großen Teil des Ostens gebietende Zenobia 

(13,5) fällt auch hier kein Schatten. 

Ergänzend gleichsam erfahren wir in v. trig.tyrr. 15, der vita des Odaenathus, dass die­

ser nach der Gefangennahme Valerians den Bestand des Reiches im Osten bewahrt hatte, 

er schließlich gemeinsam mit Zenobia, seinem älteren Sohn Herodes sowie den jüngeren 

30 Ähnlich wie in v. trig.tyrr. 30, I wird zum Ausdruck gebracht, dass dank der Verderbtheit Galliens die Krise 

des Reiches ihren Höhepunkt erreichte (zur Frage, ob und wann Rom im 3. Jhdt. eine umfassende Krise zu 

bewältigen hatte, vgl. z. B.: Chr. \X'itschel , Krise - Rezession - Stagnation 1999, 3/f u. a.; Hartmann pass.; 

l.ippold 2002, 3 12f.). Die Wende von der ursprünglich positiven, vielleicht auf Dexipp (vgl. Anm. 18) zu­

rückgehenden Beurteilung Galliens ist erstmals im Paneg. auf Constantius von 297, I 0, I f fassbar (Lippold 

2000, 3 12f. a. 0.). "fit Recht unterstreicht auch !Utti 2000, XXX die Kontrastierung Galliens mit Claudius. 

31 Man vgl. die Inschrift (CIL VlII 39) auf dem 315 eingeweihten Konstantinsbogen in Rom (zu Maxentius als 

l}rann dann auch den Paneg. aufKonstantin von 321, bes. C.3 32f.) -dazu Lippold 2002, 33°,97). 

32 Übereinstimmend und ergänzend v. trig.tyrr. I 5,5 u. 16f. - dazu !Utti 2000, 1 53f; Harunann 2 I 8124 - Hero­

des (nur in HA mit Namen) wohl identisch mIt dem nur auf einer Inschrift genannten Herodianus (dazu 

Hartmann 112). 

33 Danebenv. Gall. 13,2 nurHAv. trig.tyrr. 15.3.17,1. 24+ 27,1. 28. 30,2U. v.Aurel. 38, 1 genannt, wird Ihre 

Existenz häufig bestritten (Ratti 2000, 15 5f; Hartmann 1250. 

34 Es ist den Quellen (bei Hartmann 243,4) entsprechend kaum daran zu zweifeln, dass Zenobia problemlos 

Odaenaths Herrschaft übernahm, formal jedoch dann im Namen ihres Sohnes Vaballathus regierte (vgl. Anm. 

16). - Zu 13, 2f. vgl. v. trig.tyrf.3o, 1 f und (aber ohne Polemik gegen Gallienus) 27,1 f. (dazu Anm. 37). 

35 Zu Heraclianus praef.praet.Galliens vgl. Ratti 2000, I 56f.; Hartmann 26of. 
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Sühnen I krennlallU~ und Timolaus gegen die Perser gezogen sei. Nach seinem Sieg wurde 

Odaenathus, der gemeinsam mit Zenobia nicht nur den Osten, sondern alle Ieile des Orbis 

wieder in den altcn Zustand vcrsctZ[ härrc,}6 zusammen mit Herodes von Maeonius ermor­

der.J:' Nach c. 15,8 sei Zenobia, die wie ihr Mann alle Gefahren des Kneges bestanden hatte, 

ja von vielen für noch tapferer gehalten wurde, die vornehmste aller Frauen des Ostens und, 

wie Cornelius Capitolinus versicherte, die SchönsteJB 

Im Gegensatz LU v. GaU. 13 und v. rrig.tyrr. r 5 bieten v. rrig.tyrr. 16f. und 27 ein nega­

tives Bild der Zenobia. Nach c. 16f. brachte sie rur Herodes, den von Odaenathus geliebten 

Sohn aus erster Ehe, nur die Gefühle einer Stiefmutter auf, stand SIe zeit'.veilig mit Maeo­

nius,J9 dem Vetter Odaenaths im Einvernehmen, weil sie darüber verärgert war, dass der 

Stiefsohn vor ihren Söhnen den Kaisertitel erhielt. Nach c. 27 maßte sich Zenobia im Na­

men der von Odaenath hinterlassenen Söhne Herennianus und Timolaus'lo die Herrschaft 

an, regierte sie länger als es sich für ellle Frau ziemt, ließ sie die Knaben im Purpur auftreten 

und bei von ihr, "wie von einem Mann", einberufenen Heeresversammlungen teilnehmen. 

Dabei berief sie sich u. a. auf Semiramis, Dido und ihre Stammmutter K1eoparra. 41 Die 

Söhne, so lesen wir noch in v. rng.tyrr. 27, wurden nach den einen Autoren von Aurelian 

getötet, nach den anderen starben sie eines natürlichen Todes. Jedenfalls lebte noch zur Zeit 

Eutrops Nachkommen der Zenobia in der vornehmen Gesellschaft Roms:12 

Mit knapp drei 'Ieubnerseiten (95 Zeilen) bietet die besser als ein Elogium LU bezeich­

nende sog. Vita der Zenobia (v. trig.tyrr. 30) die einzige etwas umfassendere Aussage der 

HA über eine Frau. Selbstverständlich wird das speziell hinsichtlich des Wertes als histo­

rische Quelle vorwiegend negativ beurteilte Kapitel in der kaum übersehbaren Literatur zu 

36 Wie I brtmJnn (160f. bzw. 168f und 2/ df.) mit Recht unterstreICht, hat Odaenath wohl c. 262/63 bzw. 

266/67 zu datierende und biS Kteslphon fuhrende Feldzuge gegen die Perser, unter dem biS 273 regierenden 

SJpor (Shapur) unternommen, geht die Überlieferung dazu (auch in der HA), letztlich auf Dexipp zuruck. 

Die v. mg.tyrr. 15 und 27,6 behauptete lC~ilnahme der Zenobia am Zug gegen die Perser (beide Züge ver­

schmolzen) wird meist bezweifelt, ist aber m. F. (im Blick auch auf we syr KaJsennnen vgl. Anm. 29) nicht 

auszuschlIeßen. 

37 DetJIls zur Cberlieferung zu t-.lJeonius Sind umstritten, doch könnte er tatsächlich der Mörder Odaenaths 

ge"nen selll (l-hnmJnn 222f., gegen Hartmann wlfd auch v. tng.tyrr 17 nicht behauptet, dass Zenobia Ihn 

zum Mord .1I1stiftete). 

38 Vgl. Anm. 17. 

J9 Vgl. Anm. J6, 

40 Vgl. Anm. 33. 

4/ Zu [)ido (vgl. JO,2); Kleopatra vgl. Anm. 46; Semlfamls nur hier; gegen Hartmann 23,26 bedurfte es dazu 

keiner Anregung Ammlans (28,4,9). 

42 Nach Zonaras 12,27 nahm Aurelian eine der Töchter Zenobias zur Frau (dies sonst nicht bestätigt), andere 

'Iochter mit vornehmen Römern verhciralet. Noch heute (dies wohl der Quelle entnommen) lebende Nach­

komm<n erwähnt I~U[rop 9.13 (vgl. noch unten Anm. 57). 
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Zenobia stets herangezogen und im Zusammenhang mit den sonstigen Testimonia gewtir­
digt, doch nur ausnahmsweise als eigenständiges Produkt der Literatur betrachtet. 43 KJ.r 
geglieden ist v. trig.tyrr. 30 in vier Abschnitte: I. Herrschaftsübernahme und Rqperuns 
der Zenobia (I - 3); 2. Die militärische-politische Leistung der Zenobia, gewürdigt in einem 

Brief Kaiser Aurelians an Senat und Volk von Rom (4-1 I); 3. Charakterisierung Zenobial 

(II-22); 4. Schicksal nach der Gefangennahme (23-27). 

Nach einem programmatischen, auch als Vorspann zu c. 3 I (Victoria) dienenden Ein­
leitungssatz kam es, als der Staat bereits erschöpft war, durch das nichtswürdige Treiben des 
Kaisers Gallienus so weit, dass sogar Frauen - und zwar peregrinae - aufs trdHichste re­

gienen. Diese auf gewisse Vorbehalte des Autors gegenüber Frauen hinweisende Äußeruns 
besagt also nicht, dass Herrschaft von Frauen grundsätzlich abgelehnt wird. Mit der ohne 

negativen Unterton erfolgten Bezeichnung Zenobias als peregrina wird meiner Ansicht 

nach nochmals evident, dass v. trig.tyrr. 30 auch - gewiss nicht hauptsächlich - beeinßUIR 
ist durch eine negative Sicht Galliens. Verfehlt scheint es, peregrina als Ausgangspunkt einer 

Charakterisierung Zenobias zu sehen, entweder als kämpfende Barbarin in einer Linie mit 
den gallischen Frauen, die sich in den Kampf gegen Caesar stürzten, und der bei Tacitus 

auftretenden Britannin Boudica oder als stolze und kriegerische orientalische Königin.44 

Nach 30,2 rühmte sich Zenobia der Herkunft von Kleopatra und den Ptolemäern, finden 
wir aber wie in der literarischen Tradition überhaupt nichts z. B. über Gebunsjahr oder Ge­
burtson, fehlt also - wie auch sonst bei PoUio - die bei anderen Autoren der HA anknüp­
fend an Sueton öfters zu findende origo. Man kann erwägen, ob die Behauptung Zeno­
bias von Kleopatra abzustammen, frei erfunden wurde oder sich vor dem Hintergrund der 
269/70 erfolgten, in v. trig.tyrr. 30 wohl bewusst verschwiegenen EinbeziehungÄgyptens in 
den Machtbereich Palmyras4S eine entsprechende Legende bildete. Freilich halte ich es zu­

mindest für ebenso berechtigt zu vermuten, dass man die Herkunft Zenobias von Klcopaua 

zur Legitimation der Herrschaft über Ägypten propagiene und es so dazu kam, daas aus 

dem Bild der Kleopatra bekannte Züge auf Zenobia übenragen wurden.'" Laut 30,2 hat 
Zenobia ferner als Nachfolgerin ihres Gatten Odaenath47 den Herrschermantel angelegt. 

sich wie Dido gekleidet, nach Empfang des Diadems im Namen ihrer Söhne Herennian .. 

und Timolaus länger geherrscht, als es einer Frau ziemte. Die stolze Frau regierte nach 30,3 

43 Zur Kommcnticrung vgl. z. B. Blcckmann. Caxzaniga. Charlcs Gaffiot. Frczouls, Hartmann, WaIIiDp 
(I 39ff.). 

44 Frczouls 134; Hanmann 22; BlccIunann 319. 
45 Vgl. Hanmann 279ff.; zu Zcnobia-Ägyptcn vgI. Anm. 26. 
46 Vgl. Hartmann 23f.; Pa.schoud 1996. 147. Anders als v. Aurd. 2M ist KIeopIaa Y. ait-qrr. Jo,1 jjlll.' ... 

nicht genannt, um Romkindl.ichkeit Zcnobias anzudeuten. 
47 Vgl. Anm. }1. 



RoUe und Bild der hauen m der Hisroria Augusta 

unter Callienus. dem mit dem Cotenkrieg beschäftigten Claudius und Aurelian, der sie mit 

Mühe besiegte und römischem Recht unterwarf. 

ach 3°.4-11 rechtfertigt Aurelian in einem Brief an Senat und Volk von Rom seine 

Absicht. über eine hau wie über einen tapferen Fcldherrn triumphIeren zu wollen;18 im 

Wesentlichen mit J 11l1weisen auf bhigkeiten und Leistungen Zenobias. Sie war demnach 

klug bei Beratungen und beständig (constans) in ihren Entschlüssen, sie war gegenüber Sol­

daten gravis. je nach NotwendIgkeit großzügig (larga; oder streng (trtstis). d. h. die mit 

!'ührungsqualitäten begabte Zenobb war auch auf Einhaltung der disciplll1a militaris be­

dacht. Zcnobias Verdienst sei es gewesen. dass Odaenathus die Perser unter Sapor in die 

Flucht geschlagen habe und bis Ktesiphon gelangte.49 Zenobia habe die Völker des Ostens 

und A!:''Yptens in solchen Respekt versetzt. dass sich Araber, ~arazenen und Armenier nicht 

zu rühren wagten. ~o Nur wegen dieser Verdienste für Rom habe er ihr Leben geschenkt. 

Was härten denn so meint Aurellan die Kritik an seinem Triumph über eine Frau üben. 

von Callienus gesagt. zu dessen Beschämung Zenobia so gut regien habe oder was vom 

verg()[[lichtcn Claudius diesem untadeligen Feldherrn. der Zenobias Herrschaft hingenom­

men habe. um sein Ziel im Kampf gegen die Coten zu erreichen. während sie die Grenzen 

im Osten des Reiches bewachte (3°,1 I). Damit dient der Brief auch der Rechtfertigung 

und Verherrlichung des spätestens seit 310 als Urahn Konsrantins geltenden Claudius, wird 

Zenobia gleichsam seine Parmerin. 51 

Die Würdigung der Leistung Zenobias wird durch die 30.12-22 erfolgende Charakte­

risierung noch ergänzt. Voran steht das Lob von Zenobias Keuschheit (castitas), die darin 

bestanden habe, dass sie selbst mit ihrem Mann nur Geschlechtsverkehr hatte, um Kin­

der zu gebären. Man hat diesen Beginn gelegentlich als willkürlich angesehen und damit 

eine Abwertung des gesamten Abschnittes verbunden. Gleich, ob nun Zenobia wirklich 

so keusch war, so ist meiner Ansicht nach die castitas bewusst vorangestellt, um Zenobia. 

die Bewahrerin römischer Herrschaft im Osten, begabt zu sehen mit einer "altrömischen" 

hauelHugend, sie zu charakteriSIeren als eine univiria, eine Ehefrau und Witwe nur eines 

.\hnnes - freilich nicht etwa im Sll1ne einer heidnischen Geschichtsapologetik oder eines 

Angriffes auf christliche \X'erte. 5 : Anschließend wird dann vermerkt, dass Zenobia in kö-

48 .\bn vgl den BriefAureilans m v. Aurel.26, die neiden Briefe smd Signifikant rur die unterschiedliche Beurtei-

lung fenOn"I' In den belden Viten. 

49 Vgl. Anm. )6. 

\0 Zur Sicherung d~r O"grenze vgl. I !artmann 276ff.; vgl. auch Anm. 45. 

51 jO,ll 1St fur mich entscheidend daftir, die v. Zen. wie die ebenfalls panegyrISch geprägte v. C1audii (daw 

Ilpp<lld 2002) um )20 zu datieren (vgl. Anm 52) 

52 Vgl dageg~n Bleckmann ) 19f. - Anders als Bleckmann und fast alle anderen Interpreten gehört rur mich 

(gerade auch im Zusammenhang mit JO,l I) zu der in v. rrig.tyrr. 30 vorlIegenden Charaktensierung von 
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niglicher Pracht lebte, sich bei ihrem Zeremoniell Persisches und Römisches verband, pas­

send also durchaus rur die zweite Hälfte des 3. Jhdts., als persische bzw. orientalische Züge 

vermehrt in das römische Hofzeremoniell eindrangen. Diese zuchrvolle und doch prächtig 

lebende Frau war nach 30,1 5f. schön, besaß einen bewunderungS\vürdigen Geist und unge­

meine Anmut. Zenobia, die deutlich und männlich sprach, war, wenn nötig, streng wie ein 

Tyrann, besaß aber die dementia guter Fürsten, sobald es die Barmherzigkeit (pietas) erfor­

derte (30,16). Die mit Bedacht großzügige und zugleich ihr Vermögen zusammenhaltende 

Fürstin reiste meist mit wenig Aufwand (3°,17). Man sollte sich nicht daran stoßen, dass 

es der Autor mit dem Bild der Zenobia als einer tugendsamen, geradezu idealen Regentin 

rur vereinbar hält, dass sie eine leidenschaftliche Jägerin war, sie - obwohl in der Regel 

enthaltsam - mit ihren Generälen zechte oder auch mit Persern und Armeniern trank, um 

sie zu besiegen.53 Nach v. 30,20f. hielt Zenobia, selbst zwar perfekt im Ägyptischen, wenig 

vertraut aber mit dem Lateinischen, ihre Söhne dazu an, Lateinisch zu sprechen, sich also 

mit der römischen Amtssprache vertraut zu machen. Schließlich wird 30,22 vermerkt, dass 

Zenobia in alexandrinischer und orientalischer Geschichte so bewandert war, dass sie einen 

Auszug daraus verfasste, sie lateinische - also römische - Geschichte in griechischer Fassung 

las, es also zum Bild der Herrscherin gehörte, sich mit Geschichte zu beschäfrigen. 5• 

Insgesamt positiv gesehen ist Zenobia auch in 30,24-27: Als Aurelian ihr nach der Ge­

fangennahme vorwarf, römische Kaiser verhöhnt zu haben, erwiderte sie, dass sie ja den 

siegreichen Aurelian anerkenne, jedoch nicht Kreaturen wie Gallienus oder Aureolus. Zeno­

bia, die sich gewünscht hätte - wenn es nur möglich gewesen wäre - gemeinsam mit der 

als ebenbürtig geachteten Victoria55 zu regieren, sah sich also nicht als Gegnerin Roms, 

sondern kritisiert nur verabscheuungswürdige ~1achthaber. Bei den anschließenden No­

tizen zum Triumph erscheint Zenobia - ähnlich wie 30,17f. - zwar wieder als eine Arr 

Mannweib, doch klingt kein Spott an. 56 Abschließend (30,27) vermerkt der Autor, dass Au-

Zenobla das BlId emer auch römischen Ideal\"orsrellungen entsprechenden Herrscherin; hier sei an das Lob 

der Keuschheit/Reinheit bei römischen Autoren {z. B. Li\". 10,23; Horaz 4,52lf. bzw. carmen saec. 571[; 

Sueton. Aug. 33} sowie auch an die augusteische Ehe· und Sinengeserzgebung (dazu z. B. 'Iemporini 53ff.) 

erinnert (man vgl. auch Brugisser HAC VII 1999 u. Uppold 2002. 316f. zur impregnaüon augusreenne der 

v.C1audii). 

53 30,18 dürfte auf die Jagdleidenschafr des aus Spanien stammenden Hadrian anspielen (vgl. v. Hadr. 2- dazu 

Gaden bei Callu 1992,89.12); Jagd (vgl. v. trig.ryrr. 30,15) gehört keineswegs nur zum Bild onentalischer 

Herrscher, wie dies die Ausfuhrungen von Harrmann 22, 29 nahe legen. 

54 Verwiesen sei darauf. dass nach Suda K 231 der um 270 vielleicht in Palmyra weilende CalIinicus aus Pem 

(vgl. Harrmann 305f.) eine alexandrinische Geschichte verfasste. 

55 Vgl. Anm. 61. 
56 'Iriumph Aurelians über Zenobia. Spätsommer 274 (Hartmann 411); Rolle der Zenobia dabei in v.trig·30, 

24126 wohl aus anderer Quelle als v. Aurel. 32,4; 332. 34,9 (dazu Paschoud 1996, 16of. 
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relian Zenobia das Leben schenkte, ihr ein '\\'ohnsirz in der Nähe von Hadrians Palast (bei 

Tivoli) angewiesen wurde und sie darr mit ihren Kindern im Snl einer römischen Marrone 

weiterlebte. 5~ 

Es erscheint mir zwar unnörig aufzuzählen, was man bei v. trig.ryrr. 30 bezüglich eines 

"vollständigen" Bildes der Zenobia vermiSSt, doch sei auffolgende "Lücken" hingewiesen: 

I. Abgesehen vom Hinweis auf mit ihr zechende duces (3°,18) lesen wir anders als in der 

v. Aurel 58 nichts von Helfern und Beratern, steht somit Zenobia allein im Mirrelpunkt; 

2. nichts erfahren wir, wie übrigens auch in der v. Aurel und anderen HA-Norizen zu Zeno­

bia gewiss gegen alle Realität -, zur Religion oder Religiosität der Zenobia, haben wir hier 

wohl ein weireres Indiz dafür, dass man das Gewicht des Religiösen in der HA überhaupt 

nicht überschätzen sollte. 59 3. Jeglicher Hinweis fehlt in v. trig. ryrr. 30 und den sonsti­

gen Tesrimonien der HA zu der freilich auch sonst kaum fassbaren Bautätigkeit Zenobias; 

4. Verschwiegen wird (wie in v. Aure!.) die Besetzung Ägyptens 269/70.60 

Im Zusammenhang mit Zenobia sind auch v. rrig.ryrr. 31-33 von Bedeutung: c. 31 

enthält die Vita der nach 30,23 von Zenobia als ideale Partnerin in der Herrschaft berrach­

teten Victoria. Den spärlichen Notizen zu der außer in der HA nur bei Aure!. Vicror kurz 

ef'.vähnten Victoria glaubt man entnehmen zu dürfen, dass sie - nach v. trig.ryrr. 31,2 stets 

bemüht, wagemutig wie ein Mann zu handeln - nach der Ermordung ihres Sohnes und 

ihres Enkels Tetricus aufforderte, die Herrschaft zu übernehmen. Für weniger glaubwürdig 

hielt man die immerhin gut in die Zeit des 3. Jhdts. passenden Aussagen in 3 I ,2, wonach 

sie sich mater castrotum nannte und in Trier Münzen prägen ließ.61 

Nach c. 32, der Vita des wohl 236 usurpierenden Titus, war dessen aus dem Hochadel 

stammende, hochverehrte Ehefrau Calpurnia eine univiria sacerdos, besaß sie u. a. Perlen 

der K1eopatra. Anders als etwa Straub oder Wallinger glaube ich nicht, dass ein heidnisches 

Gegenstück zu frommen Chrisrinnen geboten und damit gezeigr werden saUte, dass Mo­

ralbegriffe und sittSamer Lebenswandel nicht nur Chrisrinnen eignete62 Abgesehen davon, 

dass solches Bemühen auch schon in konstantinischer Zeit denkbar wäre, möchte ich eher 

vermuten, dass der Autor eine Arr Pendant zu Zenobia bieten wollte, die sich nach v. trig. 

tyrr. 30 als Nachfahrin der K1eopatra sah, die wegen ihrer casritas gerühmt wurde, zu de-

57 30,27 könnte auf zuverlässiger m. E. um 320 datierbarer - Überlieferung basieren (Harrmann 413124); 

Todesjahr der Zenobia unbekannt. abzulehnen ZOS.I. 59 (demnach Zen. schon 272/73 umgekommen) - vgl. 

Anm·4 2 • 

58 Vgl. Anm. 72f 

59 Auch die sonstige ÜberlIeferung lässt nur Vermutungen zu (Harrmann 307ff.; Charles-Gaffiot 67ff.). 

60 Vgl. Anm. 26. 

61 Zu Vietoria "gI. \X'allinger 149'53; Bleekmann 320.336f 

62 J Srraubin BHAC 1966/67. 10 1 ff.; \X'al Ii nger 131/33. 
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ren Reichtum von Kleopatra stammende Trinkgefaße gehörten. Weil in v. trig.tyrr. immer 

wieder auf Galliens Treiben mit Dirnen. dazu aufTrefRichkeit von peregrinae verwiesen 

wird. ist es kaum Zufall. wenn in 32 - bei der jedenfalls ausführlichsten Charakterisierung 

einer vornehmen Römerin in der gesamten HA - Calpurnia gesehen ist als geradezu ideale 

Adlige und dabei wie bei Zenobia die Vorbildhaftigkeit ihrer ehelichen Treue betont wird. 

Kaum zufallig auch schließt die Reihe der in v. trig.tyrr. behandelten Persönlichkeiten in 

c. 33 mit Censorinus - einer wohl erfundenen. jedoch als geradezu musterhaften Senator 

charakterisierten Gestalt. Gezeigt wird mithin m c. 32/33. dass es selbst in den Zeiten des 

so verderbten Gallienus immer noch vorbildhafte. vornehme Römerinnen und Römer gab. 

Em anderes Bild der Zenobia als v. Trig.tyrr. 30 und weitere Äußerungen des Trebellius 

Pollio bietet die nach der Tradition wie die restlichen Viten det HA von Vopiscus stam­

mende v. Aure1.63 An Frauen begegnen bei Vopiscus mit Kamen neben Zenobia nur Clau­

dia, die Schwester des Tyrannen Proculus. und Hunila. die Frau des Tyrannen Bonosus.64 

Anonym ef\vähnt sind unter anderem Aurelians .\1utter - eine Priesterin des Sol Invictus. 

Aurelians Frau und seine Tochter65 sowie (v. Car. 14f.) eine Diokletian begegnende Drui­

din. 

Die im amen ihrer Söhne den Orient - den römischen Osten - regierende Zenobia 

wird zuerst genannt. als Aurelian gegen die Palmyrener aufbrach (22. I). d. h. wir erfahren 

nichts über ihre Relationen zu Gallien und Claudius. Da Vopiscus jedoch 18,4 und 21.9 die 

Bedrängnis des Reiches unter Gallien ef\vähnt. ihn jedoch c. 44 nicht unter die schlechten 

Kaiser zählt und 41.9 ohne Gallien (und Zenobia) zu nennen schreibt. "i/fe (Sc. Aurelianus) 

pro pudore Orientem ftmineo pressum iugo zn nostra iura restituit': könnte dies auch daran 

liegen. dass er - anders als Pollio die Gallien brandmarkende Cberlieferung66 nicht kannte. 

Durch die Ausführlichkeit des mit der Nennung Zenobias gleichsam überschriebenen. bis c. 

3 I reichenden Berichtes betont der Autor die Bedeutung des Sieges über Zenobia. Aurelian 

wird hier charakterisiert als hervorragender. auf den Schurz der Götter bauender und spezi­

ell dem Sonnengott verbundener Feldherr. Nach c. 24f soll ihm in Tyana der als göttliches 

Wesen zu verehrende Apollonius erschienen sein und bald darauf ihm bei Emesa eine gött­

liche. später als der Sonnengott erkannte Kraft zum totalen Sieg über Zenobia verholfen 

63 Kommentar zur v. Aurel. Paschoud 1996, 6Iff.; zu Vopiscus Paschoud 1996 (Introduction); Lippold 1999. 

1 53ff. 
64 v. Pr.3.4; quadr.tvrr. 1203 u. 1 5.3ff. - die drei Frauen erfunden. ""ie vorsichcig man bei Annahme von Er­

findungen 10 der HA sein soilie. zeigt z. B. der ersce Fund einer '\iünze des oft als Erfindung angesehenen 

Proculus (dazu ~olle, Ancike WeIl 33,2002, 669ff.). 

65 v. Aurel. 4, 2ff. 3603· 39.9.45.5 u. 50,2 AureI.ans Frau - Uipia Severina (dazu Bleckmann 333ff.) ist na­

mentlich nur durch Inschriften und '\iünzen bekannt. 

66 Vgl. Anm. 30. 
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haben. Entgegen Vermutungen, wonach sich hinter c. 24f. ein paganer Gegenent\\'urf zur 

Vision Konstantins im Jahre 3 I 2 und die Sicht Aurelians als Kontrastfigur zu Konstantin 

verberge,67 spiegelt sich für mich auch in e. 24 und dort gebotenen Erfindungen die Re­

alität der Zeit um 275: Der militärisch erfolgreiche Aurelian ließ sich schon zu Lebzeiten 

als dominus et deus feiern, förderte vor allem nach dem Sieg über Zenobia den Kult des 

501 Invictus; Apollonius galt schon damals längst als gottähnliche Gestalt 68 Wie in v. trig. 

30 muss sich Aurclian auch in v. Aurel. (e. 26) dafür rechtferrigen, dass er gegen eine Frau 

Krieg führt, doch während dies bei Pollio mit Hinweis auf Leistungen Zenobias verbunden 

ist, erfolgt die Rechtfertigung bei Vopiscus mit Blick auf die ~1achtfülle der an sich ängstli­

chen, nur aus Furcht vor Strafe kämpfenden (26,3f.), vor allem auch in überheblicher \X'eise 

stolzen Frau (27,1). Diese gewaltige und auch reiche Frau (28,2; 31,8 u. a.), über deren 

Qualität als Herrscherin wir nichts erfahren, war als Gegnerin sehr gefährlich, weil ihr ne­

ben eigenen 'Ifuppen und einem riesigen Waffenarsenal (e. 26,3f.) sehr zahlreiche, aus Per­

sern, Sarazenen und Armeniern bestehende, also von jenseits der Reichsgrenzen kommende 

Bundesgenossen zur Verfügung standen. 69 Schließlich wurde Zenobia (im Sommer 272) 

besiegt und auf der Flucht zu den Persern in die Gewalt Aurelians gebracht. 70 

Anders als v. trig.trrr. 30 nennt die v. Aurel. einige Persönlichkeiten aus Zenobias Umge­

bung: I. den socius Zabas (25,2) - wohl gleichzusetzen mit dem bei Zosimus 1,60f. begeg­

nenden palmyrenischen General Zabdas; 2. den auch sonst bekannten Philosophen Longi­

nus, nach v. Aurel. 33,3 Lehrer Zenobias in griechischer Literatur, von Aurelian hingerichtet, 

weil er Zenobia zu einem den Zorn des Kaisers erregenden, allzu überheblichen Schreiben 

geraten hatte (vgl. e. 27f.); 3. i'Jicomachus, der den c. 27 zitierten Brief ins Griechische 

übersetzt haben wollte, sicher keine von Nicomachus Flavianus71 inspirierte Gestalt;72 

4. den Achilleus einen Verwandten (parens) der Zenobia, den die ungetreuen Syrer (272/73) 

zum Herrscher Palmyras erhoben (60).7'> Erlaubt scheint es mir, die wenigen Hinweise 

67 Vg!. I. B. 11. Brand,. HAC II! 1995, Ilotf., l'aschouJ 1996. 140f. und Harrmann 367, 374 dagegen Lip­

pold 1999. 1"'4f 
68 Dies belOnI auch Pa$choud 19<)6, I j7ff., Sieht j"doch v. Aure! 24. 2ff. als von ~icomachu.- Flavianu.- inspi­

nerte bfindung - dagegen l ippold 1998 XlII 28; oben Anm. 19. 

69 27.4; 28. 2/4 weitgehend fiktiv (Harrmann 2 -2f., 383), pcrs15che Hilfe gilt oft - mit Recht? - als histOrisch 

(lit bei Hartmann 272, 77). 

70 2R,I-4 (bealhtcauch 26f.) -dazu Hanmann 375ff 
71 Vgl. Anm. 19. 

72 Zu Zaba" Longlllus. Nicomachu, u. a. Beratern vgl. Hanmann 300ff .• mit der lendenz, den FinAu.s.- der 

Berater zu hoch einzuscharzen. 

7l Nur HA (\'. Aure!. J I) und Zoslmu.- (1600 erwahncn die Usurpation des AchIIleus (HA) bzw. Amiochus 

(i'.os.) - vgl. zu Hanmann 395f.: allzu hypothetisch "ud der Usurpator mit dem Vater (so Haremann) oder 

dem Sohn (PlRE ,. v. Amiochu.- I) der Zenobia gleichgesetzt Der ~ame Achilleus Ist ,m späten J. Jhdt. 

imchriftlich be7eugt (Pl.RF. s. v. I I 2). 
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der HA auf Persönlichkeiten in der Umgebung Zenobias als ein Indiz dafür zu sehen, dass 

Zenobia auch für Vopiscus ungeachtet ihrer Komakte zu Staaten des Ostens74 keine orien­

talische Herrscherin war, sie sich griechischer Kulrur verpflichtet fühlte. Keinen Hinweis 

sehe ich darauf, dass Zenobia durch die "Berater" in ihrer Machtfülle eingeschränkt war. 

In der um 330 emstandenen Hisroria Augusta werden Frauen meist nur kurz, mit nicht 

sehen zuverlässigen Notizen erwähm. Auch bei den wenigen Ausnahmefillen sind Bild und 

Rolle der Frauen höchstens in Umrissen erkennbar. Eine Sonderstellung nimmt Zenobia 

von Palmyra ein: die Aussagen der HA zu dieser bis heure faszinierenden Frau sind die 

frühesten und umfassendsten, gleichwohl lückenhaften in der amiken Literarur. Bedingt 

auch durch verschiedenanige Quellen bietet die HA im Wesenrlichen zwei Variamen zum 

Bilde der Zenobia: I. In der einem Elogium ähnelnden v. uig.ryrr. 30 des Pollio wird Zeno­

bia charakterisiere als nahezu ideale, nach römischen Werrvorstellungen regierende und 

lebende Frau. Vor allem weil sie während der Regierung des - seit erwa 310 als Ahnherr 

Konstamins geltenden - Claudius die Ostgrenzen des Reiches geschürzr harre, begnadigte 

sie Kaiser Aurelian und ermöglichte ihr, nahe von Rom im Stil einer vornehmen Römerin 

weiter zu leben. z. Nach der v. Aurel. des Vopiscus verfügte Zenobia über außerordendiche 

Machtmi((el, war sie vor allem sehr hochmütig, besaß sie keine positiven Eigenschaften. 

Die Aussagen über Zenobia dienen hier in erster Linie dazu aufzuzeigen, welche Leisrung 

der auf die Hilfe der Gö((er vererauende, vor allem Sol Invicrus verehrende Aurelian bei der 

Niederwerfung dieser Reichsfeindin vollbracht har. 
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John Vanderspoel 

Wornen and Women's Roles in the Speeches ofThemistius 

T hemisrius was one of rhe mosr imporranr figures in rhe polirics and poliricallife of rhe 

second half of the fourrh ccnrurl' AD. He became. in 355. a senator at Constanrinople 

and soon was a Icading figure in that body. largely as a resulr of his positive relationships 

Wlth the easrern cmperors of rhe period. He wrorc. and delivered, manl' panegyncs in praise 

of these emperors; elghreen survive, though Oration 34 should probably be considered a 

panegyric as weil. He dclivcrcd speeches on othcr occasions too, inc.luding fourreen usu­

ally called private \peeches. and a few fragmenrs of other orations are extanr. 1 In addition 

to hiS oratorieal produc.tion. 'Ihemisrius ,\Tote Paraphrases of some works of Aristode. but 

the philosophieal writIngs appear onll' in passing in what folIows. \X'ith all these writings ro 

considcr. abrief treatmenr of women and women's roles in the speeches ofThemistius might 

seem to be an impossible rask. Unforrunarely. ir is not, for Themistius refers to women on 

verl' few occasions in hiS orations, and mosr of rhese are linIe more than casual references. 

AdditIonally. it is difhcult ro find anything other than urter convenrionality. Neverrhelcss. it 

is InStrucrive to consider how litde anenrion a prominenr polirical figure and philosopher 

pays to the role of women in hiS contemporary soclery; it is areminder, perhaps hardly 

neccssary. rhat the concerns of the ancienr wodd were not those of our own. Given all rhat, 

[ will consider the few insrances where something c.an be said about the role of women in 

'[ hemisrius' orarions. 

On a couple of occ.asions, 'Ihemisrius employs differenr types of women as metaphors 

for a poinr that he is making in his speech. In OratlOn 24 (303 b ff.), for example. he com­

pares Philosophl' and Rhetoric to t\vo women. In keeping with his own view that Philoso­

ph,. was by far rhe more serious pursuit, and Rhctoric linIe more rhan the pursuit of pleas­

ure, Philosoph)' is porrrayed as a woman of solemn appearance, whose bod,. is of a suitable 

Reeent treltmentS of Ihemistius include Vanderspoel [995; Penella 2000; HCJther and :--'10neur 2001. The 

lost two volume, oHer. 10 addition to solid introducnons, English translations of man)" speeches. Additional 

speeches appelr In ]'.nglish 10 Heather lnd :--'1atthews [99 [. '[he political orations (1-19) are available in 

Ccrman in Lcppin and Ponmann 1998, and .\1ai,ano 1995 has translated all the speeches into ]talian Some 

individual speeches hove heen translated into various languages, see Heather and Moneur 2001,335, for 

details. "[extS ma)" he found in Dindorf 18 J 2 and the three volume Teubner editon of Schenk!, Downe)", and 

l\'orman ([965 74) 
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size and whose clorhing is appropriare. Her hair is neirher wild nor inrricarely styled, nor 

does she alrer her appearance wirh arrificial means like mascara, rouge or Iipsrick. Temper­

ance and sobriety appear on her face, and rhe shape of her body is visible. Rheroric, by way 

of conrrasr, is a noble and beauriful woman in her own righr. Despire rhar, she consranrly 

seeks rhe assisrance of arrificial rechniques and inrricare adornmenrs ro enhance her beauty 

and hides rhe shape of her body benearh her elaborare clorhing, for she is never conrenr 

wirh her narural appearance. Themisrius' meraphor becomes very complicared ar rhis poinr, 

for he begins ro consider rhe children of each as separare choruses, one solemn, rhe orher of 

frenzied seekers arter pleasures. and his essenrial poinr is rhar rhe rwo need each omer. Thar 

reflecrs his view of rhe relarionshlp berween Philosophyand Rheroric in his own work: me 

serious message of Philosophy requires rhe pleasures of Rheroric ro reach a wider audience. 

The personificarion of opposed or anrimerical absrracrs had a long hisrory by rhe fourrh 

cenrury AD; Themisrius' immediare model is Dio Chrysosrom, who draws a similar com­

parison berween Kingship and Tyranny, bur similar personificarions occur as early as rhe 

fifrh cenrury BC 2 In parricular, me sophisr Prodicus relared a srory of rwo women appear­

ing ro Heracles, whom he named Virme and Vice. Themisrius himself offers his version of 

rhe srory, acknowledging Prodicus as his source, in Oration 22 (280a ff.), where even more 

female personificarions, of such conceprs as Good Judgemenr, Friendship, and Trurh, ap­

pear. Inreresringly, Friendship in parricular is given a genuine and old-fashioned beauty; she 

dressed in \',:hite diaphanous cloming rhar allowed her body ro be visible. 

In somerhing of a similar vein, Themisrius, when he advises a young man on rhe proper 

pursuirs in OratlOn 27 (339a-b), srares rhar 'expressions of eloquence, like flora, are ofren 

pleasingly lush, bur fruidess and wirhour benefir. For example, groves of plane rrees and 

poplars are nor highly regarded by farmers; rheyare valued only by playful girls and rhe 

rired rraveler and rhe king of rhe Persians, who had a golden plane rree' (rrans. Penella). 

Here, girls nor engaged in serious acriviries find arrracrive precisely rhose rrees which are 

leasr producrive, and Themisrius advises his young friend nor ro be like mese girls, in other 

wo rds , ro srudy philosophy in seriousness rarher rhan rheroric simply for me pleasure ir 

brings. When Themisrius himself was accused of nor being a philosopher because he deliv­

ered speeches in public, in conrrasr ro conremporary pracrice, he responded wirh OratlOn 

21, where he arremprs ro establish rouchsrones for philosophy.3 In mar speech, he asks his 

accuser ro prove mar he was qualified as a philosopher ro judge Themisrius: had he refused 

rhe offer of money, had he endured verbal abuse, had he wrirren books, had he taughr sru-

2 Cf. Vanderspoel 1995.46, with notes offering examples and blbliography, for a brief treatment of mis passage. 

The classic treatment of me technique is \1('aites 1912, 1-46. 

3 For a detailed treatment of chis speech and Or. 20, see Oppermann 1962. 
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dems, and, mosr significanrly for our purposes, had he scorned pleasures, by refusing [0 pay 

for pro~rirurcs and avoiding rhe enricemenrs of courresans? 

'Ihc poim is rhe same as rhe personificarions: for Themisrius, philosophy and pleasure 

had linie [0 do wirh each orhcr. Ir is perhaps significanr rhar he chose ro represenr rhis 

pcrspccrivc by drawing ccrrain rypes of women inro his speeches, for he could have chosen 

glurrony, drunkenness, addicrion [0 gambling and the horse races, or so me similar acriviry 

:lS rhe mcraphor for pleasure. Perhaps he chose women because he believed in rheir inher­

cm goodness, provided only rhar arrifice was emirely absem, for rhar would srrengrhen his 

poim on rhe relarive merirs of philosophy and rheroric. Indeed, earlier in OratlOn 21 (248a­

b), 'Ihcmisrius alludes [0 Plaw's view rhar rhe rrue philosopher is born from rhe besr man 

and rhe besr woman, nor rhe besr man only, bur rhe besr man and rhe besr woman. He had 

begun rhc spcech by sraring rhar he had absolure confidence in his morher's claim rhar he 

was rhe son of a philosopher IOr. 21 .244a). While he never srares rhar his mother was the 

bcst woman, he nevcrrheless claims [0 be rhe son of the best man and is thus qualified [0 be 

considered a philosopher, anriciparing sratemems later in the speech. 4 

The cxamplcs discussed so far all relate ro rhe relarionship between philosophy and 

rhc[Oric, with women employed metaphorically. I do not inrend ro delay over any of the 

casual references [0 females and dei ries drawn from mythology or literarure, except simply 

[0 give a couple of examples. In Oration 6 [0 the emperor Valens on the theme of religious 

[Oierarion and the love of humankind, Themisrius guotes Pindar's lines (Nemean Odes 6.1 

ff.) proclaiming that the single race of men and the single race of gods were born of a single 

mother, itself an allusion [0 Homds view that all men and gods have the same father. Less 

religious in background, though still drawn from myrhology, is a statemenr in OratlOn 16 

(209c-d) that the women ofThrace were nor softened, as beasts, rocks, and rrees were, by 

the music of Orpheus; the comparison here is [0 the general Sarurninus, who by means of 

his honeyed words achieved a peace wirh rhe Goths. On both these occasions and many 

more besides,5 Themistius uses women from mythology and hisrory in the course of mak­

ing apoim, as so many other authors do. Litde more of value can be added. In general, 

Themistius adduces more posirive examples than negative, but the reason is simply that he 

prefers [0 make positive, nor negarive poinrs. 

Nothing in all this compels ehe view thar Themistius' attitude [0 women and their roles 

in sociery was more posirive than negarive, though it probably was. Cerrainly, he was realis-

4 lhemistJus more than once In his speeches states ehat rus grandfaeher [00 was a philosopher and notes ehat his 
father-in-Iaw was as weil. 'X'hile that may lend credibiliry [0 his leginmacy as a philosopher, it IS not relevant 

[0 the issue at hand. 

'-:ote, for example, Or. 22.266d. where he notes ehat men fight over women; ehe reference is [0 Helen and ehe 

lrojan War. 
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tic enough to recognize different types of women and accept their different roles in society. 

He does not rail against courtesans and prostitutes as some ancient moralists did, but onl)" 

implied that the pleasures thel' might offer were not suitable for philosophers. He does not 

denl' beauty to me women who adom themselves, but simply considers it artihcial. In short, 

Themistius avoids value judgements on the basis of occupation or adomment, which cer­

tainl}' distinguishes hirn from Christian preachers and writers of the next generation, rnen 

like John Chrysostorn and Jerorne. 

Bl' the same token, Themistius here appears to reHect the higher standing of women 

in philosophical circles than in society at large. To some extent, this is a consequence of 

the nature of late antique philosophy, especially Neoplatonism, which tended to withdraw 

from society and operate behind closed doors. As a result, philosophical study and teaching 

were available to women, whereas the practice of rhetoric, for example, was not: me former 

was a private, not a public activity. Thus, Plotinus, Porphl'ry and Iamblichus all had fern ale 

students. 6 As teachers, Sosipatra and Hypatia spring most immediately to mind. sosipatra 

was the wife of the Neoplatonist Eustathius at Pergamum and eclipsed her husband, while 

rivaling her teacher Aedesius (Eunap. VS 6.6). Hypatia was the daughter of the Alexandrian 

mathematician Theon and taught in her father's schoo!, then took it over,7 Both at least 

initial I)' taught in schools established b}' men, in a private, rather man public, setting. Si mi­

lad)', some early female ascetics, like the rnother of Basil the Great and his sister Macrina,8 

ptosecuted lives of contemplation in a domestic setting. Given a contemporary equation of 

a contemplative life wim philosoph}', their lives might legitimately be seen as philosophical 

contemplation.9 

On a few occasions, Themistius mentions wornen who were part of his own life. As 

we have al ready noted, his mother appears in an oration that arrernpts to establish some 

basic touchstones for philosoph}', including the standard that a philosopher was to be the 

offspring of the best man and me best wornan. In the speech (Or. zr), Themistius does not 

claim that his momer was such a woman, but rnerely that she had claimed that he was the 

son of a philosopher and that he believed the claim. Not so immediately clear is whether 

Thernistius is implying that his momer considered her husband Eugenius a philosopher or 

whemer she had merely insisted mat her son was not me product of adultef)·. For eimer in­

terpretation would suit Themistius' purpose: the rnain point is mat Eugenius was a philoso­

pher, in other words, one of those best man who were capable of procreating a philosopher. 

6 Ir is worrh recallmg bur nor discussing che relanonship ofSocrares and Diorima in chIS comext. 

7 For a derailed trearmem. see Dzielska 1995. 

8 The subjecr here is nor women like :--'felania or Egeria. who Iived much more in public. 

9 Gregory of yssa's Life 0/ Macrina makes chis very explicir. 
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Perhaps the appropriate ineerpretation of the passage is simply that Ihemistius chose ro em­

ploy lrony by drcumlocution 3t the beginning of the oration, in keeping with his humorous 

or satlflc.."11 rone at variolls poines subsequenr!y. He presumably found this preferable ro the 

bald statement, 'My father was a philosopher and so am 1.' 
'Ihe role of Ihemistius' mother in this passage is thus inconsequential, except as a 

wo man who bore her husband a son and, possibly, insisted on the child's legitimac)'. She 

appears twice more in his speeches. both from approximately the same period as OratIOn 

2.1. In ()mtIOn 20. the funeral oration for his father, Themistius compares Eugenius ro 50c­

rates, for his learning and wisdom, and for some of the experiences in their respective lives. 

'Ihus Eugmius. like ~ocrates, needed ro deal with both public suuggles and domestic ones. 

'Ihough 'Ihernistius does not specif)' further, Socrates' wife Xanthippe had the worst temper 

of all the wornen in the world, according ro Xenophon (Symp. 2.. I 0). Ihis encourages the 

speculation that Eugenius' domestic struggles included the disposition of his wife. That 

wOllld be a starrling admission for Ihemisrius ro make, unless the fact was already widely 

known; it is therefore most likely that the comparison with Socrates was the main impetus 

for the remark about Eugenius' domestic struggb, especially since his widow was still a1ive. 

In the sec(H1d panegyric on Constaneius delivered no more than a few months after the fu­
neral speech, 'Ihemistius refers ro family propen}' now under his mother's control. bur pre­

ViOllSly belonging ro Eugenius (0" 2.,28d).IO Again, the passage offers litr!e of consequence, 

Reyond the mere knowledge that 'Ihemistius' morher oudived her hllsband and inherited 

at least some, perhaps all , ofhis propen)', nothing is gained in terms of an understanding of 

the role of women. 

In this connection, that is, a rnother's relationship ro a philosopher son and the disposi­

tion of a wife, two further remarks by'Ihemistius might be noted. Just after remarking in 

(),atIOn 2. r that he was hirnself the son of [>vo fathers who were philosophers, Eugenius and 

his own father-in-!:!w, Themistius refers ro Aristippus, the grandson of ~ocrates, who was 

coneent to be reared by his philosopher mother, herself the daughter of Socrates (2.44b-c). 

As before, the therne is philosophy, not social relationships be[>\,een men and women. 'Ihe 

latter is a Iitr!e more evident in the second remark, from Oration 19, delivered in 384 as a 

panegyric on the ernperor Theodosius. In that speech, in the coneext of praising the emper­

or's comrnutation of severe seneences meted out by (he courts, 'Themistius remarks that (he 

empress F1accilla agrees with her husband's \\'ishes, as does their son Arcadius, who thus 

had [>\'0 parenes ro emulate (23 ra-b). 'lhe remark does litde more than praise the harmony 

10 A tomal variant here douds the lssue, !'in one version of the passage does not refer to the mother at a1I, whae 

the other does; cf. Vandcrspoel 1995. 89, where I suggest that one version wa.s ,,,,itten hefore, the other after 
Eugentus' death. 
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wirhin rhe imperial family, even if ir does also conrrasr a lirde wirh rhose sraremenrs nearly 

rhirry years earlier where Themisrius hinrs, bur only hinrs, rhar his own morher was nor a 

woman ro emulare. Some members ofhis audience in 384 will have been familiar wirh rhe 

sraremenrs made In 3 55. 

"Ihere is linIe else ro consider. Themisrius married ar least twice, but nor once in his 

speeches does he menrion eirher of his wives. He does stare, as we have seen, rhat his first 

farher-in-Iaw was a philosopher (Or. 2I.244b-c), and he refers a couple of times ro his 

children from this marriage. Mosr likely, his wife had died before 355. In his Paraphrase of 

Arisrorle's Physlca, rhe philosopher refers (pp. 371-)72 Spengel) ro a visir ro Paphlagonia; 

he hirnself rravelled by means of rhe public posr, bur his children made the journey in an 

ox-carr. The passage is enrirely devoid of any reference ro the children's morher. If the visir 

ro Paphlagonia occurred in the conrext of Eugenius' death in 355, it is likely rhar Themis­

rius was a widower ar rhar poinr, a reasonable assumprion srrengrhened by rhe facr rhar he 

remarried before rhe end of rhe 3505. In rhe speech from 355 nominaring Themisrius for 

the easrern Senare, the emperor Consranrius also menrions rhe philosopher's inreresr in 

marriage and children after he had rransferred ro Constanrinople. The conrexr appears ro 

be a view among some branches of philosophy mat rhese pursuits were nor ro be of concern 

ro the rflie philosopher. Inreresringly enough, on one occasion that cannot be dated accu­

rarely, Themistius employs rhe verb OtJ(OUPEW ro describe his reaching of studenrs ar horne 

(Or. 33 .3 66b-c). This verb is regularly used ro designate the work of women in rheir hornes, 

and presumably would include child-rearing as well as orher household rasks. Naturali}", 

certainry is impossible, bur ir is possible rhat Themisrius hirnself was obliged ro undertake 

oversighr of rhese duries because his wife had died. 11 He may, however, merely be drawing 

anenrion ro rhe narure ofhis treatmenr ofhis studenrs. 

As for his second wife, Themisrius appears ro have married for rhe second rime in the 

lare 3 50S, when he travelled rhroughour rhe East in a search for new senarors. To a lener 

from Libanius asking hirn ro send his recent speeches, Themisrius replied, according ro a 

scholion, 12 ' it is nor time for me now ro give birm ro speeches, bur ro children from a wife 

whom I have recenrly married. I ho pe indeed ro be a farher of children. For rhe womb of 

my wife, which is hasrening ro give birrh, promises this for me.' A couple of points are 

perhaps worrh making. EIsewhere, Themisrius again compares orarions ro children: on one 

occasion (Or. 26.3 25a-b), he srares mar speeches are more deserving of respect rhan one's 

11 If so, it is very unlikely mat Orat/on 33 dates tO 360, as Penella 2000, 43-5, suggests, unless Themistius' sec­

ond wife died within a very shot[ time afi:er her marriage. 

12 '!ne scholion is attached tO Libanius, Ep. 241. The original letter of Libanius is not extant, nor is any other 

fragment ofThemistius' correspondence. 
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children and ought not to be hidden away in obscuriry, like sons born in adulte!"}" His ho­

monymous son appears to have died in the winter of 3 5617, and this remark was delivered 

about two years l:lter. probably JUSt before his second marriage. It is possible. therefore, that 

'Ihernistius was childless at the time (if other children from his first marriage had also died) 

or without a son at least. Nothing flIrther about his second wife and an)' children is known. 

'Ihe second point is this: frorn time to time, 'fhemistius mentions women and children as 

rnembers of the households of men without any further elaboration (e.g., Or. 2 I 25 I d). 

'Ihese are nothing more than casual referenc.es and offer absolutely nothing in the way of 

material for understanding 'Ihemlstius' view of the role of women. 

I close with two examples where Ihemistius compares imperial attention to the city of 

Constantinople to the role a man might play towards a wornan he loves or ca res about. In 

Oration 13, the philosopher speaks of a lover lavishing cosrnetics, perfumes, jewelry, and 

cosdy c10thing on the woman he loves, noting that this was more appearance than fulfill­

ment, whereas Valens' provision of an aquedllct made the city more beautiful in acruality. 

Here, 'Ihernistills evinces the view that outward appearance was not true beauty. The second 

example comes from an earlier speec.h. 'Ihemistius remarks, in Oration 3, his treatment of 

Constantius' positive regard for the castern c.apital, that the emperor took up the cause of 

Constantinople like an older brother who takes in hand the needs of a delicate little sister. 

'Ihemistius does not discuss the roles of men and wornen in contemporary society; yet the 

examplc suggests that he thought that men were meant ro protect and pa)' attention to the 

needs of the women in their lives. 1hat is so unremarkable that I need not pause to reflect 

on its significance. In the final analysis, as I have atternpted to show wlth a variet} of exam­

pIes, Ihemistills reveals nothing so much as his utter conventionaliry in regard to the roles 

ofwomen, 
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Konkurrierende Geschlechterdiskurse in der Spätantike: 

der Lehrer Libanios und der Prediger Johannes Chrysostomos1 

I. 

D a~ vicrte Jahrhundcrr n ehr. war eine Zeir des Überganges. Einerseits war das Chris­

tUHum nach dem Tode des ..Apostaten" Julian endgülrig als Religion der Kaiser etab­

liert. und die 7A1.hl der Altgläubigen schmolz zumindest in den urbanen Zentren dahin. 

Anderereits waren weite Bereiche des gesellschaftlichen Lebens unberührr von direkter Be­

einHussung durch christhche Lehren und blieben gemeinsamer Boden für Christen, Helden 

und Juden. Dies gilt erwa für das 'Iheater oder für die Schule.2 Unter diesen Umständen 

stellte sich die hage, was es denn bedeute, un Christ zu sein, auf eine neue Arr und Weise. 

Der Rückzug aus der Welt konnte für Kirchen, die die Mehrheit der Bevölkerung organi­

sierten, keine befriedigende An(\vorr mehr sein. Es galt, ein System moralischer Normen 

aufllIstelIen, das auch dem DurchschnittSchristen einen Weg zum Heil eröffnete. Damit 

rückten Ehe und Familie als fundamentale Institurionen der Sozialordnung ins Zentrum 

der Aufmerksamkeit. Welchen \X'err konnten sie im Rahmen einer Lehre beanspruchen, 

deren Ideal die Jungfräulichkeit war? 

Die flir die Kirchen des griechischen Ostens maßgeblichen Beiträge zu dieser Frage lie­

ferte Johannes, genannt Chrysoswmos, der von 386 bis 397 als Presbyter in seiner Heimat­

stadt Antiocheia, anschließend bis 404 als Bischof In der Kaiserresidenz Konstantinopel 

wirkte. \ Johannes, der vor seiner \X'eihe lllm Presbyter noch starke Zweifel geäußerr hatte, 

I Cberarbellete und mIt Anmerkungen versehene bssung emes Vortrags. der luent (und unter anderem 'Iltel) 

auf dem 44. Deutschen Hlstonkertag i .. Halle an der Saale (September 2002) Im RahMen emer Sektion 

.(,riech,sch romische rradmon und chnstliche VISIon. C,eschlecpterverhältnisse in der romischen Kalserze,t" 

geh~hen wurde )·ur h,ltrelche HinweIse bin ICh Al'dreas He ser und Hartrnut 1 eppm lU großem Dank 

\'erpflochtet Ihs .\I~nusknpt war Im JU.I 1.003 Ibge<chlossen und ist danach nur an emer Stelle IAnm. 22) 

ergänzt worden. 

2 l'ragnall! herausgearbelret von Markus 1990 

In d« 1I.1.llenalfülle unerreicht und nach wie vor u'1el'lbdubch 1St d,e ,weibandlge Biographie des Benedik­

nne=s Chrysostomus Bau- (Baur 1929/1910) I ur BamLreralur gehört auch Keil} '995, Ein informariver 

Überblick dUC dem dkrudlen forscbungssrand I)ei Brändle 1998. Die breit angelegte Studie von fiersch 2002 

wertet erstmals die bIslang unediene \ I(a des Pseudo-.\bnynus aus. [me von .\1. \X'a1lraff und.\1. Helrrgart­

ner besorgte tdiuon stent kurz vor dem Erscheinen 
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ob sich In einer Großsradr wie Anriocheia ein \Veg zum Heil finden lasse, formulieree nach 

386 in einer Reihe von Trakearen und in vielen Predigren eine aus der Bibel begründere 

Sexualethik, die auch den chrisdichen Biedermann ansprach. Dieser wirkungsmächrige 

Versuch, Ehe und Familie an chrisdichen ~ormen auszurichren, war jedoch keinesweg; die 

einzige Areikularion, die dieses Thema zu dieser Zeir fand. Vielmehr rraf der kirchliche Dis­

kurs, in dem Johannes sich bewegre, auf andere, deren Ursprünge weit in die vorchrisrliche 

Zeir zurückreichren, den Diskurs der Philosophen, den der Jurisren, den der ~1ediziner und 

den der Rhetoren. 

Unrer diesen konkurrierenden Diskursen kommr dem Diskurs der Rheroren deshalb 

besondere Bedeurung zu, weil die Rherorik seir dem Hellenismus das einzige Lehrfach 

der höheren, allgemeinbildenden Schule war. 4 Im in der Regel mehrjährigen Rherorik­

unrerrichr aber wurden durch das Abfassen und Voreragen imaginärer Reden nichr allein 

Sprachkomperenz und Argumenrarionsrechnik geschulr, sondern zugleich auch Formen 

der \X'ahrnehmung, Deurung und Bewerrung menschlichen VerhaIrens verminelr. Die 

Komperenz, sich enrsprechend den Regeln der rherorischen Kunsr auszudrücken, war im 

spärrömischen Reich von unminelbarer prakrischer Relevanz: Sie war ein fundamenrales 

Disrinkrionsmerkmal der Oberschichren und zugleich die norwendige Vorausserzung für 

sozialen Aufsrieg im Diensr des Kaisers. S Daher prägren die im Rherorikunrerrichr einge­

übren Gemeinplärze alle Formen des öffendichen Redens, sei es gegenüber dem Kaiser, vor 

seinen Sranhalrern, im Rahmen srädrischer Fesre oder bei der Hochzeir. Dass der Rherorik 

eine persönlichkeirsformende Krafr innewohne, harren professionelle Rheroren in Ausein­

anderserzung mir den Philosophen seit jeher behauprer.6 Im 4. Jahrhundere n. Chr. wurde 

diese Bildungsaufgabe indessen von heidnischer Seite mit religiöser Bedeutung aufgeladen: 

Kaiser Julian wollte keine Chrisren als öffenrliche Lehrer der Rherorik dulden! und der mir 

ihm befreundere Rheror Libanios wurde zeirlebens nichr müde, eine unauflösliche Verbin­

dung Z'.vischen lirerarischer, insbesondere rherorischer Bildung (LogOI) und dem Kult der 

alren Göner (Hiera) zu behaupren.8 Es scheine daher lohnend, Einblick in die pädagogische 

Tärigkeir dieses Rherors zu nehmen, der zur selben Zeir und am seI ben On wie Johannes 

wirkee, ja wahrscheinlich sogar dessen Lehrer war,9 in die Schule des Libanios, die von 354 

bis etwa 393 viele hunden Schüler aus dem gesamren griechischen Osren nach Anriocheia 

4 Grundlegend blelb( .\1arrou 19r; zu den Grammarikern Kasrer [988; /Ur Afrika vgl. \ossmg [997· 

s Vgl. dazu Brown [992. 
6 :-\ochnichrüberholrvonArnim 189R,4-114;.\1arrou 1982, 147-151. 
- C11 13, 3, 5 + Jul. Ep. 6[ Bidez (= JuJ. f. L. F 61) Vgl. dazu erwa Klein 1981,73-94, Pack 1986, 261-300. 

8 Vgl. dazu Wiemer 1995, 56 (mir den Belegen). 
9 Vgl. dazu \'I;'iemer 1995, 214-21 5 Anm. 1 [8 (mir den Belegen). 
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zog.IO Ein Vergleich der im Rherorikunrerricht des Libanios verminelten Vorstellungen 

über Ehe und Familie mit der Lehre des Johannes vermag zu verdeurlichen, wie sich seine 

Vision einer chrisrlichen Gesellschaft zur heidnischen Bildungstradition verhäIr. 

Ir. 

Eine zusammenhängende Darlegung der Ansichten des Libanios findet sich in einem ,,Auf­

satz" - der 'Ierminus technicus der griechischen rherorischen Theorie lautet 7hesis - über 

die hage ,,5011 man heiraten?" Ohes. I ).11 Dieser ,,Aufsarz" ist nicht etwa als persönliches 

Bekenntnis des Sophisten aufzufassen, der selbst im Konkubinat lebte. 12 Vielmehr handelt 

es sich um eine Art ~1usteraufsarz, der den Schülern des Libanios als Richtschnur dienen 

sollte. Denn das Abfassen solcher ,,Aufsätze", die eine Entscheidungsalternative erörtern, 

gehörte zu den ,;Vorübungen" (Progymnasmata), durch welche die Rherorikschüler allmäh­

lich auf die höchste Stufe des Rherorikunterrichts, die Komposition von Deklamationen 

(Meletai), vorbereitet wurden. 13 

In seinem Musteraufsatz "Soll man heiraten?" serzt der Lehrer Libanios die traditionelle 

Aufgabenteilung und räumliche Segregation der Geschlechter ohne weiteres voraus (§ 14-

15): Die Ehefrau bleibt im Haus, ihr ~1ann geht auf den Markr. Politik ist Männersache, 

die Ehefrau verwaltet den Hausstand einschließlich des Gesindes (Olkos). Die Ehe wird aus 

männlicher Sicht als religiöse und soziale Verpflichtung betrachtet, die auch dem Einzelnen 

Nutzen bringt. Der heidnische Sophist verweist auf das Vorbild der Götter und Halbgötter, 

die er wider besseres Wissen als brave Eheleute ausgibt (§ 3-8). So heißt es u. a. (§ 6-8): 

10 Als Gesamtdarstellung noch nicht ersetzt: Sievers 1868. Zur Schule des Libanios ist dIe prosopographische 

Untersuchung von Paul Petit grundlegend (Petit 1956); vgl. auch Wolf 195}. Festugiere 1959 bietet viele für 

das Schulwesen einschlägige Reden und Briefe in französischer Cbersetzung. Einige Reden zum Schulwesen 

hat A. F ~orman ins Englische übersetzt (:\orman 2000). 

11 Der griechIsche Text findet sich in Bd. VIII der Ausgabe von Richard rarster (Leipzig 1915, p. 550-561) 

Eine Übersetzung in eme moderne Sprache fehlt. D,e hier vorgelegte Übersetzung stammt "ie alle folgenden 

vom Verfasser. 

12 Eun. V .. 16,1. 12, p. 496; [ibo Or. 1,278; I-.p. 959, 2; Ep. 1063, 5 

13 Zu den Schul texten des [,banios hat Bernard Schouler (Schouler 1984) eine eintausendfünfhundenseitige 

Untersuchung vorgelegt. die jedoch schwer zu benutzen ist, da der Anmerkungsteil nur auf :-"licrofiche zu­

gänglich 1St. Schouler verfolgt keine h,sronschen Erkenntnlstnteressen und begnügt SIch mit einer Rekons­

truktion der fiknonalen Welt der Schultexte; die Frage nach Ihrem Verhältnis zur .Realität" des 4. Jahrhun­

derts n. ehr. wird von Ihm nICht gestellt. Zur Theorie und Praxis gnechlScher Deklamationen ISt grundlegend 

Russe! 1983. 



Hans· Ulrich \'V'iemer 

"Wäre die Ehe kein Gut, so hätten die Görter nicht geheiratet, sondern ihre Nachkommen 

von der Ehe abgehalten. Nun aber legen sie durch ihre Taten Zeugnis davon ab, daß die Ver­

einigung zur Zeugung von Kindern eine göttliche Sache isr. Denn weder kann man sagen, die 

Götter sähen nicht, was das Beste ist, noch (kann man sagen), sie wüßten es zwar, zögen aber 

absichtlich das Schlechtere dem Besseren vor. 7. Wer daher trotz des überzeugenden Beispiels 

der Götter die Ehe meidet, erhebt Anklage gegen die Götter, als ob sie schlechte Dinge in 

Ehren hielten, und will klüger sein als sie, als ob sie die Pflicht verfehlt härten, er dagegen 

gefunden hätte, was das beste isr. 8. Wenn er das tur, handelt er offenkundig gottlos und ist 

verruchter als diejenigen, die Altäre umstürLen, da er nicht bloß die Götter einer Ehre beraubt, 

sondern versucht, die Olympier in ihren laten schlechrzumachen." 14 

Libanios fahrt fort, indem er auf die Natur verweist: Ein Blick auf die Tief\.velt lehre, dass 

dIe Natur Vereinigung, Zeugung und Geburt wolle (§ 9). Neben der Verpflichtung ge­

genüber den Göttern gebe es auch eine Verpflichtung gegenüber den Städten (Poleis): Wer 

unverheiratet bleibe, negiere alle irdischen Güter, da der Verzicht auf Nachkommen letzt­

lich zum Aussterben der Städte führen müsse (§ 10-12). Die Ehe ist darüber hinaus nicht 

bloß schicklich, sondern auch nützlich: Vom möglichen finanziellen Zugewinn abgesehen, 

gewinne der Ehemann durch die Heirat eine Helferin, die ihn von der Sorge um den Haus­

halt entlaste und emotional unterstütze. Die größte und schönste Frucht der Ehe seien die 

Kinder; sie sicherten Altersversorgung und Totenkult (§ 19-21). Überdies sei die Ehe ein 

Gut, das auch noch leicht zu erlangen sei: Man brauche sich nur an Heiratsvermittler zu 

wenden, um die Verbindung mit einer Familie herzustellen, die über eine Jungfrau (Par­

thenos) verfüge (§ 22). Schließlich bringt die Ehe für Libanios soziale Respektabilität und 

schafft dadurch die Voraussetzung für politische Aktivität: Wer ein geordnetes Eheleben 

führe, genieße einen guten Ruf und werde mit öffentlichen Aufgaben betraut (§ 23-25). 

Den Einwand, dass man die Ehe aus Furcht vor Ehebruch und dem frühen Tod der Kinder 

meide, weist der Sophist ohne Umschweife zurück: Ehebruch sei selten, zumal die "SittSam­

keit" der Frauen - so übersetze ich hier und im folgenden Sophrosyne - sich durch gute Rat­

schläge und aufmerksame Bewachung fördern lasse (§ 26-27). Gewiss stürben Kinder, aber 

14 Lib. Jhes. 1,6· 8: CI Ör. ro YUflE1V ou KU).OV ~", OllT ä" 01 OWI 1tOTE rooro f1€thl.Oov rou; TE t~ UI,TWV 

yqOVOTU, 1tunox; äv U1t<:TIl!:1tOV . VÜV Öf. i:py(!, f1QlupniP1lKUOI OÖUV r.h-UI TljV U7U:p 1lUIOW\, f11;\V. ODTt yup 

f1lj TO ßti.TIOtOV Iöd\' tOt!<; OWU<; EOTl\' b1tEl\' OGT· tÜ Eiöom; E1;mITT1Ör.; 1tpO TWV Uflf.IVO\'W\' UIPCIOOUI TU 

ZÜPÜ). 7 ÖOTl, ou\, müTU m:1ttl0flf.Vo:; 1tUpO. Tmv OuiJ\' <pf.(,Yf.1 TO\' yUflov. KUTTnOpÜ TW" O,;wv ox; TU <pao),u 

TGTlfI'lKOTWV Kui ßo(,).f.TUI OOKEIV t,,'EIVWV Ei\'U1 <PpovlflwTEpo'; (j):; Tmv f1f.\' tOt, ÖWVtO; r.:1tf.1tTWKO,WV. 

UUTO;, Of. TO Kul.I.IOtO\' EI'Prov 8. Dmv Öf. tOl'tO 1l01f]. 1tEpIII'Uvm, uor.!lf.i Kai yiVf.1UI TWV tOu,; ß(,)­
f1ou; UVU01tW\'TWV f1WPWTf.PO'; ou T1f1'l; T1VO:; a1tOoH:pmv tOt,:, Kp{ltWVU:;. aHa 1tOV'lpoII:; 0'1; 1l01Oloo1V 

unoc.pU"lv(t)\' toG:; OJ.lJj.l1ÜOlJ:; 
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man könne fur ihr Heil opfern und beten, und völlig ungetrübtes Glück genössen eben nur 

die Gitter (§ 27-29). Statt sich der VerpAichtung zur Ehe zu entziehen, solle man lieber an 

das Pmitive denken: an die Hochzeitsfeier und an die zu erwartenden Kinder i§ 3 I). 

Der "Auf,atz" üher das lhcma ,,~oll man heiraten?" gehörte in Kaiserzeit und Spätamike 

zum Pflichtprogramm der Schule: So sagt der Verfasser des falschlich Dionysios von Ha­

likarnassos zugcschriehenen Rhetorikhandbuches in seiner Anleitung für die Hochzeitsrede 

(Game/im) ausdrucklich, dass das '[hema "Soll man heiraten?" in der Schule vor allen ande­

ren rangiere, 15 Der Verfasser eines unter dem !'Jamen Menander uberlieferten Handbuches 

für Festreden, ein Autor des späten drirren Jahrhunderts, behandelt die Hauptpunkte des 

Auf.satzes als dem Redner jederzeit geläufige und verfügbare Gemeinplätze. 16 Der Sophist 

Himerios, ein Zeitgenosse des Libanios, bezeichnet diese Gemeinplätze als festen Bestand­

teil einer Hochzeitsrede;17 eine von Libanios Schüler Aphonios stammende Bearbeitung 

des '!hemas ist uns sogar erhalten geblieben. I, Der Sophist !'Jikolaos von Myra schließlich, 

ein Autor des 5. Jahrhunderrs, legt die Definition des ,,Aufsatzes" (Thesis) als rhetOrischer 

"Vorübung" am Beispiel des Themas .,5011 man heiraten?" dar. 19 Angesichts dieser Zeugnisse 

dürfen wir getrost davon ausgehen, dass so gut wie jeder, der in Kaiserzeit und Spätantike 

cinc rhetOrische Ausbildung erhielt, dieses Thema einmal zu bearbeiten harre, 

Vergleicht man I.ibanios' Bearbeitung des Themas mit anderen erhaltenen Versionen fällt 

Illnächst das hohe Maß an traditionellen Motiven ins Auge. 20 Bei näherem Zusehen zeigen 

sich aber auch für I.ibanios charakteristische Züge: Zwar ist der Gedanke, dass die Ehe 

etwas Göttliches sei, geradezu ein '!opos der kaiserzeitlichen und spätamiken Literatur über 

die Ehe. 21 ~ur Libanios aber erhebt das Verhalten der literarisch gestalteten Görrer zum 

J 5 I's.DlOnys. Rhet. 2, 2, p. 261 Usencr Radermacher: tuXU ~tv OIN "ui uutO;; ~Ö'1 "Ul rrorE "ui u).i.on; 

rr[XluvE"POWW EV tOl; WIOctOl; Hilv i·lIYwv. orr'1v1KU KO!lIOn vto:; WV rrup LIlO! Tilv rrpwt'1v OOOV tWV 

f"lWj'lI"ti!v IlEtnEI;. ,u tE uHu Yj'lUcprov "ai cntyypucprov YU!lVtl0llata tE "U'l UOK'1IlUtu ti']:; Pf)tOPIK~;, KU'1 

6'1 "al tu; OtoEI; o\nw i.cy0IlEVU:;. "UI Wl,tWV tu EI:; tOV m:p'l UUtOU tOL yallou i.oyov OllvtÜ Vovtu KUI 

tllv rrpotpo'1v tiiv EI:; U1JtOV rrpo"CX&IPIOtul yap EV wi; Iltl).IOtu Ka'l tOutO rrj'lÖ rrtlnw" tU;; VEWttPOl; 

n; Yj'lUqlf)V. ci YUP'1tWV, 

16 .\Ien. Rhet. 2,6 (Fpllhalamios), p, 400--402 Spengel; 2 7 (KaIl'UnilSttkos), p, 41 I SpengeL Zur antiken Theo-

ne der Ho,h7.ellSreden vgl. Russel 1979. 

17 Him. PrOlh~or~llUm Epzthalamlos aufSeverus (Or 9), p, 75 Colonna. 

18 Rhetofes Graeel 11, p. 50-53 SpengcL 

19 Rherores Graeci 111, p. 493-497 Spengel 

20 Parallelen aus der rherorischen und philosophischen Literatur hat erstmals Kar! Praechter (Praechter 1901, 

6&- 90 und 120-150 [.Zur Ge.schichte des lopos m:pl YUIlO"]) zusammengestellt. Nützlich ist auch die Liste 

antiker Auflerungen lur Ehe bei (,aISer 1974,59-85 

21 I's.-[)lOnys. Ars Rhet. 2, 2, p. 2611262 Uscner-Radermacher; .\1en. Rhet. 2,6, p, 400- AOI Spengel, Aphth, p. 

50 Spcngel, Him. Or. 1,9; Philosophl'Lhe Autoren: .\Iuson. XlV, p, 75, Hense; XV, p. 78 Hense; Dlo ehrys, 

Or. 7, 135; 2 15; Plut. Amat. 24, 770A 
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moralischen Vorbild; nur er behauptet rundheraus, dass Ehelosigkeit gleichbedeutend mit 

Gottlosigkeit sei. Ebensowenig gehörte es zum Repertoire der Rhetoren, ein harmonisches 

Eheleben als Voraussetzung politischer Aktivität zu preisen, wenngleich diese Auffassung 

eine Parallele in der kaiserzeitlichen Philosophie har: Auch Plutarch stellt fest, politisch 

aktive Männer würden unter anderem danach beurteilt, welches Eheleben sie führten, und 

erklärt, das Haus eines Mannes, der eine Polis leiten wolle, müsse wohlgeordnet und frei 

von Zwietracht sein. 22 

Eine Durchmusterung der erwa 40 erhaltenen Deklamationen, die Libanios als Mus­

ter für seine Schüler verfasst hat, vermag dieses Bild zugleich zu bestätigen und zu ergän­

zen. 23 Bei ihrer Auswertung ist zu berücksichtigen, dass Deklamationen imaginäre Reden 

in einem doppelten Sinne sind: Der Redner spricht nicht im eigenen Namen, sondern 

schlüpft in die Rolle einer mythischen oder historischen Person, zum Teil auch in diejenige 

eines literarischen Charaktertypus' wie erwa des Geizkragens oder Menschenfeindes. Die 

verhandelten Fälle sind darum an mythischen oder historischen Orten, in der Regel dem 

klassischen Athen, angesiedelt oder aber in einer anonymen Stadt, deren Institutionen de­

nen des klassischen Athen in vieler Hinsicht ähneln. Der Rhetoriklehrer und seine Schüler 

behandelten also nicht bloß fiktive Fälle - wie dies heute erwa angehende Juristen tun -, 

sondern gingen bei ihrer Behandlung von Bedingungen aus, die nicht diejenigen der spät­

römischen Gegenwart waren. 

Diese doppelte Fiktionalität beraubte die Deklamationen in den Augen spätantiker Rhe­

toren jedoch keineswegs ihrer persönlichkeitsformenden Wirkung. Da Libanios nämlich 

eine bruchlose kulturelle Kontinuität zwischen dem klassischen Griechenland und seiner 

Zeit unterstellt, ist er davon überzeugt, dass die in den Reden verwendeten Argumentations­

muster zeitlose Gültigkeit besitzen: Wer sich die klassischen Vorbilder mit Begabung und Ei­

fer aneignet, so verspricht Libanios seinen Schülern, der vermag auch in der spätrömischen 

Gegenwart für seine Heimatstadt die Rolle eines kleinen Demosthenes zu spielen.24 

Nun bringt eine ganze Reihe dieser Deklamationen an hand scheinbar wirklichkeits­

fremder Fälle Probleme und Konflikte zur Sprache, die für das Zusammenleben der Ge­

schlechter im spätrömischen Reich von Bedeutung waren. Ich greife einige wenige heraus. 

22 Plut. Praec. rp. ger. 4, 8000; Con. praec. 43. Dazu ausführlich Verfasser, Die gute Ehefrau im Wandel der 

Zeiten - Von Xenophon zu Plutarch, in: Hermes '33 (2005),424-446, bes. 432ff .. 

23 Der griechische Text steht in den Bänden V-VlI der Ausgabe von Richard Förster (Leipzig 1 909-19IJ). Eine 

unter literarischen Gesichtspunkten getroffene Auswahl aus den Deklamationen, die freilich die Mehr2ah1 

der für die hier verfolgte Fragestellung einschlägigen Texte nicht enthält, hat Donald Russe! ins Englische 

übertragen (Russe! 1996). 

24 Zur imitatio Demosthenis des Libanios vgl. Bie!slci, '9'4; Kruse '9' 5, Schouler 1984, Bd. 11, 563-569; Wie­

mer '995, 54-55· 
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So wird eine Episode de~ Mythos, die Vergewaltigung der Ares-Tochter Alkippe durch den 

]>oseidon-Sohn I hlirrothios, Anlass zu einer kontroversen, in Rede und Gegenrede geführ­

ten Diskussion über sexuelle 'ormen. Poseidon verklagt Ares, der den Vergewaltiger seiner 

lelChter erschlagen hatte. auf ~1ord (Decl. ~). Zu diesem Zweck führt er aus. dass der Tod 

eine zu harte Strafe für das Vergehen seines Sohnes gewesen sei, zumal er nicht die Ehe ge­

brochen habe, als er einem unverheirateten Mädchen Gewalt antat. 25 Vielmehr hätte sich 

alles wm Guten wenden lassen, wenn man die beiden miteinander verheiratet hätte, wie es 

bei den Menschen in '>olchen Fällen die Regel sei. 26 Diese Einschätzung wurzelte, wie wir 

aus anderen Zeugnissen wissen?' durchaus in der spätrömischen Realität. Ares mdessen 

weist Poseidons Vorwürfe empört wrück (Decl. 8), indem er betont, dass Geschlechtsver­

kehr erst nach der f lochzeit erlaubt sei,2R und darauf hinweist, dass ein entehrtes Mädchen 

keine Aussicht mehr habe, einen Ehemann zu finden. 29 

Die hage, wie die Prostitution zu bewerten sei, wird in der Schule des Libanios am 

Beispiel der korinthischen Hetäre La'is erörtert (Decl. 25):30 Seit Lais aus Korinth verbannt 

wurde, so lautet die Vorgabe, ist die Zahl der Ehebrüche dramatisch in die Höhe geschnellt, 

und viele Ehebrecher haben den 'Iod gefunden. Nun ist der Antrag eingebracht worden, die 

Hetäre wrückzuholen. Die erhaltene Rede versucht, den Nachweis zu erbringen, dass dies 

25 I.ib. Decl. 7,22: 0\., ~v ~OlXo,; A).IPfXXho;: Ap,-" 00.51: t).C~UiVEtO ya~ov ouö,- yova; tiÖ'IKCl oi& \)ßpl~E\ 

iU~ uno HilI' O1If.p~UiW\' ÖWÖOXu; OlxSt TOll OCvolKouno.; ti~iou Kpünwv dVUI 1lUpU 'In YUVUIKI. eiH EI:; 

oi,nw Y'l~u~tv'lv anuy ~v TO OfXllWVOV ru~ov. om:p Eql'l i]<)'l. nouj<Jul Ö\Jvei~Evov 

26 I ibo Decl. 7. 16: t, OtJV t" T<iiv v\Jv [IY'l~tvWV t5d",,\,wl. TO oi,,'l; ~1:v ~'l dvU! "U!pOv ~'lTf. ~Ei~ovo; 

~1I1tl; EÄUtTO\'O;. YU~(!lV Öl; "Ul nuowO<Jl\' Ö rrupu rot; eivOf)<I)1tOl;. orrowv t\ rrpuxOn tOlOuroV. "puTd KU! 

XrWVtal Tci> ou~fl<,tvt\ rrpO.; 'Yei~ov 

27 L;ber die im griechISchen Osten verbreItete PraxIs des sog. Brautraubes vgl. Evans Grubbs 1995, 183ff. Kons­

t.lI1un I hat sie aU.sdrücklich verboten eIh 9, 24, I (J26). Constantius 11. milderte die Strafe zur einfachen 

lodesstrafe, Clh 9.24.2 (349)· Valentlnian I. beschrankte den Zeitraum. Innerhalb dessen Anklagen wegen 

Brautraubes erhoben werden konnten, auf fUnf Jahre: eIh 9. 24, 3 (374), Die Juri.ten klassifiZIerten dieses 

Deli kr als Entführung (l'l1ptw) dabei spielte es keIne Rolle, ob die Braut gegen Ihren \\7illen geraubt worden 

war oder nicht. !\uch die Fragc. ob SIC ihre l;nschuld verloren hatte. war unerheblich. da Ihr Ruf in jedem 

bll ruiniert war Aus dem 4. oder 5. Jahrhundert stammt die Petition einer hau aus Oxyrynchos, deren Ehe 

durch Brautraub zustande gekommen war' POxy. l. 3581. Das Konzil von Elvira (Kanon 14) beschloss, eine 

unverheiratetc Frau. d,e ihre UnsLhuld verloren hatte, schon nach einem Jahr ohne Buße wieder zur Kommu­

nion zuzulassen, falls SIe den ~1ann, der SIe en!Jungfert hatte. heiratete, während eine Jungfrau. die mehrere 

liebhaber gelubt hatte. Buße tun und funf Jahre auf d,e \X"ederzulassung warten musste. Nach Kanon 3 1 

sollten Jünglinge. die Unzucht getrieben (/umnt monhatij, zur Kommunion wieder zugelassen werden, falls 

SIC Buße getan und geheiratet hatten. Ba\i1eios der Große war bereit, durch • Brautraub" gestiftete Ehen anzu­

erkennen, wenn die Eltern nachtraglich zustimmen: Ep. 199. Can. 22; 30 (anders Jedoch Ep. 270). Vgl. dazu 

Lvans Grubbs 1995, 151; 188ff 

18 I.ib. Deel. 8, 20. 

29 Lib. Deel. 8, 16. 

JO Zu dieser Deklamation vgl. Ha .... ley 1995, 261-265. 
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weder schicklich noch nützlich sei, und geht dabei natürlich auch auf die Argumente eia, 

die für die Prostitution vorgebracht werden konnten:3l dass sie die jungen Leute abhabe. 
sich an Ehefrauen zu vergehen,32 dass sie nicht verboten sei,33 und dass Hetären in Athca 
hoch geschätzt würden.34 Gegen die Rückrufung der Lais wird neben der moralischen Ver­

werflichkeit ihres Metiers angeführt, daß die Prostitution junge Männer verführe, ihr Ver­

mögen zu vergeuden35 und das Kriegshandwerk zu vernachlässigen,36 die vernachlässip 

Ehefrau dazu antreibe, sich ebenfalls zu prostituieren,37 sowie die Zahl kinderloser Ehen 

erhöhe, was die Wehrkraft der Polis schwäche.38 

Noch häufiger als die Jungfräulichkeit der Töchter wird die Treue der Ehefrauen zum 

Thema. So klagt etwa ein Armer einen Reichen als Verführer seiner Ehefrau an (Decl. 38); 

der Gehörnte betont die Verführbarkeit der Frauen39 und das gemeinsame Interesse von 

Polis und Ehemännern an der Sukzession legitimer Nachkommen, die durch den Ehebruch 

gefährdet werde.40 Ein andermal bringt ein Sohn, der argwöhnt, von seinem eigenen Vater 

hintergangen zu werden, ein Gesetz ein, das dem betrogenen Ehemann erlaubt, den Ehe­
brecher ohne Gerichtsurteil zu töten (Ded. 39). Zu diesem Zweck stellt er sich selbst aII 
vorbildlichen Sohn dar4l und begründet das Recht zur Selbsthilfe mit dem Argument, dass 
einem Ehemann nichts Schlimmeres widerfahren könne, als betrogen zu werden, weil sein 
Ruf ruiniert sei. 42 

Große Bedeutung haben schließlich Vater-Sohn-Konflikte, die häufig bis zur fOrmlichen 

Verstoßung aus der Familie (Apokeryxis) eskalieren.43 In einem Fall etwa verteidigt sich ein 

3 I Libanios selbst argumenrien 362 in der an Kaiser Julian gerichtcrcn Rede wFür Aristophancs· ganz iImIida, 
um seinen .Mandanten" gegen den Vorwurf zu veneidigen. er pflege einen unmoralischen Lcbcnswandd: OE. 
14. 6cr63 mit Wiemer 1995. 139-140. 

32 Lib. DccI. 25.14-27. 

33 Lib. DccI. 25. 38-39. 

H Lib. DccI. 25. 40-41. 

35 üb. DccI. 25. 5-6; 16. 

36 üb. DccI. 25. 6; 16. 

37 üb. Dccl. 15. 7-9· 
38 Lib. DccI. 15. 17. 

39 Lib.DccI. 38. 16-18. 

40 Lib. DccI. 38. 18; 41. 

41 Lib. DccI. 39.6-11. 

41 Lib. DccI. 39. 31-H· 
43 Eine ApoIt"YJ'Ü licgr nicht weniger als sieben Deklamationen dcs Libanios zugrunde: Dcd. 9 9; 10; 1;' ", 

46; 47; 48. In der älteccn Forschung ist wiederholt bczwcifdt worden. dass das wn Libanios ~ 
Rechtsinstitut tatsächlich cxisticne; dagegen sp=hen sich ncucrc UntersUChungen tUe die Anubme ..... 

die ApoIt"YJ'Ü nicht bloß im klassischen Athen. sondern auch im hdlenisicncn Teil dcs I'Ömiltbea ~ 

reichcs praktizien wurde; vgl. Düll 1943. 54-116; Wunn 1971. bcs. 79ff.ln eierT. haben die ~pi""­
dcs .Codex Iustinianus· ein Rcskript Dioclerians aufgenommen, das die ~ als griccDi""-



Konkurrierende Geschlechterdiskurse in der Spätantike 

Sohn, der von seinem Vater verstoßen worden war, weil er sich geweigert hatte, nach dem 

'lode seiner ersten Frau noch einmal zu heiraten (Decl. 46). Der Sohn besteht darauf, dass 

Ehelosigkeit kein Verbrechen sei;i. beteuert, dass er es der verstorbenen Ehefrau schuldig sei, 

nicht wieder zu heiraten,4~ und widersetzt sich dem Wunsch des Vaters, Enkel zu bekom­

men.'6 In einem anderen Fall (Decl. 47) verteidigt sich ein Sohn, den sein Vater verstoßen 

hatte, weil er seinen Bruder gegen den erklärten Willen des schwer erkrankten, inzwischen 

aber wieder genesenen Vaters in dessen Testament als Miterben eingetragen hatte: Er stellt 

sich als Urbild eines guten Sohnes dar;l7 hebt den Wert der Bruderliebe hervor48 und be­

schwört das Ideal familiärer Eintracht. 49 

Nimmt man alle Schultexte, Deklamationen und Progymnasmata, zusammen, ergibt sich 

ell1 im Wesentlichen kohärentes Bild: Die mit einer räumlichen Trennung der Aktionssphä­

ren verbundene Rollenteilung der Geschlechter wird für die Wohlhabenden ohne weiteres 

vorausgesetzt, zugleich aber auch als Ideal deklariert, an dessen Erfüllung die Armen durch 

ihre soziale Lage gehindert sind. 50 Dem Haus als Handlungsraum der Frau 51 entspricht der 

Markt als Handlungsraum des Mannes. 52 Die gute Ehefrau nimmt ihrem Mann nicht bloß 

die Sorge um den Haushalt ab, sondern stärkt ihm zugleich emotional den Rücken. 53 

brauch bt7.eichnet und fur verboten erklärt (C) 8, 46, 6); demnach wurde sie also geübt, und zwar bis ins 6. 

Jahrhundert. wIe auch zweI Papyn (PCairoMasp. I 67097; III 673 5 3) belegen. wenngleich die Rechtsfolgen 

sich zwischenzeitlich verändert haben mögen; vgl. auch Thdt. H. E. 3. 22, 2 über eine Apokeryxis unter Julian. 

In diesem Zusammenhang dürfte das weder von Düll noch von Wurm berücksichtigre Zeugnis des Johannes 

Chrysostomos von einIger Bedeutung sein. Der Prediger stellt die ApokeryxlS nämlich wiederhol[ als eine reale 

Möglichkeit hin: Oe !ib. educ. 71, p. 172 Malmgrey; Horn. 21. 1 in Eph., ~10nrfaucon 11. 1 59C = Migne 62, 

150; De Anna I, 3 Montfaucon 4. 7031' = .'v\ignc 54. 636. 

+4 Lib. Oed. 46, 26· 33. 

45 !.ib. Dcel. 46,34 38. 

46 Lib. Deel. 46, 39 "42. 

47 Lib. Dcel. 47. 20: o\, rup Uv. EI ~ti qlli.o1tUWpU KUI 1tUIOÖO; Em81!~I1,tiv KUt KpEIHOVU ~öov&v KUt 

1tptaßU,EpOlJ, UIOOl;~EVOV KUI rrpfjov KUt qll).orrovov KUI tOOV urrEXovw wu ,E UVU).IOKEIV KU'I wu 
"rp60ivclV KUK&; ... OLK uv oi.l1; ,~; OlXllO; Erroin KUplOV 

48 [ibo Decl. 47. 27-28. 

49 Lib. Decl. .P. 58: Fv ~i:v Wt; uHoI; o.miool; OiKIOI; O~OVOIO. CjliA,POV. KOIVO'I i.oyOl. KOIVO'I ,p<i.1tE~Ol. 

,i:PIjIEI; t~~Ü€l;. c).1tiOc; o~dvou~. rrupa oe ~~iv trK).~~OW, KU'l1yoplUI, Ou~o;. uyoVaKtI1Ol~, oÖtJp~o;, 

KU'I1CjlElU, ,0 VO~i~El\' I,rr o.i),~).wv uOlll:EioOOI. 1tO).E~O; dow OupWv, 01tovöoi öt oüöu~08EV. 

50 l.ib. Ded. 38, 7: E~IOUOI1, 'C 1tOi.i.UKl; Ev600cv KUW ,tiv uü otJ~ßaivouoovov avaYKl1v. alu öti ,0. ,&v EV 

1tEvlq ')'IJVUl1üllV <ll ,u ,mv OEpa1tUIV&V tmnK&; o~'[(it; ÖIOKOVOUoI. Derselbe Gedanke begegnet auch in der 

.Cesandtschafmede an Julian" (Or. 15,48). 

51 l.ib. Ihcs. I, 14; 17; Decl.16. 14; Oecl. 39.7; Tl; 37-38. 

52 l.ib.lhes. I, 14-15; Decl. 38.8; Decl. 39,37-38 

53 I.ib. Thes. I, 13-16; Oecl. 39. 12 
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Die Heirat erscheint als Ergebnis von Verhandlungen, die häufig durch Freunde oder 

professionelle Heiratsvermittler/inne/n angebahnt werden;5Q auch dieser Zug entspricht, 

wie andere Zeugnisse belegen, durchaus spätrömischen Gepflogenheiten, zumindest 

im östlichen Reichsteil. ss Die Partnervvahl wird stets durch die Väter, niemals durch die 

Mutter oder gar die Brautleute selbst besrimmt;56 maßgebliche Kriterien sind Herkunft 

(Gen os), Vermögen (Pfo u tos), gutes Aussehen (KaffOSJS7 und "Sittsamkeit" (SophrosynepS 

Ein rauschendes Hochzeitsfest besiegelt die Verbindung zweier Familien. 59 Das Verhalten 

von Männern und Frauen wird am Begriff der "Sittsamkeit" (Sophrosyne)60 gemessen, des­

sen Bedeurungsinhalt geschlechts- und starusspezifisch ist: Voreheliche Sexualität entehrt 

die Tochter und beraubt sie dadurch der Chance, Ehefrau zu werden; zugleich bringt sie 

Schande über die ganze Familie. Gleichwohl wird der Beischlaf mit einer unverheirateten 

Tochter als ein im Verhältnis zur Verführung der Ehefrau - sie und nur sie wird als "Ehe­

bruch" (J.\1oicheia) bezeichnet - weniger schwer wiegendes Vergehen bewertet,61 zumal eine 

ad hoc vollzogene Eheschließung seine negariven Folgen zu neutralisieren vermag. Auch der 

Umgang mit Prosrituierten wird zwar getadelt, aber zugleich als lässliche Sünde bewertet, 

zumal wenn er vor der Ehe gepflegt wird. "Warum hast du dich nicht an Hetären gehalten, 

dann wäre niemandem ein Unrecht zugefügt worden", hält ein betrogener Ehemann sei­

nem Rivalen vor (Decl. 38,45). 

54 Lib. lhes. 1,22 (TOi; !U TOlUtJ!U 1tpdnOliOlv), Decl. 26,9; 13 (vujlql';U!pIU); Decl. 32, 19; Decl. 33.7; Chr. 

1.10 (UUTOI o' 0'1 l'ujltiv jltUonE; tpu6PIUOUU:\' ÜV li1U;P TOV l'ujlou iitUj.qÖjlEVOl). 

55 Zu profeSSionellen Heiratsvermitder/inne/n im spätrömischen Osten vgl. Noy 1990. 375-400. Libanios 

schreibt 365 an Datianus (Fp. 1488. I), er habe fUr seine Heiratsvermittlung eine schönere Belohnung er­

halten, als sie 1tPOjlv'lO!piUl LU erhalten pflegten: Diese bekämen Kleider, Silber und Gold. er einen Brief des 

Brautvaters. Fin zwischen 472 und 534 erlassenes Kaisergesetz in griechischer Sprache (C] 5. I. 6) beschränkt 

das Honorar einer Person. die eine Ehe vermittelt (!QV llpo<;tVOljV!U rUjlOv). auf Iho der Mitgift. höchstens 

aber 10 Pfund Gold. Johannes Chrysostomos setzt ohne weiteres voraus. daß Ehen durch llPOjlVTJO!piUl ver­

mittelt werden: Laus Max. 3. 5. Monrfaucon 3. 2 [9D/E = :V1igne sr. 233; Exp. in Ps. 48, § 7. Monrfaucon 

5.51 5D = Migne 55. 509; Horn. 14.3 in [ Cor.. Monrfaucon ro. 120B = Migne 61. 117; Horn. 9.3 in 2 

Cor., Monrfaucon 10. 501 E = Migne 6r. 463; vgl. auch Ad vid. 2. I. p. 160 Ettlinger. lm lateinischen Westen 

scheint das Institut dagegen unbekannt gewesen zu sein. 

56 Lib. Decl. 4. 77; Decl. 9, 20; Decl. 25. 3; Decl. 39,6-10; 30; Decl. 46• 9· 

57 Einer der bei den Briefe des libanios. die an Frauen gerichtet sind (vgl. dazu Schouler [985. 123-(48). ent­

hält ein Loblied auf die SchönheIt der Adressatin Prisca. die kurz zuvor Bassianus. einen Neffen des Sophisten 

geheiratet hatte: Ep. 1409 (363). 

58 Lib. Thes. 1,22; Decl. 26.9. Decl. 33.7; Decl. 39.9; Decl. 46• 9· 

59 Lib. Thes. 1.31; Decl. 26. Il; Decl. 27. 18; Decl. 31.7; Decl. 33. 6; 9· 
60 Zur Bedeutungsgeschichte von Sophrosyne vgl. Nonh 1966. die jedoch den nachklassischen Sprachgebrauch 

nur am Rande berücksichtigt. 

61 lib. Decl. 4.27; Decl. 7. 22. 
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Denn der Ehebruch (Moicheia) gilt als das schlimmste Sexualdelikt überhaupt; er rUI­

niert den Ruf der betrogenen Ehem:innerC,2 und den ihrer Söhne;6! indem er die Sukzession 

legitimer Erben get.ihrdet, rührt er LUgleich an die Grundfeste der Polis.64 Doch damit 

nicht genug: Nur wer über eine zweifelsfreie Abstammung verfugt und eine vorbildliche 

Ehe fiihrt, besitzt die .\1öglichkeit LU politischer Betätigung in der Form öffentlicher Rede.65 

Diese Bet.ihigung wird von Libanios mit dem Wort Parrhesia bezeichnet, das sich mit "Fä­

higkeit LUr freien Rede" nur unvollkommen wiedergeben lässt.66 In diesem Sinne ist 50-
phrosyne fur Libanios die not\vendige VoraussetLUng von Parrhesia. 

Der Diskurs der Rhetorikschule ist von Gemeinplätzen bestimmt, die eine bis ins klas­

sische Criechenland zurückreichende Geschichte und zahlreiche Parallelen in der philoso­

phischen und rhetorischen Literatur der Kaiserzelt haben. Auf den ersten Blick fühlr man 

sich t;Hsächlich ins klassische Griechenland zurückverserzt. Doch der von 1 ibanios erweckee 

Anschein, er führe seine Schüler in die Gedankenwelt des klassischen Griechenland ein, 

trügt. Zwar dringt die spätrömische Lebenswe!t nur se!ten67 so unmittelbar in die Schul­

stube ein wie in Cestalr professioneller Heiratsvermittlerhnnen, für die es im klassischen 

Griechenland kein Pendant gibt.68 Blickt man jedoch auf die Bedeutung, die die alren Kon­

zepte bei Libanios haben, wird der Abstand zur kanonisierten Vergangenheit sehr deutlich. 

So erklärt sich die Aussage, Ehelosigkeit sei geradezu gOttlos, aus der Fronrstellung gegen 

das christliche ~1önchtum und hätte im klassischen Athen kaum Beifall gefunden. Die 

Athener des 4, Jahrhunderts v. ehr. hatten in dem notorischen Schwerenöter Zeus eben­

sowenig ein moralisches Vorbild gesehen wie in der keuschen Jungfrau Artemis. Auch war 

die öffentliche Reputation eines athenischen Politikers zur Zeit eines Hypereides oder De­

mosthenes nicht davon abhängig, ob er ein braver Ehemann war oder nicht. 69 Umgekehrt 

62. l.ib. Decl. 38, 4l; Decl. 39. 33-H 

63 Lib. DeLI. 38,42 

64 l.ib. Decl. -l. 27; Decl 6.2.2-2.3; Decl 7 22; Ded. jH. 28, 41; Decl 39,22; Fthop. 17, j 

65 iJb. Jhes. 1,21-25' Oecl 38,42: tI, yup UV(.,Hat ~ETU lwf'pl]Oiu; 1l0inEI!Ü~tvwv; 

66 J n dieser Bedeutung begegnet das \\"on .lUch mehrfach in den Reden des Libanios: Or I, -; 14. 2.1, 5 j 2.2 ('2, 

71. In seiner ,AutObiographie" (Or. I, ,,) dehnien I,banlOs den Begnfffolgenderm;illen: ~i öij KUI,OV ~=V ro 

QU\' nurp'loiy ~~v. nOld öi: TUuHI" Oll TU UUH~ !lVI Jll:llIW~tvU ~6\'ov. u,,;,u Kat TU KU""W i:e. 0)\' (<Pl. 

67 Aluchromstisch ISt auch. dass die geschwäruge Frau emes murnschen Alten eIn öffentliches Bad be5ucht (Lb. 

Drcl. 26. 19), ~owle d,e hwähnung eines Hippodrnms In I.ib. Oecl. 28,8 12. 

68 Vgl daru !'\'oy '9,)0. )85 386. 

69 l)emosrhenes, der von semer Ehefrau eme 'Iocbter hatte, war nach Idomeneus (f'(;rHist 338 r 12 - Athen 

'3,62. p. 5921:) zugleich Vater zweIer unehelIcher Söhne. eine :\'achricht deren C;laubwürdigkeit durch Din. 

1,71 gestützt w"d (vgl. dazu Davies 1971, 13S 139) Hypereides sollleirweilig b,s zu dreI Hetären unterbal­

ten haben (ldomeneus IGrH"t 3 3 8 F q ~ Athen. I 3. 58, p. s90(); da er emen legitimen hben hinterlIeß. 

muss er verheIratet gewesen sem, wenngleJch seme Ehefnu in der Überlieferung ebenso wie dIejenIge des 

Demosrhenes nIemals genannt w"d; vgl. dazu 1- ngels 1993,67-7°. 
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war das Idealbild der Ehefrau im klassischen Amen durch ihre Rolle als Vorstand des Hauses 

geprägt, während sie bei Libanios in Übereinsrimmung mit Tendenzen der kaiserzeidichen 

Philosophie vor allem als emotionaler Rückhalt ihres J\1ann erscheine J\1it dieser charakte­

risrischen Akzenrverschiebung hängt zusammen, dass Libanios der Prostitution zugute hält, 

sie beuge dem Ehebruch vor: Zu Zeiten einer Aspasia oder 1\eaira war es weder nörig noch 

üblich gewesen. den Umgang mit Prosriruierren auf diese Weise zu rechtferrigen?O Zudem 

fehlr Libanios das Sensorium für die feinen Unterschiede Z'.vischen einer Hetäre (Hetairal 

und einer Prostiruierren (Porne), die im klassischen Athen von großer Bedeurung gewe­

sen waren; der Sophist verwendet die beiden Begriffe als Synonyme?' Schließlich spiegelt 

auch die Verwendung des Begriffes Parrhesia den historischen Wandel der Polis, die im 4, 

Jahrhunderr n. Chr. schon lange kein Staat mehr war: Bedeutete Parrhesia im klassischen 

Athen das jedem Bürger zustehende Recht. in den Instirutionen der direkten Demokrarie 

das \'\'orr zu ergreifen, -2 meint der Begriff bei Libanios die durch einen moralischen Le­

benswandel, in welchem Sittsamkeit ISophrosyne) ihren Ausdruck findet, e[\vorbene Berech­

tigung, in der Öffentlichkeit seine Stimme zu erheben. Der Kreis derjenigen, die überhaupt 

Parrhefia besirzen können, hat sich bei Libanios auf die Ratsherren eingeengt. 

III. 

\X"ahrend der Geschlechterdiskurs der Rhetorikschule seinen Anspruch auf zeitlose Geltung 

hinter einer fiktionalen Fassade verbirgt, richtet sich die Lehre des Johannes unmittelbar an 

J\1enschen des 4. JahrhundertS n. Chr. Da Johannes sich seit seinem Eintritt in den antio­

chenischen Klerus (386) immer wieder zu Fragen der Sexualethik geäußerr hat, liegen uns 

zahlreiche, für das Thema ergiebige Texte vor.~~ Zu den wichtigsten zählen die wohl vor der 

-" Vgl dazu etwa Davidson 1998, -3-136; Hartmann 2002, 133-211. Der wcus CIassICUS SIeht in der Rede 

. Gegen Nt-aira" (Ps.-Dem. 59, 12 Il: 'ta: ~l v yup Huipa:; itOovTj:; >:\'0: EzO~EV, 'tu; &. nui.i.u"u:; • .y.; "ab 
T)~tpuv Or.PUTCF.lU:; 1013 ow~u1O';, 'ta: 51: Y\J"uIKu: 10'; ;rU1ÖOTCOltlOOut FT)oiw:; "al Hi\v tvöov Cj>\Ji,uKa 

TCtO't~V (XCt v. 

"71 In der Dddamation gegen die RücktUhrung der Lais (Lib. Deel. H) iSt keine Differerwerung zwischen nÜflVT) 

und huipa erkennbare § 2 (::t\pVUI); 4 (haipa); 5 (nopvut); 7 (üaipa); 8 (haipu + TCOPVT)); 9 (cwipa); 10 

(baipa) , q (EW[pa); 22 (tmipu); 30 (haipu); 32 (naipa bis); l4 (Ewipa); 37 (buipa); 38 (~mipu); 40 

(&mipa). 41 (nopvut). In LJb. Erh, 18 erklärt eine "Op"T). die ihrem .'.letier abgeschworen hat (OUlq>poVTjauou), 

sie wolle rwv tmtpWv ü:mtKpov epyacHTlIJlOV zerStören (§ 3). 

72 Zur Redefreiheit im kla5sischenAthen vgl. RaaAaub 1980, 7-58, bes. 18-20. Zur Bedeurungsgeschichtevon 

;:appT)olU vgl. Peter50n 1929,281-297; Scarpat 1964. Der Sprachgebrauch des Johannes (vgl. dazu auch 

Bartelink (985) wird von beiden Autoren indes.,en lediglich gesuetfr, derjenige des Lbanios gar nicht berück­

SIchtigt. Für leute ren hat der Verfasser eigene Recherchen durchgeführt, 

., J Da die meIsten Schriften des Johannes noch nicht in einer modernen Ansprüchen genügenden, ksitischen 
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Priesterweihe abgefassten Schriften "Wider die Gegner des Mönchslebens"74 und "Über die 

Jungfräulichkeit".75 In diese Phase gehören vielleicht auch die beiden Kampfschriften gegen 

Lebensgemeinschaften zwischen Männern und Frauen, die ein Keuschheitsgelübde abge­

legt hatten.76 Aus den Jahren nach 386 sind neben dem Traktat "Über eitle Ruhmsucht und 

KindererziehungU77 - der einzigen zusammenhängenden Darstellung christlicher Famili­

ener/jehung aus der Spätantike - vor allem die drei in Konstantinopel gehaltenen Homilien 

"Über die Ehe" zu nennen.78 Eine Reihe von Homilien, die der Auslegung einschlägiger 

Paulus-Stellen gewidmet sind, runden das Bild ab.79 Hier werden vor allem die nach 386 

Edition vorliegen. ist man nach wie vor auf die von Bernard de .\!ontfaucon besorgte Ausgabe der ~1auriner 

(Paris 1834 18 ~92) angewiesen. die von Jean-Paul \ligne In der .Patrologia Graeca" (Paris 1857-1 866) nach­

gedruckl wurde. Die Ausgabe der Paulus-Homilien von hederick Field (Oxford 18 54-1862) war mir nicht 

zuganghch. Soweit kritische Ausgaben vorliegen. sind diese benutz! und ausdrücklich genannt. Vollständig­

keit der Belege wurde ntcht ange;trebt 

74 Die Schrift .Wider die Gegner des \1önchslebens" ist noch immer in der Ausgabe der \1auriner zu benutzen 

die In der .Patrologta Graeca" nachgedruckt wurde: \lontfaucon I. 44A-115E = Migne 47,319-386. Vgl. zu 

dieser Schrift J'estugiere 1959- 192-210. 

75 ~Iaßgebl<ch ist die griechisch-französische Ausgabe des lextes von H. Musurillo und B. Grillet In der Reihe 

.Souree< Cluetiennes"' Rd. 125. Pans 1966. 

76 Kritische Ausgabe des 'lextes mit französischer Übersetzung von J. Dumortier. Saint Jean ChrysoslOme_ Les 

cohabitallOns suspectes. Comment observer la virginite. Paris 1954. Zur Datierung vgl. Jetz! Leverle 2001. 

LI3 HO. 

'T'T Zu der Schrift .G'bcr die eitle Ruhmsucht und über dIe Kindererziehung". die In einer von A-M. '\!alingrey 

besorgten. kritischen Textausgabe (Sources Chretiennes 188. Paris 1972) vorliegt, vgl Gärtner 1985 (mit 

deulscher L'bersetzung und ausführlichem Kommentar). Die Absage an die Forderung. die Kinder dem 

Mönchsleben zu weihen. findet sich in § 19 dieser Schnft. Ähnlich Hom 21, I In Eph .. ,\1ontfaucon I I. 

I 59E = \ligne 62, 150_ 
7H Die drei Predigten tragen traditionell den Titel .Laus '\!aximi et quales ducendae sint uxores". EIne kritische 

Ausgabe fehlt ebenso wie eine deutsche Übersetzung: \lontfaucon 3. 19 3A-228A = \1igne 5 I. 207-242. Das 

Rüchlein von C. P. ROlh and D. Anderson .St. John ChrysoslOm. On ~!arriage and Farntlv Life" (Cresrwood. 

:-;. Y 1986) enthält Auszüge in englIscher Übersetzung. 

79 Auch für die Homilien bleIbt die Ausgabe ,\1ontfaucons maßgeblich. Wichtig SInd vor allem die aus der an· 

rioLhemschen Zeit stammenden Hom. 20 + 21 in Eph., \!onrfaucon I I, 142C-I 65A = Migne 62, 135-156, 

Horn. 19 in I Cor .. Monrfaucon 10, I 58E--168B = !\!igne 61, 151-160, Hom. 26 In I Cor., Monrfaucon 

10. 227A'240C = ,\!tgne 61,212- 224 und Horn. 17 + 18 in Gen., ~lonrfaucon 4. 133 B-I 61 C = Migne 53, 

1)4-15 H sowie die wohl in Konstantinopel gehaltenen Horn. 5 in I Thess .• ,\!onrfaucon I I. 459C-465 E = 

!\ligne 62, 424-428; Hom. 12 In Co!.. ~1onrfaucon I I, 41 21\-423B ~ ~!igne 62,379-392. 

:\'euere englische ÜbersClzung der Horntlien zur Genesis von Roben C. Hili: Sr. John Chrysostom. Homdies 

on Genesis, 2 Rde. ('Ihe Fathers of the Church. A :\'ew 'Iranslation 74/82) Washington, 0_ C. 19861 I 992-

Ältere deutsche Ühersetzung der HomilIen zum Epheserbrief von '\{'. Stockerl in der jüngeren .BiblIothek 

der Kirchenväter": Johannes Chrysostomus. Ausgewählte Schnften, Bd. \lII: Kommentar zum Bnefe des 

hL Paulus an die Galater und Epheser (BK\"2 15) \!ünchen 1936. Der Kommentar zum I Korintherbrief 

wurde tür die ältere "BiblIothek der Kirchenväter" von J. C. ~!it!errutzner InS Deutsche übersetz!: Johannes 

Chrysosromus. Ausgewählte Schriften. Rd. 5: Homilien über den ersten Brief an die Korinther (BI(\'I Hg. 
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verfassten Schriften herangezogen, weil Johannes nach Beginn seiner Predigrtätigkeit seine 

ursprünglich sehr pessimistische Einschätzung der Möglichkeit christlichen Lebens in der 

Welt teilweise revidierte. 80 

Wie Libanios hält auch Johannes die traditionelle, mit einer räumlichen Segregation 

\'erbundene Rollenverteilung der Geschlechter für etwas ein für allemal Gegebenes und 

beschreibt sie teilweise mit denselben formeln wie der Sophist. An einer charakteristischen 

und nach ihrem Tenor keineswegs singulären Stelle heißt es erwa: 

"Die Frau hat nur eine Aufgabe: was gesammelt wurde, zu bewahren, die Einkünfte zu erhal­

ten, sich um das Haus zu kümmern. Denn deswegen gab sie uns Gott, damit sie uns in diesen 

Dingen hilft und In allen anderen. Da nämlich Z\vei Bereiche unser Leben ausmachen, die 

politischen und die privaten Angelegenheiten (politika kai idiotika Pragmata). teihe GOtt diese 

bei den Bereiche und wies ihr den Hausvorstand zu, dem Mann hingegen alle Angelegenheiten 

der Polis. die Geschäfte auf dem Markt, die Gerichtshöfe, die Rathäuser. die Feldzüge. alles 

andere. 

Die Frau kann keine Lanze schwingen und keinen Pfeil abschießen. Sie vermag aber eine 

Spindel zu halten. ein Gewebe zu weben und alles übrige im Haus in einen guren Zustand zu 

versetzen. Sie ist nicht dazu in der Lage. Im Rathaus einen Antrag einzubringen; sie vermag 

es hingegen durchaus. im Haus einen Antrag einzubringen. und schon oftmals verstand sie 

mehr von den häuslichen Dingen als er. Sie vermag Vergehen der Dienerinnen zu erkennen, 

sich um die Sinsamkeit (Sophrosyne) der Bediensteten zu kümmern. ihrem Mann auch sonst 

völlige Sorglosigkeit zu gewähren und ihn von jeder Sorge im Haus zu befreien, indem sie sich 

um Vorratskammern, Wollarbeit, die beste Einrichtung, schickliche Kleider und alles übrige 

kümmert, dessen Handhabung für den Mann weder schicklich noch bequem ist, selbst wenn 

er sich in zehntausend Dinge einmischr."SI 

358-362, 368-370) Kempten 1881; die Kommentare zum Kolosserbrief und dem I. Thessalonicherbrief 

überselzte N. Siebert: Bd. 8: (I 5) Homilien über den Brief an die Philipper, (12) Homilien über den Brief an 

die Kolosser. (t I) Homilien über den erSten Brief an die "Ihessalonicher, (5) Homilien über den zweiten Brief 

an die Thessalonicher (BK\" Lfg. 384-386, 390-392,396,398) Kempten 1883. 

Als Hilfsmittel zur Datierung noch nicht ersetzt ist von Bonsdorff 1922. W'eiterführende Überlegungen zum 

liturgischen Kontext und dem Adressatenkreis der Predigttätigkeit des Johannes bei Mayer! AJlen 2000, 17ff. 

80 Eine gründlIche Analyse der einschlägigen Jexte aus theologischer Sicht bietet Scaglioni 1976, 273-422. Sei­

ner Zielsetzung entsprechend stellt ScaglIoni den hohen Anteil "zeirverhafteter Vorstellungen" bei Johannes 

zwar nicht in Abrede, beschäftigt sich aber fast ausschließlich mit den "zeitlosen Wahrheiten" seiner Lehre. 

Aufgrund der ?l.1aterialfülle noch immer nützlIch sind auch die Aufsätze von Jean Dumortier: Dumortier 

1947a; Dumortler 1947b. 
81 Joh. Chrys. Laus Max. 3,4, Montfaucon 3, 2I7NB; Migne 5 1,230-231: rVVUlI<:O; EV ton ~tivov, 1a 

ovi.i.qO~EvU ÖlUCj>u).unEIV. w; npootiöou; OlUH1PclV, tf]; oiilU; i:nl~E).Eioelll" KUI rap Ola wLw uiJt~v 

COCllKr.V 0 er.o;. lva E:V WutOl; l]~iv ßoT]On ~!:ta H1>V ciHCllV ana\'tCllv. EnElol] 'Yap tOV ßiov tOV ~ttEPOV 
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Dieser gottgewollten Rollenverteilung entspricht fur Johannes eine klare Hierarchie der Ge­

schlechter: Die hau soll sich dem Manne unterordnen. Darum fordert Johannes, dass die 

Ehefrau ihrem Manne nicht bloß Liebe (Agape), sondern auch Furcht (Phobos) entgegen­

bringen solle, während der Ehemann seiner Frau lediglich Liebe (Agape) schulde. Die Frage, 

wie Liebe entstehen kann, wo Furcht herrscht, wirft er nur auf, um zu versichern, dass eine 

Ehefrau ihrem Mann gerade dann, wenn sie ihn furchte, auch Liebe entgegenbringen werde. 

Eingehender widmet er sich der Frage, wie sich die Furcht der Ehefrau vor ihrem Mann von 

derjenigen unterscheide, die von einer Sklavin gefordert werde. Johannes betont, dass der 

Ehemann seine Frau als eine frei geborene Person (l:1euthera) behandeln müsse; er dürfe sie 

daher nicht schlagen. Die für eine Ehefrau angemessene Furcht bestehe darin, "nicht zu 

widersprechen, sich nicht zu widersetzen und keinen Anspruch auf die Führungsrolle zu 

erheben."82 Diese Norm besitzt auch dann Gültigkeit, wenn Ehefrauen von ihren Männern 

geschlagen werden; in diesem Fall empfiehlt der 'Iheologe stilles Dulden.83 Im Idealfall 

jedoch ist das Verhältnis zwischen Eheleuten von Wohlwollen und Zuneigung geprägt; der 

Ehemann solle der Frau seine Liebe und WertSchätzung offen zeigen und sie Freunden und 

Kindern vOrJ:iehen. Johannes wünscht sich den christlichen Ehemann als strengen, aber lie­

bevollen Patriarchen, der seine Frau mit Lob und Tadel zur christlichen Tugend anleitet. 84 

ÖL<l tuüW Ot'YI\JXHdv dwOr.. ,0. 1l0i.ml\a Kui iSHtHlKa llpaYJ.Ium. OIEl.WV afHp01:cpa tuüm () OEO;. WlJ'n 

f!CV ti1v Ti); OIKiu; llpo<lwoiuv UJttVElflC. roi.; oe UVbpaOl ,a ,fj, 1l0/.CU>; iilluVW llpuYJ.Iuw, W 'C Elll ,fj; 
uyorQ;. I\n:uon;pLU, ßoI,i.ctJn;plu. OTPUTTlyiu.;. TU üi.i.u lluvw. 0':' ÖÜ\'UWI UKOVtlOUI oopu. oi>Öt U<pdVUI 

Ilüo; ~ rlN~ u)J. ~i.UKUTl]V o~vuml i.ulleIV. KU'IIOTOV iApUVUI. KUl Ta ül./.u llUVW Ta KUTa Tl]V OiKiuv 

öLUOdvUI Kui.ci.; Oi! bl,VUWI YVWfll]v ciOl]Y~UOOUI cv ßol>ÜUTl]PIC(J' uHa Ol!VUWI YVWfll]v UOl]yijoUOOUI 

CV oü,iq. KU'1 1l0ÜUKI; UllEP OuvEiocv 0 uVl]P KUTU Tl]V OiKiuv, ßEi.nov UGTl] OlJVf:iö!:v Ou Öuvuml Ta 

OlWÖOlU btUOdvUl KUi.ci);· eil.i.a ÖÜVUWI llulÖiu OptljlUI Kui.<ü;. TO Kt<pai.UIOv TWV nl]flUTWv ÖÜVUWI 

Ot:puJTUlvi&uv KUKOUPYlU; otJvlociv, KUl OW<ppo<ll,Vl]; UTlflc).l]0tlVUl TWV OIUKOVouflEVWV, T~V ei).Al]V iilluOUV 

t<li Ol!VOIKOl,vn llUptZClV ü6ctUv. KU'1 llUOl]; Ul>TOV rotUliTl]; Ullui.i.u~Ul <ppovliöo; f:V O[KOI;. WflIEIWV. 

tpLO\,pyiu.;. upiorou llUPUOKtutl.;. iflUTiwv CWXl]flOO"Vl]';. TWV üUwv UllaVTWV GlllflE).OuflCVl]. iillCp uvopi 

oiJ1C cimp.:JTt; oim: El'KO).OV f!CWXElpiOUOOuI 1l0TC. KÜV fl\:,PIU <pli.oVE!1(n. Ähnlich Horn. 34. 4 in I Cor. , 

Momfaucon 10, 1 16 B = .\1igne 61, 29 I; Horn. 6 I, 1 in Joh., .\lomfaucon 8, 3650-366B ~ .\1igne 59, 340; 

Ad vid. 2,4, p. 182 Enlinger: EllEIÖ~ rap oiq. ~nov TWV Öl]flooiwv ,a iOIWtIKU OUYKJXHEi Tl]V llupotiouv 

KUTaoTuolv, ötUVEiflU; uinu, TU flCV [11' uYOrQ'; llUVTU CVEXdplOC roi; UVÖPUOl, TU St KU Ta 'l]\' oiKiuv 

TUi; ')'\)\'ul~i' "uv U)),U;WVTUI T~V Tti~IV, lla\'TU iilEcpOciPl] KUI UllWi.oi.EV O[,T(I>; huoro; f.v Hp loiq! 1l0).U 

OUTtJXlll XPlJ01fl(,iTCpo;, 

82 Joh. Chys. Horn. 20. 5 in Eph., Monrfauwn I I, I 50ClO ~ Migne 62,142: AU ÖTUV UKO\ion; epoßov. 

t) .. WOcN llJXlOtlKO\'TU <poßov UllUitCI. fl~ KUO(lt.; llupU 000).T];, OWflU '(up ,'on oov· ÜV '(up TOl~ro 1l0l~n;. 

OUl>TÖV KuOl>ßpi~CI;. TO OWflU Utlflti~<tlV tO oov [loio; oe CO,I\' b <poßo;;·QOTC fl~ uvni.t')'cIV, <iioTC fl~ 

[llUViOWOOuI, (tlOTt: fl~ TW\' npu:ndwv i:rQv' upni fl€XPI roUTWV tOTU\,Ul TOV <pO(l<>v. 

83 Joh. Chrys. Horn. 26.7 in I Cor., Momfauwn 10, 2J7E-238A ~ Migne 61,222: Ei rup roi; i:~WeE\' 

palli~Ol>Ol T~V ~IUV &i T~V tTtpuV CKÖlSöVUI Oluyövu, llo) .. i.ql flui.i.ov Uvöpa OpaOlJ\'ÖflCVOV öd <pEpU\'. 

84 Joh. Chrys. Horn, 20, 8 in Eph., Momfauwn I I, 15 5A-156C ~ Migne 62, 146-147. 
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Johannes betrachtet also die traditionelle, hierarchische Rollenverteilung zwischen den 

Geschlechtern ebenso wie Libanios als unabänderlich. Da das Evangelium indessen ~1ann 

und Frau vor Gon als gleichwertig einschärzt, sieht der Theologe sich anders als der Sophist 

gezwungen, die Unrerordnung (Hypotage) der Frau unrer den Mann ausdrücklich zu be­

gründen. 85 Allerdings kann Johannes sich nicht recht enrscheiden, ob die Unrerordnung 

der Frau unrer den Mann seit der Schöpfung bestand oder erst durch den Sündenfall in die 

\'('e1t kam; bei der Auslegung der "Genesis" leitet er sie aus der Sünde Evas ab,86 an anderer 

Stelle dagegen schreibt er, dass die Herrschaft des ~1annes über die Frau "von Natur aus" 

bestehe87 und dass die Rollen zwischen Mann und Frau "von Anfang an" in dieser Weise 

verteilt gewesen seien;88 mirunrer werden beide Aussagen auf wenig srringenre Art und 

'\\'eise kombinierr. 89 Die Tatsache selbst steht ihm indessen außer Zweifel, zumal er sich auf 

die Lehre des Apostels Paulus, die er als götrlich inspiriert betrachtet,90 berufen kann. Im 

I Korinrher-Brief" sieht Johannes vier Vorzüge des \1annes gegenüber der Frau bezeugt: 

I )0 wie Chnsrus unser, d. h. der ~1enschen, Haupt sei, so seien wir - wir ~fänner, versteht 

sich - das Haupt der Frau. 2. So wie wir (Menschen) die Ehre Gones seien, sei die Frau 

unsere, d. h. der ~1änner, Ehre. 3. Nicht wir (~1änner) seien aus der Frau, sondern die Frau 

aus dem .\1ann geschaffen. 4. Nicht wir (Männer) seien für die Frau, sondern die Frau für 

uns geschaffen.91 

Zudem ist Johannes überzeugt, dass die Unrerordnung der Ehefrau unrer ihren Mann 

die norwendige Vorausserzung für häuslichen Frieden sei. Ein Haushalt (Oikos) könne nun 

einmal, so meinr Johannes, keine Demokratie sein, wo jeder gleiche Ehre (Jsotimia) genieße; 

vielmehr müsse die Herrschaft stets und überall in einer Hand liegen. 92 Nach Johannes ist 

es Gones ,\\'ille, dass diese Hierarchie auch in Kopfbedeckung und Haartracht zum Aus­

druck kommt: Wie Frauen sich "zum Zeichen ihrer Unrerordnung", wie er sagt, verschlei-

85 Vgl. dazu Clark 1979. I 34. bes. 2-. 

86 Joh. Chrys. Serm. 4. I In Cen., Montfaucon 4, 659A: Migne 54,594; Horn. 17,8 in Gen., Montfaucon 

4, 1450- 146A = ;\ligne 53 143· Vgl. dazu neben der mItunter gewaltsam s\'Stematisierenden Analyse von 

Verosta 1960, 341-350 VOr allem Pagds 1985,67- -99. 

$;, Joh. Chry'. 26, 4 in I Cor Montfaucon 10, 2331:. = ;\Iigne 61. 2 I VApa (jJUOI'i] ~ aPZT] Wli UVOpo;. 

88 Joh. Chry'. Reg. fern. 7. p. 118 Oumonier: rvvT] yap. €I flouJ.119.:ill. 00X i:UU!!1 ~ovov uHu .at !;!EPOl, 

ap.tO€I 1l/.EioOl [1, OlU.oviuv. Llu:i 'UI .:~ uPX~: !uvöpo; !U 1l0).tn.u ;rpawuw J.uzovm;;. !Ü on.:oupdv 

Uli!T] .ul Ol'OVO~EjV !U hoov u;runu E1,i.llPOlOUW. 

89 Joh. Ch!)". Horn. 9, I 10 111m. Montfaucon I I, 594F-596A = ;\Iigne 62, 544; Horn. 26, 2 in I Cor .. 

;\lontfaucon 10, 230B-C ~ .\ligne 6 I, 2 15. 

90 Zu Johanne, Auffassung von der SchriftInspiration vgl. Haidacher 1897; Hili 198 I 

9 I Joh. Chrys. Horn. 26. 4 in I Cor .• ;\Ionrfaucon 10. 2 34A = \Iigne 61, 2 18. 

92 Joh. Ch!)" . Horn. 20,4 in fph .• ;\10ntfaucon 1 I, 1 49A = Migne 62. 141: !;IU WUW !ÜV ~[V I nHu~E. !ÜV Öl: 

mi:OllUv IVU Eip~v~ ~'EvOu yup iooH~iu. ElP~Vll 0'" U\' 1lote ytvono, o0i\t Oll~Ol.pu!otl~tvll;; oi.iu;;, 

0\)& m.i\'!wv cipf.onw\', u/.i.G. aVUY'll ~iuv thUI !ll" upX~v. KUI WLW TCU\'!UZOÜ Errl H-Ö\' o(t)~aT\'ci3\' 
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enen lind ihr Haar lang trügen, so gezieme es dem Manne, sein Haar kurz zu tragen und 

das Haupt beim Gebet zu entblößen.')} 

Wie für alle Kirchenväter9 -' ist die Ehe auch für Jobannes nicht die höchste Lebensform: 

Das freilich nur wenigen erreichbare Ideal ist und bleibt die Jungfräulichkeir. 95 Gleichwohl 

erkennt Johannes die Ehe, jedenfalls seit Beginn seiner Tätigkeit als Prediger, als vollgültige 

christliche lebensform an und spricht ihr unter Berufung aufPaulus (Eph. 5, 32) als Abbild 

(ljpos) der Verbindung 7.wischen Christus und der Kirche sogar einen spirituellen Gehalt 

zu.% Die ronpAanzung allerdings lässt er als Finalgrund der Ehe nicht gelten, weil der Auf­

trag "seid fruchtbar und mehret euch" (Gen. 1,28) in der Gegenwart nicht mehr bestehe.97 

Johannes betrachtet allein die Vermeidung vor- und außerehelicher Sexualität (Porneia) als 

unvermmderr gültigen Ehezweck. Folgerichtig ist der Geschlechtsverkehr, der in der Ehe 

ausgeübt wird, für Johannes auch dann unproblematisch, wenn er nicht dem Zweck der 

Kinderleugung dien r. 98 

Wenngleich die Ehe für Johannes ohne Sünde ist, so möchte er sie doch tiefgreifend 

reformieren: Die christliche Familie soll eine Zelle bilden, die sich von der sündhaften 

Umwelt so weit wie möglich abschottet; gemeinsamer Kirchgang, gemeinsame, zeitlich be­

grenzte Askese und gemeinsame Bibellektüre sollen dem Haushalt einen wahrhaft christ­

lichen Charakter verleihen. 99 Darum soll schon bei der Auswahl der künftigen Ehefrau 

nicht in erster Linie auf Reichtum, vornehme Herkunft und Schönheit, wie es nur allzuoft 

der bll seI, sondern auf "Sittsamkeit" (SIttsamkeit) geachtet werden. 100 Die größte Gefahr 

für die christliche Familie geht nach Johannes' fester Überzeugung vom Theater und seinen 

93 Joh. ehr)". Horn. 26. 3 in 1 Cor. .. Monrfaucon tO, 231C/0 = Migne 61,216; Oe lib. educ. 16, p. 98 Mal­

Ingrc)': vgl. 57 58 p. 156 Malingrey 

94 Vgl. dazu nebm dcm souveränen Überblick von Henry Chadwick (Chadwick 1962, 343-365) vor allem das 

große \X'erk von Pcter Brown (Brown 1988) mit der wichtigen Besprechung von Philip Rousseau (Rousseau 

")90). 

95 Vgl. dazu Baur 19'4.564 5"'4; Baur 1928. 26'"41; auf der Maur 1959. 

96 Joh. ehrvs. Horn. 12,5 ·610 Co!., 'vlonrfaucon 11, 417A· "422A = Migne 62,387-389; vgl. dazu Scaglioni 

1976,345 364. 

97 Joh. ehrvs. Virg. 19, I, p. 156/158 Musurillo; Laus Max. I, 3, Monrfaucon 3, 1970-1980 - Migne 51, 
212 21). 

98 Joh. ehr}'s. I!om. 19,6 tn I Cor., !\.lonrfaucon 10, 167I-. = Migne 61,160; Horn Il, 5-6 in Co!., Monrfau­

con 11, 419ß. 4201 = ~ligne 62,388. 

99 DIesem Ideal des Johannes verleIht die Schrifi . Über die Kinderef21ehung" den anschaulichsten Ausdruck; 

vgl. auch I!om. 20,9 in Eph., 'vlonrfallcon 11, 156C/0 Migne 62.147; Horn. 21, I in Eph, Monrfallcon 

I I, 158C 160A . ~ligne 62, 140- 150; in Joh. 61·3, \lomfaucon 8, 365G 366B = Mlgne 59, 340; Horn. 

35, 2 tn Cm., .\lonrfallcon 4. 35 I h J)2B \ligne 53. J2 3 

100 Joh. <. hr\'S. Horn. 20, 1 tn Eph., Monrfallcon 1 I, 1451--146[- Migne 62, 138; Horn. 20, 7.8 in Eph .• 

Montfaucon 11, IpF 154B ,'>llgne 62. '45 146; laus .\lax. 3, I 2, .\lonrfaucon 3. 2IlC 213A = 

\lignc 51. 226-227; bus \Iax. 3, 5, .\\ontfaucon 3. 2180-219D ~ Migne 51. 232233. 
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sündhaften Spektakeln aus. Denn die aufreizenden Bewegungen und lasziven Lieder da 
Mimen heizten die Begierden der männlichen Zuschauer so stark an, dass deren Fähigkeit 
zur Selbstbeherrschung nachhaltigen Schaden leide; eine Lebensführung nach Maßgabe 

der »Sittsamkeit" (Sophrosyne) gerate dadurch außer Reichweite. lol Aus ähnlichen Gründen 

sind auch die von ausgelassenen Umzügen, obszönen Gesängen und üppigen Gastmählern 

geprägten Hochzeitsbräuche spätrömischer Großstädte in Johannes' Augen des Teufds. I02 

Ebenso wie bei Libanios steht auch bei Johannes der Begriff »Sittsamkeit" (Sophrosyne) 
im Zentrum des Diskurses über Ehe und Familie. Auch der Kleriker beurteilt den vor­

ehelichen Umgang mit Prostituierten als das kleinere Übel im Vergleich zum Ehebruch, 

das er als »Unzucht" (Porneia) bezeichnet. 103 Anders als Libanios sieht er im Umgang mit 

Prostituierten jedoch eine Vorbereitung auf den Ehebruch und verurteilt ihn entsprechend 

scharf. 104 Vor allem aber radikalisiert er die Forderung, dass Sexualität nur in der Ehe legi­

tim sei, indem er sie in expliziter Polemik gegen soziale und juristische Normen der spätrö­

mischen Gesellschaft auf den Ehemann ausdehnt: 

"Denn ich weiß sehr wohl, daß viele glauben, Ehebruch (MoicheUt) liege nur dann vor, wenn 

einer eine Frau verdirbt, die einem Mann untersteht (hypanJros). Ich aber nenne es auch dann 

Ehebruch (Moicheia), wenn einer mit einer öffendichen Dime (Porne) oder einer anderen Frau, 

die keinen Mann hat, schlecht und zügellos umgeht. Denn die Anklage des Ehebruches richtet 

sich nicht aUein gegen die, die entehn werden, sondern auch gegen die, die entehren. 

Rede mir jetzt nicht von den weldichen Gesetzen, die Frauen, die Ehebruch begehen vor 

Gericht ziehen und von ihnen Rechenschaft verlangen, von Männern hingegen, die, obwohl 

sie Frauen haben, Dienerinnen verderben, keine Rechenschaft verlangen. Ich werde dir das 
Gesetz Gottes vorlesen, das wegen einer Frau ebenso zürnt wie wegen eines Mannes und die 
Sache rur Ehebruch erklän." 105 

101 Dazu bleibt grundlegend Pasquato 1976; vgl. auch Leyerle 1001, 13-74. Es ist bezeichnend fUrdie zuach­
mende Monoglottisierung der angdsächsi.schc Forschung, dass Leyerle die urn&ssendc Srudic wn P.p.o 
nicht einmal im Literarurverzeichnis auffiihn (zu den Italienischkenntnisscn der Verfasserin ySl. 6 Amn. 6). 

101 Joh. Chrys. De lib. educ. 88, p. 194 Malingrcy; Laus Malt. 1,1, Montfaucon 19SA-196E· Mipe SI, 
110-212; Horn. 12,4 in Co!., Montfaucon 11, 4I7E-4I8F = Migne 62,386-387; Horn. 11,7 in Col., 
Montfaucon I I, 4228-F = Migne 62, 38cr391; Horn. 48, 6 in Gen., Montfaucon ... 4898-49IB. Mipc 
54,442-443; Horn. 56, 1-1 in Gen., Montfaucon ... 539A-54IE = Migne 54, 486-488; Horn. 20, 7 in 

Eph., Montfaucon 11, I54A1B = Migne62, 145. 
103 Joh. Chrys. Laus Mn. I, 3, Montfaucon I 98C1D " Migne SI, 213:00 ydp amv Ioov 00tc SX- yuva1ICII 

1tOj>VE1it:IV. 0\ I'E'tQ Yc4wv IrIillv 'to uino 't00t0 lIOdv. ~ yQp lIOpVEiIl 'to WtoUtO AOllrOv IJemv. Gl.a 

JJOIXEiu. 
104 Joh. Chrys. Horn. 5, 1-2 in Ilhess., Montfaucon 11, 461D-E. Migne 61,41,; Laus Max. I, S. MaoifiD, 

con 3, 202B/C = Migne 51, 217. 
105 Joh. Chrys. Laus Max. 1,4, Montfaucon 3. 198D-E - Migne SI. 11S: OlMe ä~ .,.q, 6ft tIOl-
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Der BegrifF Ehebruch (Moicheia) erhält hier eine neue Definition; entscheidend ist nun 

der Akt selbst, während das Geschlecht und die Rechrsstellung der beteiligten Personen 

keine Rolle mehr spielen. Dem üblichen "doppelten Standard", der sexuelle Beziehungen 

eines verheirateten Mannes zum Gesinde oder zu Prostituierten als Kavaliersdelikt behan­

delte, von einer Fhefrau hingegen absolute Treue verlangte, 106 wird damit die Grundlage 

entzogen. Obendrein weitet Johannes den Anwendungsbereich des Begriffs Ehebruch auch 

auf den sexuellen Verkehr von Männern und Frauen aus, die sich von ihrem Ehepartner 

getrennt haben und zu dessen Lebzeiten eine zweite Ehe eingegangen sind, indem er sich 

ausdrücklich gegen geltendes Recht abgrenzt: 

"Sklaven dürfen ihre Herren wechseln, solange diese noch am Leben sind. Einer Frau aber ist 

es nichl erhubl, die Männer zu wechseln, solange ihr Mann noch lebr. Denn das ist Ehebruch 

(Moicheia). Lies mir nicht die Gesetze vor, die außerhalb der Kirche gellen und dazu auffordern, 

der hau einen Scheidebrief zu geben und sich von ihr zu trennen. Denn GO[( wird nichl nach 

diesen Ceseuen richlen an jenem lag, sondern nach denen, die er selbst gegeben har."I07 

Auch die von Libanios so hoch geschätzte Parrhesia schließlich ist für Johannes eine erstre­

benswerte Folge moralischer Lebensführung; sie wird von ihm aber nicht mehr mit der 

Befähigung zum politischen Engagement gleichgesetzt. Parrhesia im prägnanten Sinn ist 

für Johannes die durch einen gottgefälligen Lebenswandel erworbene Befahigung, nicht 

bloß bei Menschen, sondern auch vor Gott seine Stimme zu erheben. Für ihn sind daher 

nicht Ratsherren, sondern Mönche diejenigen, die par excellence über diese Befahigung 

verfugen. lOB 

).01 ~OIXEIaV vo~i~O\,(JlV omv n" ürruvopov <pOEipn yuvUiKU ~ovov ' Eyril OE Käv oTl~ooi~ rropvn. Käv 

O';purrulviol. KÜV eii.i.n nvi ytJVuIKi eivopu OLK cxo~on rrpooxn KUKW, Kui UKO).Uotro,. txrov YUVätKU. 

~OIXEtuV 10 1OIOlftOV clvui <PTl~t Du yup o~ ~ovov urro TWV üßPt~O~EVrov, uHu KUt urro TWV ußPt~OVTrov 

tO t* ~oIXEia, OIJVIOtaTUI tyKi.Tl~u. M~ yap ~Ot wu; t~roOEv vo~ou; trrn; vuv, Öl m; ~tv yuv­

ulKu; ~O\XElJo~tva; Ei, olKaOTt;plOv E/.KOUOI KU't Et~uva; urrutwL.otv. eiVOPU; Kat yuvuiKa; txovm; KUI 

OI:purrulviOI rrpo<pOt;lpo~EVOv; O~K urrunoüOlV EvOuva; aU. i:yoi 001 TOV wu owe vo~OV avuyvWoo~ul. 
o~oi().; Kai f.7tl Tri.; YUVUIKO'; Ka'l C7tl TO~ uvöpo; uyavaKTOuvm KUI ~OIXEIaV dVUI TO rrpay~a )J;yovm. 

Ahnlieh Horn. 5,2 in I Thess .. Montfaucon 11, 46iA'462D; Mlgne 62, 425. 

106 Die Geltung eines "doppelten Standards" zeigt für das spätrömische Afrika anhand der Schriften Augustins 

Shaw 198~, 28-39· 

107 Joh. Chry'. Laus :\1ax. 2, I, .\10ntfaucon 3, 204C/D = lvfigne 5 1,219: OiKEiwI; ~EV yap &;conv &orrow; 

U~tlß';IV ~cii\'ta., YIJVall,:'1 1i1: O~K tttO,IV eivopa; a~Elf3EIV. ~wvw; WU UVopo;' Errd yup TO rrpäy~a 

~olxtia EOTi. \1Tl yap ~Ol toU; rrapo. tot; l';roOEv KEI~EVOU; VO~OU; avayv<j);. to~ KEi.EUoVTU<; olooval 

ßIßi.iov arroowoiov. >.:a't a<piowoOuI Du rup o~ Kaw TOliWU; 001 ~EnEI KpivEIV TOO<; VO~OU; Ö Bei><; EV 

tli ~tPUI EKEl "TI. uHu KaÖ' m><; a\JTO; tOTlKE. 

108 Vgl dazu Bartelink 1985,441-448. 
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IV. 

Der Vergleich zwischen Libanios und Johannes fördert zwei konkurrierende Diskurse zu 

Tage, die dieselben Adressaten ansprechen: die urbanen Eliten. Beide behandeln die tradi­

tionellen Strukturen von Ehe und Familie als unabänderlich; beide verwenden dieselben 

Schlüsselbegriffe zu ihrer Beschreibung. Die Führungsrolle des Mannes steht dem Theo­

logen ebenso außer Zweifel wie dem Sophisten. Die von Libanios vorausgesetzten Regeln 

weiblicher Lebensführung werden von Johannes ausdrücklich bekräftigt, wenn man davon 

absieht, dass der Kleriker eine kleine Minderheit zur Askese aufruft. Während Libanios 

jedoch ein rypischer Vertreter des "doppelten Standards" ist, insofern er sexuelle Normver­

stöße von Männern anders als die von Frauen mit Nachsicht betrachtet, solange sie nicht 

Ehefrauen betreffen, und aus diesem Grund auch der Prostitution noch etwas Gutes ab­

gewinnen kann, räumt Johannes den Frauen in dieser, freilich auch nur in dieser Hinsicht 

Gleichberechtigung ein. 

Ganz anderer Art ist der konzeptionelle Rahmen, in den die Vorstellungen über Ehe und 

Familie eingebettet sind. Der Heide Libanios gibt die Götter als verpflichtende Vorbilder aus, 

ohne sich auf spezifische Kulte zu beziehen oder die moralische Anstößigkeit vieler Mythen 

zu thematisieren. Ihm geht es um den religiösen Gehalt der klassischen Literatur. Die Regeln 

des Zusammenlebens der Geschlechter leiten sich für ihn aus der Idee der Polis als Bürger­

gemeinde ab, die ihre Mitglieder in den Dienst nehmen darf, da sie ihnen den Raum zu 

ihrer Entfaltung bieter. Die Idee der Polis steht bei Libanios in unverminderter Geltung. Bei 

Johannes dagegen stehen Ehe und Familie im Kontext einer Lehre, die ihre l\ormen aus dem 

Evangelium ableitet. Sem Denken orientiert sich nicht an sozialen Aufgaben und Erwar­

tungen, sondern am Seelenheil des Einzelnen. Für ihn hat die Polis keinerlei normstiftende 

Kraft mehr; die irdische Obrigkeit verkörpert sich im Kaiser und seinen Beauftragten. 109 

Schließlich unterscheiden sich die beiden Textcorpora auch hinsichtlich ihres Geltungs­

anspruches. Im Rhetorikunterricht lernte man die kunstgerechte Verwendung von Ge­

meinplätzen, indem man übte, sich auf den Standpunkt einer fremden Person zu versetzen 

und die für ihre Sache günstigen Argumente wirksam zu präsentieren. Pro und Contra 

einer Sache wurden in der Regel ausdrücklich erörtert, die dabei verwendeten Gemein­

plätze hingegen als solche niemals problematisierr. Da Schüler und Lehrer in fiktive Rollen 

schlüpften, blieben die Inhalte unverbindlich. Der Diskurs der Schule stellte daher zwar 

profane Denk- und Handlungsmuster zur Verfügung, verpflichtete aber nicht auf sie. Der 

109 AufschlussreIch für Johannes' Verständnis weltlicher Obrigkeit ist seine Exegese von Römer 13· Horn. 23, 

1-2 in Rom., Momfaucon 9. 685 E-690D = Migne 60. 613-617 (paraphrasiert von Verosta 1960. 35 1-372); 

vgl. auch Horn. 34.4-5 in I Cor.. Momfaucon 10. 3 14E-318B ~ Migne 61.29<>-293· 



Konkurrierende Geschlechterdiskurse in der Spätantike 399 

kirchliche Diskurs hingegen ist der ganzen Intention nach präskriptiv; er stellt Ge- und Ver­

bote auf, verspricht Belohnungen im Himmel und droht mit Strafen in der Hölle. Zugleich 

setzt er sich in einigen Fragen in bewussten Gegensatz zu weithin akzeptierten Normen und 

Praktiken, bei der Neudefinition des Ehebruchs etwa oder in der schroffen Ablehnung der 

traditionellen Hochzeitszeremonien. 

Bei einer flüchtigen Betrachtung mag es scheinen, als ob Libanios' Rhetorikunterricht 

das untergehende Heidentum, Johannes' Lehre das sieghafte Christentum verkörpere. In 

der rat ist der rückwärtsgewandte Charakter der Ideen des Libanios nicht zu verkennen. 

Sein Versuch, die Ehe als Erfüllung von Geboten der alten Religion zu deuten, war nicht 

nur deswegen wenig überzeugend, weil er selbst sich dieser Verpfliehrung entzog. Libanios 

ignorierte auch die seit Jahrhunderten vorgebrachte Kritik der Philosophen an der mora­

lischen Anstößigkeit vieler Görtermythen. Auch wenn er versuchte, die Ehe aus der Idee 

der Bürgergemeinde zu begründen, verschloss er die Augen vor der Realität: Die spätantike 

Stadt war zwar ein durchaus lebenskräftiger sozialer Organismus; die Partizipation an poli­

tischen Entscheidungen war jedoch als Integrationsmechanismus weitgehend ersetzt durch 

die Teilnahme an großartigen öffentlichen Rirualen in Hippodrom und Theater. I 10 Liba­

nios selbst ist ein beredter Zeuge für die im 4. Jahrhundert n. Chr. rasch fortschreitende 

Aushöhlung kommunaler Selbsrverwalrung. 

Johannes dagegen negierte alle sozialen Verpflichtungen im Bereich von Ehe und Fa­

milie und griff die spätantike Stadt gerade dort an, wo sie am lebendigsten war: in ihren 

öffentlichen Ritualen. Da er die gefahrlichste Bedrohung christlicher Existenz im Theater 

und nicht im Rhetorikunterncht sah, konnte er darauf verzichten, die Schule der Rhe­

toren verdrängen zu wollen. lll Sem Versuch, die urbane Gesellschaft der Spätantike in 

eine Konglomeration christlicher familien aufzulösen, war jedoch zum Scheitern verurteilt. 

Iheater und Hippodrom blieben die neben den Kirchen wichtigsten öffentlichen Räume 

der spätantiken Stadt, und neben den kirchlichen Lehren behauptete sich im Rhetorik­

unterricht ein profaner, an Fortpflanzung und familiärer Sukzession orientierter Diskurs 

über Ehe und Familie. Zwar verschwand das Bekennrnis zu den alten Görtern bald nach 

Libanios' lod aus dem Rhetorikunterricht, und die Idee der Bürgergemeinde sank zur his­

torischen Reminiszenz herab. Wie etwa die Hochzeitsreden des Chorikios von Gaza zeigen, 

blieb der profane Diskurs über Ehe und Familie indessen bis in die Zeit Justinians hinein 

ein alczeptierter Bestandteil der öffentlichen Kulrur. 

I 10 Dazu jetzt grundlegend Liebcschuetz 200 I; !Ur Antiochela im 4. Jahrhundert n. Chr vgl. auch Liebeschuetz 

1972. 

I I I Joh. Chrys. Horn. 2 I. 2 in [ph., \1ontfaucon 11, 161 B = Migne 62, 15 I -152; Pan. luv. I, Montfaucon 2, 

5 791'~580A \1igne 50, 573; De lib. educ. 18, p. 100/102 Malingrey. 
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forschung lind Antiken Rechtsgeschichte 60) München 1972. 
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Von redegewandten Männern für heldenhafte Männer? 
Der Geschlechterdiskurs im Spiegel der lateinischen Panegyrik 

von Plinius bis Ennodius 

EINLEITUNG 

Kaum ein anderes Genus der antiken Literatur scheint so sehr auf Männer und auf 

Männlichkeitsrollen konzentriert wie die lateinische Panegyrik. Der Titel meines Bei­

trags entbehrt nicht einer gewissen Provokation, doch soll er dazu dienen, den Gemeinplatz 

von der "Männlichkeit" der Panegyrik genauer zu untersuchen. 

Ich möchte zu diesem Zweck me1l1e Ausführungen in insgesamt vier Abschnitte gliedern: 

Erstens erscheint es sinnvoll, sich mit dem Wesen der Panegyrik und seinen gattungsspezi­

fischen Charakteristika zumindest kurz ause1l1ander zu setzen. Zweitens sollen anhand der 

gattungsrypischen Topik Grundzüge des in der Panegyrik vermittelten idealisierten Männ­

lichkeitsbildes herausgearbeitet werden. Drittens sollen als Kontrast dazu die Weiblichkeits­

rollen in der lateinischen Panegyrik beleuchtet werden, sofern diese überhaupt anhand der 

kUflen Erwähnungen klar erkennbar sind. Schließlich sollen Frauenbilder in der Panegyrik 

an zwei Beispielen vorgestellt werden: an der Schilderung von Trajans Gattin und Schwester 

im Panegyricus des jüngeren Plinius sowie an der Darstellung von Stilichos Gattin Serena 

in den panegyrischen Gedichten Claudians. 

Ich beschränke mich hier auf die lateinische Panegyrik von Plinius bis zur Völkerwan­

derungszeit, verfasst in Prosa oder 111 Versen, und dabei wiederum auf Werke, die in ihrer 

Gesamtheit als Enkomien anzusehen sind. Somlt fallen alle Werke mit enkomiastischen 

Elementen aus der Hochklassik, achklassik und Spätantike aus dem Rahmen, doch sei 

für den dritten Punkt meiner Ausführungen, der Suche nach den Weiblichkeitsrollen in 

der Panegyrik, e1l1 kurzer Rückblick auf die inschriftlich i.iberlieferten laudationes funebres 

erlaubt, die an verstorbene Frauen adressiert sind. 

Der Plural im Titel, was die Autoren und Adressaten betrifft, macht deutlich, dass ver­

sucht werden soll, die Autoren, deren Intentionen, soziale Stellung und Muster durchaus 

nicht außer Acht zu lassen, doch andererseits die Aurorzentriertheit durch die Betrachtung 

einer gesamten Textgruppe wieder einigermaßen aufzulösen; die Diskussionen um den "Tod 

des Autors" im Zuge des linguistic turn der I 990er Jahre sollen somit nicht unberücksichtigt 

bleiben, auch wenn hier nicht der Platz ist, auch nur kurz darauf einzugehen. 
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1. DIE LATEINISCHE PANEGYRIK UND IHRE GATTUNGSSPEZIPISCHEN 

EIGENHEITEN 

Die Lobrede in Wort und Schrift gehöne neben der Gerichts- und der Beratungsrcdc zu 

den fixen Bestandteilen der rhetorischen Ausbildung in der Antike. Selbst die wich. 

Sammlung lateinischer Lobreden, die XlI Panegyrici Latini, wurde Ende des 4. JaIll11u.lD- ; 

derts n. ehr. vermutlich in erster Linie zu Schulungszwecken angelegt. Somit ist es nicht 
verwunderlich, dass sich diese Gattung im Römerreich stetig weiterentwickelte, besondas 

in der Kaiserzeit zur Verherrlichung des Herrschers. Freilich nahm die Lobrede schon in der 
Republik ihren Anfang, besonders im Rahmen der Leichenrede, der laudatio foMbris. 

Wir müssen davon ausgehen, dass nur ein kleiner Bruchteil der in der römischen K.aiact­
zeit erhaltenen Panegyriken erhalten geblieben ist; ob es nur die besten waren, mag Clallllll .. <: 

stellt bleiben. Sowohl die rhetorische Ausbildung als auch die Ausübung des Ko:InClrbClruill, 

d. h. des rhetoT'!, also des Redelehrers, und des oratoT'!, des berufsmäßigen (Fest-)Rednas, 

waren ganz auf Männer beschränkt. Es ist daher nicht anzunehmen, dass auch untClC dea 
verlorenen Lobreden aus der römischen Antike von Frauen gehaltene Reden zu finden ... 
wesen wären. Die Frage nach den Geschlechtenollen und Frauenbildern in dCIC Iateiniscbca 
Panegyrik ist somit apriori durch die Männlichkeit des Redners determinien. 

Die Adressaten der erhaltenen lateinischen Panegyriken stammen allesamt aus dem 
Kaiserhaus oder waren hochgestellte Persönlichkeiten wie etwa die magistri militum 
cho und Aetius oder der Osrgotenkönig Theoderich, der dadurch seine kaisergleiche s.I.: 
lung betonte. 1 Das Zielpublikum umfasste freilich nicht nur den Kaiser selbst, sondma 

auch seine nächste Umgebung. Wir wissen nicht immer genau, in welchem Rahmen .. 
jeweilige Panegyricus gehalten wurde. Nur zum Teil wurden die Reden vor einer groSea 
Menschenmenge vorgetragen, wie es die ursprüngliche Wonbedeutung von TtaVI'JYUQUC6c; 
AOyO<; nahe legen würde: naVJh'uQu; bezeichnet eigentlich die allgemeine Versanun1aJat. 

Erst in der römischen Kaiserzeit wurden panegyricus und laudatio analog verwendet. III 

vielen Fällen dürfte die Lobrede nur vor dem kleinen Kreis der engsten Berater des KaiIea 
gehalten worden sein. Darunter befanden sich, abgesehen vielleicht von einzelnen Fra'" 

aus dem Kaiserhaus, wiederum nur Männer. 

Was uns heute an Lobreden aus der römischen Antike erhalten geblieben ist. stdlt 
derum immer nur eine überarbeitete schriftliche Version dar, die unter Umständen deudich 

von der gehaltenen Rede abgewichen sein dürfte. Der Panegyncus des Plinius auf Ka-. 
Trajan häne in der erhaltenen Fassung etwa flinf Stunden des Vonrags bedurft. z Ob ... 

1 Vgl. dazu au.sfiihrlich Rohr 2002. 

2 Vgl. Kühn 1985. 1 und PIin. epist. 3,18,1. 
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I'anegyricus des Ennodius auf den Ostgorcnkiinig 111eoderich in der erhalrenen Form je­

mals vorgctragen wurde, muss zudem srark bezweifelr werden. ~ DIe schriftlichen Ausar­

beltungcn der Lobrede waren, wie sc.hon kurz erwähnt, in einem besonderen ~1aße für 

den Rhetorikunterncht als Musrerreden gedacht und richreren sich somit nichr nur an dIe 

chuler, sondern auch an Rednerkollegen, also wiederum rein an ~1änner. \X'ie wel[ sich dIe 

mündliche und schrifdiche Fassung der Rede stilistisch und inhaldich voneinander unter­

sc.hieden, lasst sich heute nicht mehr nachvollziehen In jedem Fall war schon dIe gespro­

chene Lobredc rur die meisten Zuhörer und wohl auch für den kaiserlichen Adressaren auf­

grund der hoch arrifiziellen prache nur sehr eingeschränkr vemändlich, was dem Ereignis 

einc "überirdischc Aura" verliehcn haben dürfte 4 

In unscrem Zmammenhang interessierr ganz besonders auch der Bereich der panegy­

rischen Topik, bcsonders was die Herausarbeirung rypischer :-'1ännlichkeirs- und \X'eib­

lichkeirHollen bcrrifft: DIe antike Redeausbildung folgte einer Reihe von Handbüchern, 

etwa der sog. Rhetorrca ad Herrenrum, den JmtrtutlOnes des Quintilian und im Bereich der 

kaiscrlichen Lobrede in besonderem :-'1aße den beiden griechischsprachigen Traktaten des 

:-'1enander RhclOr über den ßnou\uw.:: ,\6yo.:: aus dem 3. Jahrhunderr n. ehr. Der dorr 

\·orgesc.hlagenc Aufbau und die Tugendkataloge wurden für die Abfassung von Lobreden 

so sehr zur unvcrzKhtbaren Richtlinie, dass die mcisten Panegyrici rein aus einer "sple­

Ierischen" Variation von TopOI zu bestehen scheinen. '\x;'enn Im Folgenden versuchr wIrd, 

:-'1ännlichkeitsbilder auf der Basis der Tugendkataloge zu entwerfen, so muss dabeI immer 

bedacht werden, dass es sich bei den zugeschriebenen Eigenschaften srers um idealisierende 

.)tandardmorive handeh. Alles was nicht als völlige Lüge selbsr für die kaiserrreuen Zuhörer 

lächerlich erschien, konnte bzw. musste sogar dem Kaiser an Lob entgegengebrachr wer­

dcn.~ 

Dcr öffenrliche Vortrag der Lobrede in einem kleinen Kreis oder in einer größeren Öf­

fcntlichkeir sowie dcren schriftliche Ausarbeirung ermöglichte bei aller Topik auch eme 

gewisse Kommunikation, wenn auch dieser Aspekr nlchr übersc.härzr werden darf. '\x;rah­

rend der Kaiser dic Rede als )e1bsroffenbarung an eme qualifizlerre Zuhörerschaft einsetzen 

konnte und sie in das Hofzeremoniell integrierre, war es umgekehrr auch möghch, auf die­

sem '\x;'cg Birrcn aus dem Volk dem KaIser vorzutragen. Das Bild Trajans als optrmus princeps, 

wic es Plinius in scinem Panegyricus des Jahres 100 zeichnere, dIente fürderhin als Vorbild 

1 Rohr 1995, I S-l6 

4 Zum Rahmm rur die Abhaltung von Lobreden "gI. zusammenfassend MacCormack 1975. Ma.1Se 1994, 

~0-42 

Die Lüge war im Rahmen der epldeJaischen Rede durchaus erlaubt, auch Laster konmen In Tugenden umge­

munzt werden, sofern SIe nIcht volLg IDS LächerLche fuhnen. Vgl. QUint. Inst. J,7,2,; Men. Rh. 3;1,10-'4 

so .... 'e Mause 1994, 1 Anm, 11 mIt ..... eiteren Belegstellen. 
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und konnte auf diese Weise in seiner Rolle als Fürstenspiegel dazu ermuntern, entweder 

ebenso zu sein oder so zu werden.6 

2. DER TRIUMPH DER virtus - DAS MÄNNLICHKEITSBILD DER 

LATEINISCHEN PANEGYRIK 

Der Aufbau einer Lobrede wurde schon in der sog. Rhetorica ad Herrenium aus dem I. 

Jahrhundert v. Chr. präzisiert und bildete seitdem für die meisten Reden das Grundgerüst: 

Zunächst sollten die Herkunft, das Geschlecht und die Kindheit des Gefeierten geschildert 

werden, dann seine Erziehung, weiters sein Reichtum und Besitz, seine Ärmer und Freund­

schaften und schließlich seine körperlichen und geistigen Tugenden. Unter die körperlichen 

Tugenden fielen Schnelligkeit (celeritas), Kraft, schönes Aussehen und Gesundheit, wäh­

rend unter den geistigen Tugenden die platonischen Kardinaltugenden Weisheit (prudentia, 

<PQOVTjOlC;), Gerechtigkeit (iustitia, blKCHOavVTj), Mur (jortitudo, avopc"iu) und Mäßigung 

(modestia, ou.l<pQooi.n.'Tj) verstanden wurden.'" Es ist aus unserem Blichvinkel bezeichnend, 

dass sowohl im lateinischen virtus als auch im griechischen uvopEiu der Aspekt der Man­

nestugend steckt. 

Gemäß der römischen Familienstruktur wird bezüglich der Herkunft der gepriesenen 

Person zumeist nur der Vater bzw. die väterliche Verwandtschaft erwähnt. 8 Hochgestellte 

Mütter und Gattinnen werden in der lateinischen Panegyrik in ihrer Funktion als Garanten 

einer kaiserlichen Stellung nur dann in das Lob des Herrschers eingefügt, wenn die Ab­

stammung über den Vater nur wenig lobenswert erscheint. So stellt Sidonius in seinem 

Panegyricus auf Kaiser Maioran dessen Mutter nur als die Tochter des Großvaters bzw. die 

Gattin des Vaters vor, den Vater hingegen als vir clarus, der mit Aetius befreundet war und 

aus Bescheidenheit mehrfach das Konsulat ablehnte. Während Sidonius der Mutter gerade 

drei Verse widmet, sind es für den Vater zehn;9 die Berücksichtigung der Mutter erfolgte 

nur, um ein besonderes Bindeglied zum Großvater mütterlicherseits herzustellen, der als 

magister equitum et peditum ein hohes Amt unter Theodosius I. innegehabt hatte und daher 

6 Zur Rolle der Panegyrik als Fürstenspiegel vgl. besonders Plin. paneg. 4,1: sed parendum esl ,enalUS C01UultO 

quod ce utilitau publica placuit, ul consulzs voce sub tltulo grauarum agendi1rum bont prmC/pes quae jaurent 

recognoscerent. mali quae focere deberent. 

7 Rhet. ad Her. 3,6,10; Men. Rh. 368-373, bes. 373,;f. Vgl. dazu im Cberblickauch Posset 1991, 96-10\. 

8 Zur Gleichsetzung von paternita, und '\1ännlichkeit am Beispiel des Panegyricus des Jüngeren Plinius auf 

Trajanvgl.jetztSpäth 2003, I2If. 
9 Sidon. carm. 5-126-128 (auf die ,\futter Maiorans) b2W. 5,116-125 (auf dessen Vater) Vgl. zur Stelle aus­

führlich Mause 1994, 68f. 
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unter den Vorfahren des Kaisers gleich als Erster er.vähm wird. lo Da in diesem Fall aber 

beide Elternteile von nicht kai~erlicher Abkunft sind, bietet sich für Sidonius Apollinaris 

der 'J'(lPOS an, dass der Sohn seine Vorfahren üben reffe und durch seine virtutes die Familie 

adeln wurde. 

Die Erziehung der gereicnen Persönlichkeit lässt auch einige Rückschlüsse auf die in 

den Panegyriken vermine/ten Männlichkeitsideale zu und soll daher hier erwas genauer 

behandelt werden. Sie erfolgte in der Regel durch Männer. doch wird sie zum Ted in den 

Panegyriken übergangen. da ja gemäß der panegyrischen Topik alle virtutes schon in die 

';.;riege gelegt seien. Sldonius variien dieses ~10tiv in seinem Panegyricus auf Kaiser Avirus. 

indem cr anmerkt. dass einerseits schon der junge Avirus alle Vorzuge eines Herrschers 

aufwies. doch sein Vater dem prädestinierten Ziel (fortuna) förderlich sein wollte und selbst 

die Obhm über seinen Sohn übernahm. I I Dies entsprach der althergebrachten römischen 

Tradition. 

'\1an(he Lobredner verZIchteten ganz bewusst nicht darauf, die ErzIehung des späteren 

Herrschers näher zu schildern, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Claudian lobt 

die Rolle Stilichos als Erzieher der beiden Kaisersöhne Honorius und Arcadius. 12 Die da­

durch emelte Eimracht zwischen den Brüdern Stellr freilich eher eine literarische Fiktion 

dar. Merobaudes hebt exrra hervor, dass Aetius das Kriegshandwerk vom Westgotenkönig 

Alarich persönlich erlerme, als er In jugendlichen Jahren als Geisel bei den Goren weilte. 13 

Ausonim weist in seiner grat/arum actio auf Kaiser Grarian ganz massiv auf seine Rolle als 

Prinzenerzieher hin und stellt sich selbstbewusst in eine Reihe mn Seneca, Quimilian, Titi­

anus und homo. 14 

Die Erziehung sollte in erstn Linie auf die spätere Rolle als Feldherr vorbereiten. Somit 

umfasste sie vor allem Spon im Sinne von Kampf training. So erlernt Honorius den Um­

gang mit Waffen und Pferd, das Ertragen von Hiae und Kälte, das Durchschwimmen von 

Bächen, das Klenern im Gebirge, das Überspringen von Wällen, Laufen, i\'achtvyachei das 

Trinken von Schnee aus einem Helm (!), Bogenschießen und den Umgang mit der 1chleu­

deLI ~ Andererseits dient auch der Geschichrsumerricht als theoretische Basis tir' die spätere 

10 Zum CroßV;lter vgl. Sidon. arm. 5.107-1 I 5. 

II S,don c.1rm.7·164 173. 

12 Claud. ~CI.I. 2.66-R~ und 347- 349. 

13 \krob. poet. 1)8 143. 

14 Au,on. grat. aet. 30- 11. Zu WeHe ren ähnlichen Stellen in der lateinischen Panegyrik vgl. Mause 1994, 85 
Anm.2 

15 C1aud. III Hon. 42.- 50; ud nova p" dUr'Ol mstruxtl ml'mbra laborrr / rI {TUt!a Imaas o:acull mdol~ t'lrl'l / 

frlgora ldeva pali. gravlbui non udrr~ nimbtJ, I d~sllL'um tol"drl' iubar, tranare lOnordJ / lorrmlum fur/as, dJ­

cmlU vmuu monUl, / planlll~m 'UrIU .• 'allel U ,oncava saltu, / nl'C non In clipeo VlgzleS prrduCl'rt nOCUl, / In 

galea pOli1re ntV~, nune lpuula comu Ilmdrrt. nunc glantks &~lean lpargm! funda; vgl. auch Claud. IV Hon. 
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Feldherrntätigkeit. 16 Kaiser Anthemius habe sich zudem sogar mit der antiken Philosophie, 

GeschichtSschreibung und Rhetorik beschäftigt; I' die Anlehnung an Kaiser Mark Aurel ist 

dabei unübersehbar. Die körperliche und geistige Ausbildung des Jünglings bildeten somit 

eine Einheit. IB 

Der Großteil der in den Panegyriken geschilderten Taten des Herrschers erfüllt den 

Zweck, die Vollendung der vier Kardinaltugenden in der Person des Gefeierten darzulegen. 

Im Zusammenhang mit den Geschlechterbeziehungen sind die Passagen in den Panegyriken 

bemerkenswert, in denen die Keuschheit (castitas, pudor) des Herrschers bnv. seine Enthalt­

samkeit (abstinentia) in der Ehe als Tugenden hervorgehoben werden, die dem Bereich der 

modestla bzw. moderatIO zuzuordnen sind. 19 Plinius bemerkt zum Einzug Trajans in Rom, 

dass Väter und Ehemänner nicht um ihre Töchter und Gattinnen zu fürchten hätten. 20 

Dasselbe Moriv wird auch von Claudius Mamertinus in seiner Rede auf Kaiser Julian wie­

der aufgenommen: Jungfrauen hätten nicht um ihre Ehre zu fürchten. Julians Enthaltsam­

keit in der Ehe sei nicht zuletzt deswegen als Tugend zu werten, weil dahinter die ständige 

Sorge um die Allgemeinheit stecke. 21 Ebenso prägen abstmentia und pudor gegenüber den 

Frauen das Leben unter der Regierung Konstantins. 22 Das keusche Privatleben Grarians 

wird von Ausonius sogar mit dem der Vestalinnen gleichgesetzt. 23 

Nicht selten wird diese Keuschheit dem zügellosen Leben der Konkurrenten gegenü­

bergestellt: Während Konstantin im Panegyricus des Jahres 3 I 3 als enthaltsam geschildert 

wird, wird dessen Kontrahent Maxentius nicht nur als Tyrann dargestellt, sondern auch 

sein sexuelles Verhalten mit Begriffen wie crudelitas, libido und stuprum umschrieben. 24 

520-564. Vgl. weiters in diesem Zusammenhang auch die Reorganisation des Kampf trainings am .\1arsfeld in 

Rom unter dem Ostgotenkönig Theoderich (Ennod. paneg. 83 ·86). 

16 Claud. IV Hon. 397-418; Sidon. carm 7.175-177' didiClt quoque focta tuorum / ante ducum; d,d,cit pugnas 

libroque releglt / quae gereret campo. 

17 Sidon. carm. 2.156-192 mit einem ausführlichen Katalog vornehmlich griechischer Philosophen, aber auch 

römischer 5chriftsteUer wie Vergil. Cicero. Ltvius. Sallust. Varro. Plaurus, QuintiIian und 'Iacitus. 

18 Prägnant fasst dIesen Umstand Symm. or. 3,7 zum jungen Granan zusammen: tropaelS et litum oaupatus 

otiosa eum bellicis negotia miscuisti. 

19 Vgl dazu im Überblick Mause [994, 136-[ 38. 
20 Plin. paneg. 20,2: nune vero ego in /aud,bus tui! ponam. quod adventum tuum non pater quispiam, non ",antu! 

expal.it: adftctata aliis castitas, tlbi ingenita rt mnata. mterque ea quae Imputare non pOSSlS. In der Folge geht Pli­

nius auf die aUgemeine Glücksstimmung Im Volk ein. die beim Einzug des Kaisers in Rom geherrscht haben 

soll Bemerkenswert ist dabei die der Frauen, die glücklich seien, ihre Kinder für einen derartigen Feldherrn 

geboren zu haben, Vgl. Plin. paneg. 22.3: ftminas etiam tune fteundltatis suae maxlma voluptas subtit. cum 

cemerent cui pnnClpl cives, CUI imperaton mdites peperissent. 

21 Paneg.3 (11) 13.3· 

22 Paneg. 4 (10) 34.1 zur Keuschheit Konstantins. 

23 Auson. grat. acl. 66. 

24 Paneg. 12 (9) 4.4· 
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Eben\o wird die castitas und pudicitla des Theodosius mit dem ausschweifenden Leben 

des Usurparors Maximus verglichen. 25 DIe Panegyristen folgen damir einem alten Muster, 

das sich seit der Zeit des klassischen Griechenland immer wieder in der Historiografie 

finder. 

In vielen anderen Panegyriken fehlen die Motive der edlen Abstammung rein über die 

.\1urrer, des keuschen Lebenswandels und der Enrhaltsamkeit in der Ehe hingegen völlig. 

Damit Eulen auch die auf Frauen bezogenen ~childerungen zur Gänze aus dem männlichen 

'[ügendkatalog. Im Panegyricus des Jahres 3 I 2 auf Kaiser Konstanrin wird keine einzige 

hau auch nur andeutungsweise erw'ähnr, sieht man von der personifizierten Vicroria ab; 

Begriffe wie ftmina, mulier, uxor oder puelw kommen daher kein einziges Mal vor. 

3. NUR STATISTINNEN? - FRAUENROLLEN IN DER LATEINISCHEN 

PANEGYRIK 

DIe Frau nahm in der römischen Gesellschaft, was den öffentlichen Bereich betraf, nur eine 

untergeordnete Rolle ein. Dies betraf freilich nicht so sehr die Frauen am kaiserlichen Hof. 

Zahlreich sind die Beispiele für Kaiserinnen, aber auch Hetären und andere sozial nied­

rig gestellte Frauen, die einen maßgeblichen Einfluss auf den regierenden Kaiser ausübten. 

So verwundert es fast ein wenig, dass Lobreden auf Kaiserinnen und andere hochgestellte 

Frauen am Kaiserhoffast völlig fehlen 26 Der einzige erhaltene "echte" Panegyricus auf eine 

Frau, Kaiserin Eusebia, ist bezeichnenderweise in griechischer Sprache verfasst - vom spä­

teren Kaiser Julian um das Jahr 357.27 

Dennoch lassen sich auch in der lateinischsprachigen Literatur Beispiele für enkomias­

tische Reden auf Frauen finden. Die älteste Form der Lobrede im alten Rom bildete, wie 

schon eingangs erwähnr, die wudatzo funebris. Inschriftlich sind auch einige Leichenreden 

auf Frauen erhalten, allen voran die so genannte wudatio Turiae aus der Zeit um 10 v. Chr. 28 

Andere Reden, etwa an eine Murdia, sind nur sehr bruchstückhaft überliefert, bezeugen 

aber, dass wudationes fonebres auf Frauen durchaus üblich waren. Lobreden auf lebende 

Frauen hingegen waren den Römern weitgehend fremd. Es ist bezeichnend, dass auch Men-

25 Paneg. 2 (12) 3 1.3: pOjtr~mo tnum fitkm. s~cum perfidiam: recum Jas. orcum MJas; tecum IU1. secum miunam: 

tuum clnnentldm pudicltlam religzonnn. secum Impleratem libldinem crutklitatl'm er omnium salemm postremo­

rum'lu~ VlflOmm Sl<Ir~ collegzum?VgL Im selben Sinne auch Paneg. 2 (12) 20.5. 

26 Vgl. LU diesem Aspekt .\Iause 1994. 112-[ 32. 

"2.7 lul. or."2. (3) B,dt.7. Vgl zu dbcr Lobrede zusammenfassend Portmann 1988. 147-149. 

28 CIl. VI 1527 = I LS 8393. neu abgedruckt unter Berücksichtigung der nach .\lommsens Cll.-Ldition gefun 

denen Fragmente bei Kierdorf 1980,139-145 
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ander Rheror in seinen rherorischen Traktaten keinerlei Anleitungen für einen ßaau\lKo~ 

Aoyo~ an eine Kaiserin bereitstellt. 

Es erscheint angebracht, anhand der Fragmente zur sog. laudatIO Turiae einen weiblichen 

Tugendkatalog zu entwerfen, anhand dessen auch die spärlichen Erwähnungen zu Frauen 

in den Panegyriken auf Männer analysiert werden können. Dass Mommsens 1863 getrof­

fene Zuordnung des Inschriftenfragments an eine Frau namens Turia nach der Auffindung 

weiterer Fragmente wiederholt in Zweifel gezogen oder völlig abgelehnt wurde, spielt in 

unserem Zusammenhang keine Rolle, da es ja hier zunächst um den Ent\vurf eines idealty­

pischen Frauenbildes in der römischen Lobrede geht. 29 

Die römische Matrone wird in der Rede von ihrem Gatten in zweierlei Hinsicht gelobt: 

Zum einen werden ihre "traditionell römischen" Vorzüge in 41 Ehejahren hervorgehoben, 

die domestica bona, zu denen et\va das harmonische Eheleben, die Sorge (diltgentia, fruga­

litas) um Haus und Privarvermögen, aber auch die Freigiebigkeit (liberalitas) gegenüber 

verarmten Verwandten zählen. Auch wenn der Gatte die häuslichen Vorzüge nur kursorisch 

in Form einer praeteritio erwähnt, so lässt sich deurlich erkennen, dass diese dem auch aus 

anderen Grabinschriften bekannten Kanon entsprechen. 30 

Zum anderen hebt der Verfasser der laudatio Turiae - im Gegensarz zu den Trümmern 

der etwa zeitgleichen laudatio Murdiae3 1 und der Leichenrede Hadrians für seine Schwie­

germutter Matidia32 , die sich, soweit es der Erhaltungszustand erkennen lässt, rein auf diese 

typischen Frauemugenden beschränken - auch die außergewöhnlichen Leistungen seiner 

versrorbenen Gattin hervor, etwa die furchtlose Sorge um das gemeinsame Anwesen, als er 

in den Wirren des Bürgerkriegs zwischen Caesar und Pompeius längere Zeit abwesend war, 

oder die Art und Weise, wie sie ihn später im Haus vor der Verfolgung versteckte. 

In welchem Ausmaß sind freilich die typisch römischen Tugenden einer römischen Frau, 

aber auch individuelle Wesenzüge von Frauen in der lateinischen Panegyrik zu finden, die 

29 Zur Diskussion um die politischen Hintergründe und die Datierung der laudatIO Turiae vgl. ausführlich 

Kierdorf 1980, 33-48, der sich für eine Identifizierung der angesprochenen matrona mit Turia ausspricht Ihr 

Mann, der Verfasser der Leichenrede. sei demnach der Pompeius-Anhänger Q. Lucrerius Vespillo, der Konsul 

des Jahres 19 v. Chr. Vgl. ebd., 42 mit Anm. 109. 
30 Col. I 30-34: Domestlca bona pud,c,[tlzae. opsequl. comuatis, focilaam, lanificii stud!i, religionis/ / sint super­

stttlOne, ofr/natus non consplClendl, cu/tus modlCl cur [memorem? CUT dicam tk quorum can-/ / tau, fomi/iae 

putate, fc/um aeque matrem meam ac tuos parentes col[uens, tantkm quutemJ / zlli quam tUIS curavtris, ettera 

mnumerabi/ia habuens commun[ia cum omnibus} / matronzs dlgnam ßa/mam cokntibus' Vgl. dazu etwa CIL 

VI 26 [92 = ILS 8398 (hlc est i/la S/ta pia frug. casta / pudic. Sempronza MoschlS, / cur pro mentw ab conzuge / 

gratza relatast) oder CIL VI 11602 = ILS 8402 (h,c saa est Amymone Marci optima t!t pulchtrrima, / unifica pia 

pudica frugi casta domlStda). 

31 CIL VI 1023° = ILS 8394, neu abgedruckt bei Kierdorfl980, 145f. 
32 CIL XIV 3579 aus dem Jahs 119 n. Chr., neu abgedruckt bei Kierdorf 1980, 147f. 
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ja vorderhand ~fänner zum Thema hat) Wie sehr fließt die Darstellung der Kaiserin und 

anderer hochgestellter Frauen in die Schilderung des Kaisers mit ein? Das wichtigste rede­

theoretische Werk für die Abhaltung von Panegyriken, die beiden Traktate des Menander 

RhetOr über den ßamALK<i,:: }.aya,::, sehen, wie schon erwähnt, keine Lobreden auf Kaise­

rinnen vor. In den Panegyriken auf .\1änner sollte hingegen, so ~fenander RhetOr, die Gat­

tin nur angesprochen werden, wenn sie eine ehrbare und geachtete Person sei, und Z\var im 

Rahmen der (Tü'<PQ001)\,1l (moderatio bzw. modema) des Garten; damit könne seine Rolle 

als guter Ehemann gelobt werden.33 

Die untergeordnete Rolle von Frauen wird im Epithalamium auf Konstantin und Fausta 

aus dem Jahr 307 deutlich: Wenn auch die Hochzeit KO!1Stantins mit Fausta den Anlass für 

den Panegyricus bildet, wird nur relativ kurz auf dieses Ereignis hingewiesen;34 der Name 

der Braut wird zudem nie erwähnt. Anstelle Faustas wird Vielmehr ihr Vater, der Kaiser 

Maximian ausführlich in das Lob miteinbezogen.35 Fausta Ist somit nicht Subjekt, sondern 

höchstens ein Instrument, um die neue Verbindung des Caesars Konstantin zum Augusrus 

Maximian herzustellen. Es stellt aus heutiger Sicht geradezu eine Taktlosigkeit für ein Epi­

thalamium dar, dass der Lobredner auf Konstantins frühere Konkubine Minervina eingeht, 

natürlich ohne Namensnennung. Es zeuge von seiner continentia, dass er sich nicht für 

diese unehrenhafte Frau entschieden habe.36 

Wahrend die Söhne von Kaisern immer wieder Eingang in die Panegyriken finden, nicht 

zuletzt als kommende Herrscher, werden Töchter nur ganz selten erwähnt. Allein Sidonius 

Apollinaris wünscht in seinem Panegyricus auf Kaiser Anthemius, dass die Kaisertochter 

mit dem germanischen magister militum Rikimer vermählt werden solle. r Zudem inseriert 

C1audian in seinem Panegyricus auf das zweite Konsulat des Stilicho eine fiktive Passage, in 

der Stilichos Tochter Maria als gebärende Frau dargestellt isr. 38 

Bevor die zwei wohl ausführlichsten und aussagekräftigsten Stellen zum Geschlechterdis­

kurs aus der lateinischen Panegyrik näher beleuchtet werden, soll noch kurz ein Blick auf 

H .\1en. Rh. 3 76,9 ~13· 

J4 Paneg. 7 (6) 1,1-5; 2.2f.; 3.2; 13,Jf. 

J 5 Paneg. 7 (6) 8-12. 

16 Paneg 7 (6) 4.1: Quomodo mim magtI eontznmtiam pams aequare POtulStz quam quod le ab IpSO fine puent/at 

"ieo mat"m01111 ~glbu' IradldlSlI. Ul p"mo ingreHu adu~scmtzae formares ammum ma"ta~. mhil tk vaglS 

eUpldll(wbus. lIlh" tk eonuSSlS anat; voluptatibus in hoc sacrum peetus admineres. novum lam lum mlraculum. 

IUI!mlI uxonus' Sed. ut rtS (SI. mmte praesaga omlllbus te verecundiae observallOnibus Imbuebas. ta~ postea 

durturoJ uxorem 

3"' Sidon. carm. 20483-486 

38 Claud. Sul. 2,j.P-347: rotz'llS "IC pmguur aula columms let sam .Mariae partuf. Luczna dolom Isolatur; wldet 

folgnlle puerpera ~rto; I solümae luxta pal~scunt gauduz mams. I susceptum puerum redlmllat tempora Nymphat 

I auri 10 me la"mll: Imnos tk slamme nsus I vagausque audire putts. 
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die Schilderung von Frauen in der Panegyrik im Ostgotenreich geworfen werden. Mit sei­

nem Panegyricus auf1heoderich stellt der Römer Ennodius den Ostgotenkönig auf weite 

Strecken ganz in die Tradition der {west)römischen Kaiser: Nach dem Vorbild Vergils sind 

die zentralen Passagen sehr episch gestaltet; der Mittelteil ist durch drei symmetrisch ange­

ordnete Reden markiert. Genau in der Mitte, unmittelbar vor der ersten großen Schlacht 

gegen seinen Widersacher Odoaker bei Verona, lässt Ennodius Theoderich eine Rede hal­

ten, die in erster Linie an seine Mutter und Schwester gerichtet ist. Sie mögen sich nicht zu 

sehr sorgen; vielmehr solle sich die Mutter bewusst sein, dass sie einst einen Mann geboren 

habe. Jetzt solle das Schlachtfeld sein Geschlecht unter Beweis stellen. In diesem Moment 

schwebe ihm sein Vater vor Augen, der all seinen Ruhm durch Siege errungen habe; dieses 

Erbe gelte es jetzt zu bestätigen.39 Der Geschlechterdiskurs wird somit auf die besorgte 

Mutter und Schwester bzw. auf den heldenhaft mutig kämpfenden Vater und ~ohn redu­

ziert bzw. stilisIert. 

Eine zweite Stelle aus dem Panegyricus des Ennodius aufTheoderich lässt den Alltag 

eines völkerwanderungszeirlichen Volkes auf der \Vanderschaft erkennen. Mit pathetischen 

\X'orten schildert der Autor die Vorbereirungen für den Aufbruch Theoderichs nach Italien. 

Dabei betont er, dass selbst schwangere Frauen auf ihr Geschlecht und das Gewicht ihres 

Körpers vergaßen und die Zubereirung der ahrung für den riesigen Kriegszug übernah­

men.40 Keine Spur mehr von der römischen Frauenrolle: hier wird die Rolle der Frauen in 

gentil-germanischen Völkerschaften in keiner Weise beschönigt. 

39 [nnod. paneg. 42f.: qUI dum mumment/j chalybls peetus mcfudem. dum OcreIS anrll1rere, dum latm tuo ,'mdex 

fibertallS gladius aptaretur, sanctam matrem et venerabilern sororem, quae ad te diligentiae causa conveneranl, dum 

Inter spem et metum Jeminea sollicitudo pendere!, dum de evmtu adtonitae vu!tus tui Sldere paseerenlur, talibus 

alloquiis conjir1rU/.jtl .• JeIS, genemx, partus tui honore unlVerm nota nat/Ombus, quod natafi; mel tempore virum 

Jecunddogenuistl . dies est, quo jill tui sexum campus adnuntut: telis agendum est, ut avorum per me decora non pe­

reant. sme caus'h parmtum tltulis nitlmur, nisl propriis adiUVffl/Ur. stat ante oculos meos gemtor, de quo numquam 

JeClt m artamme fortuna ludibrium, qui dextram Slbi Ipse pepent valitudme exlgente sucwsus. hoc opoete! duce 

contmdl, qU/ omma incerta non timuit, sed Ipie slbi secundo COnsCIVIt . ...• 

40 Ennod. paneg. 26: sumpta sunl plaustra via tectorum, er m domos instabiles confluxerunt omma servltura ne­

assitatl. tunc anna Cerms et solventia frumentum bubus saxa trahebantur. oneratae Jetlbus matres mter fomi/'as 

tuas oblitae sexus er pondens parandl VletUi rura laborabant. Bei der Tapferkeit und Belastbarkeit der Frauen 

aus Pannonien dürfte es sich freiltch um ein schon in der Spätantike verbreitetes Motiv handeln. In seinem 

Generhliacus auf Maximian aus dem Jahr 29 [ erwähnt Mamertinus. dass In .\1aximlans Heimat Pannonien 

die Frauen tapferer seien als die Männer anderer Volker. Vgl. Paneg. [1 (3) 3,9: non emm m ot/Osa a!.qua de­

liClisque corrupta parte terrarum natl mstitutlque eSlis, sed m hlS provmciis quas ad mfotlgabilern eonsuetudmem 

laborts atque patlentfae fracto fiert 0PPOSI/Us hom, armlS tamen semper InstruCfus limes exerert, m qUlbus omnis 

vIta militld es!, qutlntm etiam jemlnae ceUrarum grntium viris fortlOres sunt. 
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4. B L I S P J E L E FÜR "R AUE :-; R 0 L L E :-;: P LOT J NA UND J\1 A R C I A NA 

I.M PAN I' GY R Je tI S DES ] Ü N (, ER E N PLI N JUS AUF T RA] AN, Sr. REN A I N DEN 

WLRKE:-; CLAUDJANS 

DIe ml! Abstand ausführlichste Stelle zu hauenpersönlIchkeiten am Kaiserhof ist Im Panegy­

!iws des jüngeren Plinius auf Kaiser Trajan überliefert: die Erwähnungen von Trajans Garrin 

Plotin,l und S(hw~ter .\1arciana.41 lunächst geht Plinius auf das Problem ein, dass die L'irtutes 

des I {errsdlers durch eine unzüchtige Ehefrau gemindert werden könnren.42 Dies sei freilich bei 

Ii-ajan und dessen Gattin Plmina nicht der Fall. Die Kaisergarrin wird bei Plinius als würdevolle 

und an dm alten römischen Idealen orienrierte Ehefrau geschildert." doch stets mit Bezug zu 

'Ii-ajan, dessen sanctIt(/J und modestIa als l.eitmotive der gesamten Passage fungieren. 

Der Konzentration auf den Kaiser und nICht auf die Kaiserin enrspricht auch der Cmstand, 

das.s Plotlna nicht einmal namentlich genannr wird. Natürlich war der Zuhörerschaft der Name 

der Kaisrnn bckannr und Anspielungen ohne Namensnennung sind generell ein ,\1erkmal der 

Paneh'Yrik,44 doch die NichtanfUhrung des Namens muss an dieser Stelle näher hinrerfragr wer­

den. Einl'fseits Ist die Darstellung Plotinas - und auch die .\farcianas Im Anschluss daran - ein­

delltig positiv konnotiert; ebenso ist auch an den anderen Stellen, in denen Frauen als Binde­

glieder zu kaiserlichen Familien bnv. als keusche Gattinnen des Herrschers fungieren, keinerlei 

Kritik des Autors an der Person zu erkennen. Andererseits waren alle trauen des Kaiserhauses 

durcham in der Öffentlichkeit bekannr und traten dort auch auf, etwa 1m Zusammenhang mit 

Prozesslonen,45 ganz abgesehen von ihrem EinAuss auf die Politik ihres Gemahls. Die Nicht­

nennung des Namens dürfte daher unabhängig vom Bekannrheitsgrad in der Öffentlichkeit 

und vom tatsJchlichen EinAuss geschehen, sondern vielmehr em allgemeines Merkmal der Be­
handlung von hauen in der Öffentlichkeit darstellen. Mit der Anonymität wurde ofFensichtlich 

Ihre persönliche \,\'ürde geschütz[, ihre Privatsphäre mcht angetaster. 46 

41 I'lin paneg. SJ.5 -8 (zul'lotina) und 84,1 8 (w \larClana bzw. betden hauen). 

42 Plin paneg. H 1,4: mulm mlusmbus dedecon julI aul mcomultius uxor adsumpli1aut r((",ta patumlus. lta fons 

claros dom~wca M,rru~bnt mfamla, et ,zr mdXIml ewes haberentur, hoe tfficiebatur, quod manti r"'f/Qres "ant. 

4 ~ Plin. paneg. S l, 5 Ilbi 'lXor m d~cU.f et glonam cedit. qUld mim tlla sanetius, quul anttqulUJ. 

44 Im (,cgcmarz lU l'lotma bei rrajan und Fausta tm Panegyncus des Jahres 307 (siehe oben S. 413) nennt 

C laud. SIIll1L V[ [Ion. 93 (und öfter) Snlichos Ganin Serena beim Namen. Euphemia, die'löchter Kaiser 

\1arcldllS und C;atlln des AnthemlllS, w"d in ~tdon. carm. 2,193-199 bzw. 213-222 nicht genannt, obwohl 

es sich dabei um die Schilderung der Hochzeit handelt, an spaterer Stelle jedoch fuhrt der Autor ihren !\'amen 

an (Sidon. carm. 2,481 f pamo vNtm munu ,wlam / gaudent f.uphemwm sidus diva& parmtlS). 

45 Vgl etwa P/in. paneg. H },8, wonach '[rapns Galtln 1'Iotina aus BeKheidenheit manchmal die Sänfte bei Pro­

lCS'lOnCII \erla.,~n und den \X'cg wie ihr :-'1ann 111 Fuß zurückgelegt habe. 

46 Vgl zu diesem Aspekt auch den Bemag von [assilo SLhmin in diesem Band 111 Smesios von Kyrene und 
><'Iner l.ehrerin Hypatia 
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Die ausführliche Erwähnung der Schwester Trajans, Marciana, ist völlig einzigartig. Sie 

dient wiederum in erster Linie der Verherrlichung des Kaisers, der auf seine Schwester eine 

Vorbildfunktion ausübt. Bemerkenswert ist die Erwähnung der Eintracht zwischen Plotina 

und Marciana. 47 Ganz offensichrlieh war dies eine seltene Tugend unter den Frauen am 

Kaiserhof. Ebenso würden beide aus Bescheidenheit auf den Titel Augusta verzichten48 und 

damit in allen Lebenslagen die modestia des Trajan nachahmen. 49 

Während die Schilderung von Plotinas und Marcianas Vorzügen ganz offensichtlich 

dem traditionellen Frauenbild der Römerzeit, zumindest aus männlicher Sicht, folgt und 

nur wenige individuelle Züge offen legt, nimmt die Darstellung der Serena in den Werken 

Claudians doch mehr persönliche Konturen an. 50 Serena, die Nichte von Kaiser Theodo­

sius, war mit dem magISter militum Stilicho, einem Vandalen, noch zu dessen Jugendzeiten 

verheiratet worden. Sie nahm in der Folge eine bedeutende Stellung neben Stilicho ein, der 

kaisergleich an der Stelle des Kinderkaisers Honorius regierte. Serena kümmerte sich zum 

einen um die Erziehung ihres kaiserlichen Cousins Honorius, andererseits war es ja gerade 

sie, die für Sülicho die Verbindung zum theodosianischen Kaiserhaus herstellte. 

Claudian als entschiedener Parteigänger Stilichos ließ Serena daher in mehrere längere 

Passagen seiner Panegyriken auf Stilicho und Honorius einfließen. Die Hochzeit Stilichos 

und Serenas wird ausführlich im Panegyricus auf das erste Konsulat Stilichos geschildert. 51 

Dabei ist bemerkenswert, dass die Vermählung mit Zustimmung der Natur geschieht,52 

ein Motiv, das sonst nur bei der Geburt eines Kaisers oder bei der Kaisererhebung zu fin­

den ist. Diese Hochzeit war aus der Sicht des Propagandisten Claudian freilich deshalb so 

wichtig, weil er dadurch die Verbindung Stilichos zum Kaiserhaus herstellen und dessen 

Herrschaft anstelle des Kinderkaisers Honorius legitimieren konnte. Die Beronung der 

Rolle Serenas als Erzieherin ihres Cousins Honorius53 dient ebenfalls diesem Zweck; viel­

leicht ist darin auch, wie Michael Mause54 angedeutet hat, eine Kritik Claudians am Kin­

derkaisertum zu sehen. Der Alltag Serenas dürfte freilich in der Tat davon geprägt gewesen 

sein, in Abwesenheit ihres Gatten für Honorius und das gemeinsame Kind Eucherius zu 

sorgen; Claudian schildert eindringlich, dass Serena und Eucherius unter den langen Ab-

47 Plm. paneg. 84,2-4· 

48 Plin. paneg. 84.6f. 

49 Plin. paneg. 84,5: lemim zmilari. lesubsequtstudenl. 

50 Vgl. dazu auch :-'1ause 1994. 82 mit Anm. 31 und 125f. 

51 Claud. Stil. 1,69-88. 
52 Claud. Sti!. 1.84-88: tune el Solis equos. tune exulta.sse ehorm / a.stra ferun! mellzsque lacus er ßumina lactis / eru­

puisse soltJ. rum fon bus aequora vernis / Bosporos mduerer roseisque evincta eoronzs / certanles Asuze taedas Europa 

levaret. 

53 Claud. VI Hon. 92-100. 

54 Mause 1994. 84 mit Anm. 43 
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sentxn des Gatten bzw. Vaters linen. Privates musste himer den politischen Erfordernissen 

zurückbleiben.55 

Außerdem widmete Claudian der Gattin Stilichos im Jahr 404 auch eine laus Serenae, ein 

hexametrisches Cedicht von 236 Versen, freilich mehr ein Hymnus denn ein Panegyricus. 56 

Durch l~lhlreiche gelehne Vergleiche aus .\lythologie und Geschichte werden darin Serenas 

Schiinheit und Bildung, besonders aber ihre Abstammung aus dem Kaiserhaus gepriesen. 

Bei aller C;e1ehrtheit gelingt es Claudian freilich nicht, einen weiblichen Tugendkatalog zu 

entwerfen, der speziell auf Serena zugeschnitten isr. Das Problem, den traditionell männ­

lichen Tugcndkatalog auf ellle Frau umzulegen, zeigt deutltch das von ihm in diesem Zu­

sammenhang vetwendete Oxymoron jemznea vlrtus. ~. 

Das Cedicht wirkt wie eine artifizielle Spielerei, die nur in wenigen Passagen envas 

persönlicher wird, wenn Claudian cnva elllen Besuch des Onkels Theodosius aus Serenas 

Kindertagen oder ihre Emotionen bei der Rückkehr S[lltchos aus dem Krieg beschreibt. 

In der ersten Situation stößt Sercna in jugendlicher Unwissenheit auf die Regeln des klar 

definicnen Geschlcchterdiskurses, indern sie ihre Mutter bittet, sie zu verheiraten, diese 

aber auf'lheodosius deutet, dass dies er zu befehlen habe. Claudian erklärt diese Szene als 

prophetisch, da kurl danach Serenas Vater Honorius starb; durch die Adoption durch ihren 

Onkellheodosius kam sie auch in dessen Familiengewalr. 58 In der zweiten Szene beweist 

Sen:na ihre CtlJtitas, indem sie zwar Stilicho voller Emotionen herbeisehnt und begrüßt,59 

mdann aber ihn anhält, die erste gemeinsame Nacht mit seinen Erzählungen vom Krieg zu 

fiillen. 60 

55 Claud. Stil. 1,116- 122: adilduuJ e.mm aderta, rarissimuJ urbl. / SI quafldo trepidd prmeeps pietate vocaret. / 

vixque salutatzs lAnbus. vi>: comuge VISa, / deterso needum repetebat saflgume cilmpum / nec stetil Euchenl dum 

carpnrt OICUIa saltem / per gaul1m. palm SIImulos 'gne'que manfl / VICII (ura duClS. Vgl. dazu auch Cl.ud. carm. 
mm. ~o. 112· uo. 

56 C1aud. carm. mln. 30. Vgl. dazu Szelest 19r; Heus 1982; Consolino 1986 sowie allgemein Cameron 1970. 

406 411 Der BeItrag ~lorolll 1985 war mir leider nicht zugänglich. 
57 Claud. Carm. min. jO,12. 

58 Chud. urm mm. 30.9"-105 quoflms ad IlIniM pnneeps / 7heodo5lu. pnmw adhuc fratemal umret. /oscula 
/ibabt1l u,!u~ ad SUOUf/a [erebaillanior. in matrmr renms conVfT1a querelllS / "quid) me de propnlS Ilu[erre pma­

nbus!" mqulS, / "Imperal hzc .emper'· prafIaglll /userllt error / n dedit augurium regnlS mfontlalmgude / defimcto 
gell/tore tuo .,,,bl,mes tUioptal / te pamll<S . 

59 lIdUd. urm mlll jO,21 2-216: q"lS lib, lurn per mnnbra trmlOr quontaeq"e ,·adebllnt / "bertim lacrimae, cum 

uuva vocantrbllS anrLl /,am luu/S madido rfspectll1lS /umwil !'uhu /optllres redueem gauaeque inserta mmaci / 
oscula cnstall rapem [fItma manti' 

60 ll.lUd. urm min. jO,2 1 7-220: gaudla qual rursus, cum POlt Vlctricilllandem / class/ca Slderel1$ [erratum pectu. 

In ulTllll / txClperes. casta~ tuto per duktü noctlS/ 01la pugnarum smnn narrllre luberes' 
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RESÜMEE 

Im Prinzip sind alle lateinischen Panegyriken der römischen Kaiserzeit und der Ostgoten­

zeit von rherorisch gebildeten Männern an Kaiser oder kaisergleiche Machthaber gerichtet, 

wobei auch das Audirorium in vielen Fällen vermurlich zum Großteil oder zur Gänze aus 

Männern bestand. Daher ist es nicht verwunderlich, dass vor allem männliche Tugenden 

zur Sprache kommen, die allerdings auf weite Strecken eine Spielerei mit fest stehenden To­

poi uneer Anpassung auf einigermaßen glaubwürdige Fakten darstellen. Nur wenn zur Be­

ronung der moderatio bzw. modestia des Gefeierren auch dessen pudicitia, castitas, abstinen­

tia oder pudor als Ehemann angesprochen wird, f'ällr ein kurzes Licht auch auf die Ehefrau, 

die allerdings nur in einem Teil der Quellen auch namenrlich erwähne wird. Mürrer oder 

Garrinnen können auch kurz in die Schilderung einfließen, wenn dadurch eine deurliche 

AUhverrung der Herkunn des Herrschers möglich wird. In manchen Panegyriken hingegen 

fehlen selbst diese kurzen Erwähnungen von Frauen völlig. 

Der Vergleich zwischen der laudatIO Turiae mit den frauenspezifischen Stellen in der 

lateinischen Panegyrik lässt zudem deurlich erkennen, dass Frauenrollen In der römischen 

Anrike in vielen Fällen wohl deurlich facerrenreicher waren, als es die stereotyp-ropischen 

Schilderungen von hausfraulichen Tugenden nahe legen, besonders wenn wirklich die Frau 

im ~1irrelpunkt der Lobrede stand und nicht der Mann. Es liegt der Verdacht nahe, dass 

individuelle Züge und eine Abweichung von traditionellen Frauenbildern im einem weit­

gehend privaten Umfeld etwa bei Leichenreden auf Frauen, die nicht im Rampenlicht 

der breiten Öffenrlichkeit standen - deurlich eher möglich gewesen sein dürnen als in der 

,.hochoffiziellen" Panegyrik. Viele konkrete Hinweise zu Frauenbiograjien in der römischen 

Anrike lassen sich aus der Panegyrik leider nicht gewinnen. 

Andererseits erlauben die festgeschriebenen Regeln und die Topik einen vielleicht deut­

lich klareren Blick auf den Geschlechterdiskurs, auf den Hineergrund, vor dem konkrete 

Frauenrollen in der Anrike zu analysieren sind. Auf höchster Ebene, also anhand der Ge­

schlechterbeziehungen im Kaiserhaus, wird immer wieder von Neuem vermittelt, welchen 

Platz In der Gesellschaft die ideale Frau einnehmen sollte, zumindest aus der Sicht der Män­

ner. Insofern richtet sich die Botschafr der Panegyriken, was Frauenrollen betrifft, indirekt 

- und wohl durchaus moralisierend - auch an Frauen. 
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